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lahalc  des  siebenten  Bandes. 

Erstes    Heft 

h   üeber  Rindyiehliani.     Tom  Dr.     C.   Sprengel  in 
Göttingen«  S.  1. 

A)  Von  den  chenpucheii  BestandtiieileB  des   fmcheo  Rind- 
Tiebhams. 

B)  Ton   dem   Terlialten  des  RindTiebharim  'wSbieiid  einer 
TierwöchentUchen  Fänlni»»  vnd   den   chemischen  Bestand- 

theilen,  welche  er  nach  dieiser  Zeit  enthielt. 
C}  Ton  dem  Verhalten  des  mitWa^ser  gemischten,  faulenden 
RindTiehhams  md  den  chemischen  Bestandtheilen^  die  er 
nach  einer  Tierwochentlichen  Fänlniss  enthielt,  (Beschl.  f.) 

n*  üeber  den  ^Wassergehalt  verschiedener  Pflanzen  nnd 
namentlich  der  in  Dentscliland  häufiger  angewandten 
Holzarten,  mit  Beobachtungen  über  die  verschiedene 
Breite  ihrer  Jahrringe.  Nach  Untersnchnngen  von 
Dr.  G.  Schiibler  und  W-  Nenffcr.  35. 

1)  Wassa-gehalt  des  Holzef  in  Temchiedenen  Jahreszeiten. 

2)  Wassergehalt  Ton  jüi^em  und  Slteni  Zweigen  desselben 
Banms. 

3)  Wassergehalt  von  Zweigen  nnd  Blfittem  Terschiedfner 
Pflanzen. 

4)  Fähigkeit  der  BUitter  Terwhiedener  Pflanzen  mehr  dder 
weniger  schneU  zu  trocknen« 

5)  Mittlere  Breite  der  Jahrringe  der  wichti^efD  bei  uns  ein- 
heimischen Holzarten. 

6)  Specifisches  Gewicht  nnd  Wassergehalt  Terschiedener 
Holzarten  im  frischen  nnd  ausgetrockneten  Zostande« 

lU.  Fortgesetzte  Nachrichten  über  die  sächsische  Köhle- 
rei im  Jahre  1829.  Tom  B.  C.  R  Prof.  W.  A.  Lam- 
padius»    (TergL  Bd.  4.  S.  4©  — Ä5.  d.  J.)  47. 

1)  Verkohlüng  in  Grossmeilem. 

2)  Terkohlnng  in  Meilern  welche  bei  dem  Ansetzen  mit 
Lösche  «nsgefuttert  wurden« 

IV.  üeber  die  Nutzanwendung  des  Galvanismns  zu  prak- 
tischen Zwecken.    Vom  Prof.  Fischer  zu  Breslau.      62 

1)  Ueber  die  Reduktion  ganz  geringer  Mengen  tou  Metal- 
len, besonders  in  medidnisch  gerichtlicher  Hinsicht. 

2)  TJeber  die  Darstellung  der  Metalllegirungen ,  zugleich  als 
Prüfung  ihrer  innigen  chemischen  Verbindung^  im  Gegen- 
satze der  blos  mechanischen. 
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3)  ITeber  die'  Anwendung  des  GalTanismns  znr  Prüfung  der 
Reinheit  der  Metalbalze» 

V,  Anleitung^,  Erze ,  Mineralieu  nnd  Hütt^nprodnkte  mit 
Hülfe  des*Lötlirohrs  auf  ihren  quantitativeu  Bleige- 
gehalt zu  nnt  ersuchen.  Von  E.  F.  Platt n er,  Ge- 
werkenprohirer  zu  Freiberg,  S.  62 

A)  Die  Probe  auf  das  im  geschwefelteii Znstande  Torkommen- 
de  Blei, 

B)  Probe  auf  das  mit  Mineralsänren  Terbnndene  Blei. 

€}  Probe  auf  das  in  rein  oxydirtem  Znstande  oder  nur  mit 
Tegetabilis«ben  Säuren  Yorkommende  Blei, 

Yl.  üeber  die  Bestimmung  hoher  Temperaturen.  Von 
Prinsep)  Münzwardeiu  zu  Benares.  80 

Vll,  Bericht  über  die  Knallpulrer^  wel^jhe  bei  den  Feu- 
ergewehren als  Zündkraut  dienen  können.  Yen  A  u- 
bert,  Pelissier  und  Gaj-Lussac.  109 

PulTor  mit  cblorsaurem  Kali. 

Howard'sches  Pulyer  oder  Knallqnecksilber, 

Detonation  des  Knallquecksilbers  durch  den  Scblag. 

Wirkung  der  Explosion  des  Knallqueipksilbers. 

Mengung  des  Knallquecksilbers  mitScb^pulTer  zumZünd- 

pulyer, 
Untersuchung  des  Knall -Zündpulyers  in  Bezug  auf    seine 

scbnitttsenden  Eigenschaften  und  seine  Wirkung  auf    das 

Eisen.  / 

Untersuchung  der  Vortheile,  yrelche  die  Percussionsflinten  in 

Bezug  auf  Ersparniss    des   Pnlyers  darbieten, 
Ueber  das  Versagen  der  Percussionsflinten. 
Falwikation  des   Knidlqnecksilbers. 
Verschiedene  bis  jetzt  bekannte  Methoden  das  Knallpulyer 

als  Zündkraut  anzuwenden, 
Schluss. 

VIU.    Unterricht  in  Oeconomie  und  Agriculturchemie  be- 
treffend.   Vom  Dr,  C.  S  p  r  e  n  g  e  1.  128 

IX.  Yermischte  technische  Bemerkungen.  Yon  B,  F,L  e  u  chs.  133 

Backsteine 
B«7twaser. 

Eisenbahnen, 

Eudiometrie* 

Firniss« 

Leim,     " '     .  ^ 

Natron. 

Pßanzenwachsthttmmesser» 

Schimmel, 
Sprengen, 
Thiere. 


VII 

"   ,  Zweitts    Heft 

X.  üeber  di»   Benutzuiig"   der  Hitze,    welche  bei   dea 

gewöhnlichen  Holzkohlenfrischfeuern  gänzlich  Ter-   ' 
loren  geht.    Vom  Bergmeistcr  A 1  e  x»  S.  137. 

XI.  Ahhaudlang über  die  Haltbarkeit  yersohi edener  Roh- 

eisensjorten^   Vcnn  Dr,  M,  o  r  i  t  z  M  e  j^  e  r»  142. 

XÜ*  Hüttenmännische  Erfahnmgeu  im  Jahre  1S29.  auf 
den  Freiberger  Hüttenwerken  gesammelt  nnd  mitge- 
theüt  Tom  R.  C.  R,  Prof.  W.  A.  Lampadius.  156. 

1)  Die  Dnplimng  oder  Goncentratien  des  Werkbleies* 

2)  Die  Cöncentration   des  Rohsteins. 

5)  ErfahvHiigen  Mer  di&  GaandtSt  hiesdiialtiger  Erze-,    wel- 
che einer  Beschicknng  zur  Boharbeit  ziitiiSgtich  sind» 

4)  Vergleichende  Erfahrangen  über  das  Schmelzen  mit  Coaks 

und  mit  Fichtenkohle. 
&.).  Abkürzung  des  Anquickprocesses* 
'  6)  Die  Ablieferung,  des  Amalgamirsilbevs  als  Raffinatiilber  an 

die  Königl.  Münze. 
7} '8  nnd  9)  Ter/schiedene  Versuche  nbei  Ablinderangeii  des 

Amalgamirprocesses. 

XIH.    Feber  Rindviehhara.     Vom  Dr.   Spreugel  (Be- 
schluss),  ^  171. 

D.     Voi»  welchen  Bestaadtheilen  des  geüanlten  Harns  hSogt 
hauptsächlich  seine  Wirkung  aU.  Düngungsmittel  ab  1 

1)  Vom  Harnstoflbk 

2)  Vom  Ei'syeiss* 

3)  Vom  Schleim« 

4}  Von  der  Benzoesäure* 
A)  Von  der  Milchsäure» 

6)  Von  der  Essigsäure* 

7)  Von  der  Schwefelwasserstoflsänre^ 

8)  Von  der  Kohlensäure. 
9-)  Vom  Ammoniak« 

10)  Vom  Kali. 

11)  Vom  Natron. 

12)  Von  der  Kieselerde^  Alatmerde,  Talkerde,  Kalkerde,  dem 
Eisen  und  ManganoiEjd. 

13)  Vom  Chlor. 

14)  Von  der  Schwefelsäure. 

15)  Von  der  Pbosphorsänre. 

£.    Von    der    ^weckmässigeren  Behandluig   des  RindTieh- 
hams. 

1)  Schwefelsäure  2)  Salzsäure  und  3)  EssigsSureziualz  bß- 

treifend. , 

4)  Zusatz  Ton  Humussäure,  ^ 
5-)'  Zusatz  Ton  Eisenvitriol. 

6)  , —      —   Alauu.\ 

7)  -^     der  Salinen- Mutterlauge. 


Vlll. 

8)  Zusatz  graner  PllaiizeD« 

9)  —     Ton   OeÜLnchen  und  Trebern« 
10).    -—     der  festen  RindTieh-Excremente. 
11)     —     von  Kochsalz. 

F.    Vom  Harnsarrogate  oder  den  Körpern^  durch  welche  «ich 
der  Harn  ersetzen  lassen  wird« 

XIT.  Mündlicher  Bericht,  der  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten zu  Paris,  über  die  Aldini'schen  Apparate  zur 
Schützung'  des  Körpers  geg-en  die  Wirkung  der  Flam- 
me, abgestattet  Ton  Gay-Lüssac.  S»  196* 

XT»  lieber  die  Selbstentzündungen  der  geölten  Bäum- 
wolle.   Ton  Ho  uze  au.  205» 

XVI.    Neues  Verfehren   zur  Bereitung   der   Chromsäure. 

Vom  Prof.  iMaimbourg.  ,  214- 

XVn.     ünyertilgbare  Tinte.  216^ 

XVIII,  Ueber  die  Bereitung  des  Carmin»  218*  ^ 

Deutscher  Garmin« 

Carmin  mit  Sauerkleesalz,   oder  feinster  Gamun  Ton  Mad* 
C  e  n  e  1 1  e. 

Carmin  mit  Eiweiss  \   gew»h|ilicher   Carmin^  L  a  n  |f  lo  i  s^jb 
lind  A 1 7  o  n's  Carmin. 
Carmin  mit  Hausenblase. 
Carmin  mit  Zinnaufldsnng,  sog.  chinesischer  Carmin. 

XIX.  Chemische  Untersuchung  der  Orseillenflechte.  Von 
Bobiquet.  %  ,  226. 

Notizen.  244^ 

1)  Ueber  einen  Mörtel  mit  kohlensaurem  Kalke  statt  ^xuxtE,-- 
Sandes.    - 

2)  Untersuchung  des  gelben  zinkhaltigen  Ofenbruches,  wel-> ' 
eher  sich  bei  der  Roharbeit  in  den  Freiberger  Hütten   bil- 
det,   VonKersten«  245. 

3)  Ueber  eine  schöne  scharlachrothe  Malerfarbe*  VonHajes.  246* 

4)  Anwendung  der  Thonerde  zu  Malerfarben.  248. 

5)  Ueber  Bereitung  des  Schweinfurtergrün*  249» 

6)  Ueber  Gemnnung  des  Phosphors.  251» 

7)  Mittel  um  stumpf  gewordene  Feilen  schnell  wieder  scharf    ~ 
zu  machen.  252. 

8)  Red^iion  des  salpetersani^n  Silbeis»  253. 

9)  Bemerkungen  über  die  thierische  FSulniss»  Von   Sdat- 
-tencci.  253« 

10)  Rothe  Tinte.  256.. 

11)  Verschiedene  Arten  Ton  Liktnm.  256.. 

12)  Ueber  Auflösung,    Bearbeitung    und    Anwendung  des 
Kautschuck.    Vom  Dr.  Feuchtwauger.  258* 

(Nachricht  wegen  Erlangung  nordamerifcflnisclieg  Natnrpiodiilua,) 
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XXI.  Ueber  die  Beuntznng^  des  Baninlaubes  als  Yiebfutter 
nnd  die  cbemiscbeu'Bestandtbeiie  mebrerer  Laubartea* 
Vom  Dr.  Sprengel.  v  S.  261 

A)  Vom  Lanbe  der  Eiche. 


B) 





—  EÄche. 

C) 





—  Ulme. 

D) 





—  Weissbache  (Hainbache.) 

E) 



*—    * 

des  Ahorn. 

J?) 





der  Akazie. 

6) 





—  Rothbnche« 

H) 
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— 

—  Pappel, 

(Forttetxiug  folgt.) 

ixil.  Analysen  einig^er  Roheisen  -  Stabeisen  -  nnd  Stahl- 
sorten.   Von  Gay-Lussac  und  VTilson.  282 

XXni,  Benrtheilnng^  der  wahrscheinlich  besten  Zng^ite- 
machun^smethode  einer  Suite  südamericanischer  Sil- 
bererze ans  den  Distrikten  Mare^uita  nndPamplona. 
Vom  B.  C.  fL  Prof.  Lampadius.  297 

XXIV.  Nachtrags  zu  den  Versuchen  die  Preiberg^erAma Iga- 
mation  betreifend.  VomB.  CR.  Prof.  L  am  päd  ins.  307 

XXV.  Nachträgliche  Bemerkuug^en  über  die  bei  der  säch- 
sischen Köhlerei  angestellten  Versuche.  Vom  B.  C.  R. 
Prof.  LampacUusi  »      3^ 

XXVI.  Einige  Erfahrungen  über  Lithographie.  Vom  Dr. 

M.  Mejer.  313 

XXVII.  Ueber  die  Weberschlicht^e  und  ihre  Verbesse- 
rung.   Von  D  u  b  u  c»  317 

1)  Schlichte   mit  Weizen-  oder  Roggenmehl  und  »alzsan- 
rem  Kalk. 

2)  Schlichte  aus  Kartoffelstärke  mit  arabischem  Gummi  und 
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3)  Schlichte  mit  Kartoffelmehl  oder  gewöhnlicher  Getreide- 
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Anhang:. 

Programm   einer  technologischen  Preisaufgabe   der  KaiserUchea 
Academie  der  TVissenschaften  zu  St,  Petersburg, 


V  eher     Rindviehharn. 
Tom  Dr.  €»  SF&s»reEi.  in  Göttingen« 


Da  es  eise  dem  Oeconomeii  sehr  bekannte  Thatsache 
iit)  daae  der  Harn  des  Rindviebes^  als  Düngungsmiüel,  bei 
ireitem  schneller  und  besser  wirkte  als  der  ans  Str^  umI 
in  festen  Excrementen  des  Rindviehes  bestehende  Mist;  da 
nas  ab  vällig   gegründet  annehmen  darf^    dass   der  blit- 
\mk  Zustand  des  Ackerbaues  in  mehreren  Ländern ,  zum 
grossen  Theile  von  ^er  fieissigen  Anwendung  des  gui  ztA^^ 
.mMen  RindTiehharns  herrührt;  da  es  ferner  nicht  geleugnet 
werden  kann,  dass  sich^  unter  den-  gewöhnlichen  Dängungs- 
aitleb^  der  RindTiebbam  am  besten  dazu  eignet,  die  für 
jeden  Landwirth  hochwichtige  Regel ,  den  Dünger  se  schnell 
sk  möglidi  in  Futter  zu  yerwandeln,   oder  das  Düngerca« 
ptal  schnell  umzusetzen,  in  Anwendung  zin  bringen,  und  da  es 
endlich  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist,  dass  da«,  was  bisher 
Ten  mdtreren  Schnf tollem  >  sowohl  über  die  Fäulniss  des 
nit  Wasser  versetzten  Barns ,    als  über  die  Wirkung  des 
fiams  als  Düagungsmitlel,  erwähnt  wurde ,  wedejr  mit.  den 
fiflietzen^    welche   die  Körper, bei  der  Fäulniss   befolgen, 
noch  mit  dem,  .was   wir  über  die  Ernährung  der  Pflanzen 
wiaaen,    zu  yermbaren  sieht;    so  hoffe  ich  den  Dank  der 
Lsndwirthe  zu  yerdienen,  wenn  ich  es  versuche,  über  die- 
len gewiss  sehr  wichtigen  Gegenstand  einige  Aufklärung  zu 
geben,    oder  wenn  ich  es  mnr  angelegen  «ein  lasse,    den 
Biadviehharn  einmal*  von  derjenigen   chemischen  Seite  zu 
Meuebten,   von  welcher  ihn  die  Landwirihe  ta  betrach- 
ten haben.  — 

Mehrere  Chemiker,  unter  andern  Rouelle  und  Bran- 
de, haben  zwar  schon  über  die  Bestandtheile  des  Riad« 

Jans.  f.  leA«  v«  Skoa.  Chem.  TTf.  I.  1    ^ 


.^ 


*. 


TMiharn«  gehandelt ^  aUein  db  sie  nichts  too  dem;  was 
sie  bei  der  cheinischeii  UntersochuDg  des  Harns  fanden^  mit 
^dem  Ackerbau  in  Beziehung  brachten,  so  gewähren  ihre 
Mittheilungen  dem  Landwirthe  auch  nur  wenig  latereFse* 
Aber  auch  dem  Physiologen  nützen  beider  Chemiker  Unter-* 
'  suchungen  des  Rindviehhams  wohl  nicht  yiel ,  weil  man  es 
ihren  Arbi^iten  nur  zu>  deutlich  ansieht,  dass  sie  sehr  ober- 
flächlich  angestellt  wurden.  ^-  Ich  habe  zu  verschiedenen 
Zeiten,  sowohl  den  frischen ,  als  den  von  den  Landwirthen 
angewendeten,  mit  und  ohne  Wasserzusatz  in  Fänlniss  über- 
gegangenen Rindviehham  mit  grösster  Sorgfalt  chemisch 
untersucht  und  zwar  auf  so  mannigfaltige  Weise,  dass  midi 
.^9e  Untersuchungen  mehrere  Monate  bescl^äftigten.  Zu- 
gleich habe  ich  einige  Versuche  darüber  angestellt,  wie  die 
im  RiadTiehham  Yorkommenden  Substanzen  für  sich  ange- 
wendet, auf  die  Vegetation  wirken,  und  wie  der  onif  ge^ 
wisse  Art  behandelte^  Harn  den  Pflaazm  schadet  oder  nutzt« 
leb  werde  hier  die  Resultate  aller  angestellten  Versuche 
mittheilen,  da  aber  diese  letztere^  noch  nicht  ilir  Ende  eiv 
reicht  haben,  so  werde  ich  für  jetst  hanptsäehliofa  nur  van 
deff  chemischen  Verhältaissen  des  RÜMkiehbaras  handdn, 
und  das  Uebrige  dann  später  nachfolgen  lassen. 

Zuerst  werde  ich  die  Bestandlheile,  welche  ieh  im  fri- 
schen Rindviehham  aufgefunden  habe»  anüzähkn»  wobei  ich 
in  der  Kürze  denn  auch  die  Ver£Edurmigsartev  angebeli 
werde 9  die  ich  anwendete,  um  ihre  Mengen  ausznmitteln. 
Hierauf  werde  ich  vom  faulenden  Harn  und  dra  chemisehen 
Bestandtheilen  bandeln ,  die  er  nach,  edittener  Bäulniss  ent— 
hält.  Alsdann  werde  ich  einiges.-  über  die  Fäulni&s  des  mit 
Wasser  versetzten  Hacns  und  den.  nach  der  Fäuintss  in  ihm 
vorkommenden  cheipischen  Bestandtheilen  si^en«  — ^  Ifiei^ 
auf  werde  ich  angeben ,  wie  der  Harn  a^entlicb  behandelt 
werden  möchte,  damit  man  während  der  Fäulniss  dessdben 
keinen  Verlust  durch  Verfljicbfi^;qng  seiner  kräftigsten  Be-, 
standtheile  erleide.  Alsdann  will  ich  zu  erörtern  suchen, 
von  welchep.  Bestandtheilen  des.  Hnnia.  seine  Wicknngen, 
als  Diingungsmittel^  a^hängeni^    «oA.  nnlntati  wdi^  idi   <Un 


I 
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Korptr  nainhaft  macheii;  djnrdi  :wciGBe  mh  hodüt  tookr- 

tclMch  der  RindWehKam  h%i  der  Vegetation  substitinrea 

hsseo' wird.  ^-*    Vtoilnilicii  dats  Leftztere   wird>    irie  itk 

giao&ey  fiir'die  Landwirlhe  tob   Wichtigkeit  sein,    denn 

wem  imui  erwägt^  dtos  die  Ackerbaatreibenden  y  da  Adtk 

durch  Ifist  die  Ernten  fiberali  rerdoppeln  und  yerdrei&chen 

||»8en,  des  Dangers  memak  zu  viel  haben ,  und  besonders 

l^enn  man  berncksichtigt,  dass  sich,    in  den  mehrsten  Fäl« 

'IcD;  dnrdi  Rindriehbarn  der  allerunfruchtbarste  Boden  au- 

^bfieklieh  in   den    fmchtbarsten    rerwanddlii    lässt^  .  sa 

irtes  eUeuditend  9  dass  dielTortheile,  welche  ans  der  Dün- 

gimguit  den,  den  Harn  ersetzenden  Körpern  hervorgehen 

veidea  —  roransgesetzt  ümKch  y  dass  sie  leicht  herbeizu- 

sehtfen  and  auch  nicht  zu  kostbar  sind  —  ganz  ausserof^ 

Mkk  sein  müssen*  —    INe  Hanptvortheile  der  I>ungang 

jttt  jem  Ebrnsnrrognte  iiTurden  etwa  folgende  sem :    Man 

tBide  dabei  kmne  so  ^osse  Transportkosten  haben,  ab 

W  Harn ;  sie  wurde  nicht  wie  dieser  grosse  wasserdidite 

zur  Anfbewahmng  nnd  Zubereitnug  ^fordern;    die 

g  mit  dem  Hamsnrrogate  wfirde  sich  in  jeder  lah- 

Rszeft  und  bei  jeder  Wachsthnmsperiode  der  Päanzen  an- 

ireoden  hssen;  sie  wurde  den  damit  bedungten  Gewächsen^ 

ite  dieses  audi  noch  so  spät  rorgenominen  worden  sein, 

'er  einen  üUen  Geruch,   noch  einen  unanj^nehmen  Ge- 

Nnsack  ertheilen;  sie  würde  es  möglich  machen,  den  Ak* 

Mx»)  Belhsa  ohne  Nutzvieh  zu  halten ,  betreiben  zu  köa- 

IbB}  oad,  was  das  Wichtigste  wäre,  sie  würde  einen  sehr 

Haefien  Umsatz  des  Dingercapitals  gestatten*    Diess,  sag» 

P)  würden  bödist  wahrscheinlidi  di^  Yortheite  sein,  wel* 

k  man  Ton  eher  richtigen  Anwendung  des  den  Harn  er« 

IBtaden  Dungungsmittek  zu  erwarten  hKtte,   und  gesetzt 

M>  dass  das  Hamsorrogat  nicht  alles, leistete,   was  ich 

F  davon  Tmnspreehe,   so  würde  es  dennoch  eine  Revoln** 

^in  unsern  Ackertrausystemen  hervorbringen,   weil  der^ 

mg^,  w«ldhem  giniag  schnell  wirkende  Düngnngsmittel  zit 

Ikte  stdi^n^  nur  in  seltenen  Fälkn  einen  Frucht wecbsel 

rtetKkwhten  braucht,  — 

. I« 


podii 


^  A,    Ton   den  ckemi$eken  B0$f(tndtheilen  des 

frischen  Itindviehharns* 

Zur   Aosnuttdiaiig  der  chenisclieii  Bestandtheile    des 
RindTiehhariis  nAlmi  ich  im  Manat  Jaly  deo  Harn  von  drei 
gesunden  Milchkühen y  die  theib  auf  einer  Weide^  theil«  im 
Stalle  ernährt  wurden.    Die  Weide  trag  sehr  viele  nahr- 
hafte, sakxeiche  Pflanzen,  als  Leontodon  Taraxacum^Apar- 
gia  autumnahs,    BeUis  perennisj  Plantago  media ,  P.  lan- 
ceolata,  Garum  Garvi,  Trifohum  r^ens,  Medicago  lupulinai 
Lathyrus  pratensis ,  Loh'am  perenne,   Poa«,   Festuca«  und 
Agrostisartei^  und  mehrere  andere  nahnmgsreicbe  GewäcIiBe. 
—  Das  J^utter^  vfrelches.  die  Kfihe  Mittags  und  Abends  im 
Stalle  erhielten ,  bestahd  in  rotbem  Klee.  —   Getränkt  wor- 
den sie  mit  fliessendem  Wasser ,   welches  geringe  Mengen 
von  Kalk,  Talk,  Kali^  Natron ^  Chlor  und  Schwefelsäure 
enthielt«  —   Diese  Nebenumstände  glaubte  ich  angeboa  za 
müssen  9  indem  sie  zur  bessern  Beiirtheiluiig  der  cbemischeii 
Constitution  des  Harns  dienen  werden;    d^n   diese    vmd 
nicht  pur  vom  Gesundheitszustände  der  Thiere  bedingt^  s^n« 
djf^rn  sie  ist  auch  von  der  chemischen  Constitution  der  ge— 
gebenen  Nahrungsmittel,  und  audi  davon  abhäi^g,  ob  dit 
Kühe  gemolken  oder  nii;ht  gemolken  werden.     Der  Hara 
von  Kühen 9  welche  gemolken  werden^  kann  nämUcfi  nichl 
so  viel  Phoqphorsänre  9  Schwefelsäure/  Chlor,  Natron^  KaÜi 
Kalk  und  stickstofiFhakige  Körper  hei  sich  fuhren,,  als   des 
Harn  von  Kühen ,  die  nicht  gemolken  werden,  indem,  des 
grösste  Theil  dies^^    mit  den  Pflanzen  ihnen  geg^beaea 
Stoffe,  zur  Bildung  von  Milch  verwendet  wird.  —    paai| 
der  Harn  der  Kühe  kein  Kochsalz  enlhaltmi  kann^    wea^ 
auch  die  ihnen  gegebene^  Nahrungsmittel  wen^  oder   gm 
kein  Kochsalz  enthahen,  ist  sehr  natürlich  ^  und  daher  .maj 
es  vielleicht  auch  kommai,  dass  einige  Cheimiker  im  KLub 
harn  kein  Natron  aufgehinden  haben«  —    Ich  wäldte    dei 
Monat  Juli  ?ur  Untersuchung  des  Harna ,    weil  er  in  diea^ 
Jahreszeit  am  kräiFtigsten  düngt;  diea  rührt  daher,  daas  dbe 
Gehalt  an  feuerfestem  Körpern,  in;deq^;von;den  TJ^erea  gc 
(ressenen  Pflanzen,  in  der  einen  Jahreszeit  grösser ^    als    j 
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ietukdern  fsl,  Und  dass  der  frisch  gelassene  Harn  bei  war* 
mer  Wittemog  am  ersten  Zersetzimgeii  erleidet,  die  seioe 
Wirksamkeit  erhöhen.  — ^  Die  Wirkang  des  Harns  ab  D&n^ 
goagsmittel  hängt  aber  auch  noch  davon  ab/  ob  die  Thiere 
tncknes,  oder  o^  sie  grünes  Futter  bekommen ,  denn  da* 
durch  wird  das  Verhältniss  seiner  wässerigen  und  festeii 
Theile  raodificirt,  nämlich  so,  dass  Thiere^  welche  trock* 
MS  Futter  bekommen,  einen  sabreichem  Harn  geben,  als 
Tßere,  welche  lauter  grüne  Gewächse  erhalten^  indem  sie 
durch  letztere  auch  sehr  viele  wässerige  Theile  bekommen. 
—  Brande  und  andere  Chemiker  fanden  'bekanntlich  in 
iW  Gewichtstheilen  Kuhharn  65.  bis  70  GewidilSheile 
Wasser  mithin  30  bis  35  Gewichtstheile  feste  Körper ,  ich 
fttd  dagegen  bei  mehrfach  angestellten  Versuchen ,  in  100 
Gewichtstheilen  des  frischen  Kobharnb  nur  6—8  Ge* 
mhtstbeile  feste  Körper ,-  und  als  ich  den  Harn  von  Kii^ 
hea  mitersuchte^  die  nichts  weiter  ab  Runkelrüben  erhiel- 
test sogar  nur  5  Gewichtstheile.  Vielleicht  untersuchte 
Brande  den  Harii  der  Kühe  im  Winter ,  o^er  als  sie 
trocknes  Futter  erhielt^? 

Der  Harn,  welchen  ich  dejr.  chemischen  Analyse  nn« 
lerwarf)  besass^  gleich  nachdem  ihn  die  Kühe  gelassen  bat* 
tefiy  eine  gelbe  Farbe  und  war  nur  sehr  wenig  getrübt.  Er 
entwidLelte  einen  stechenden  ammoniakatischen  Geruch  und 
firbte  das  Cnrcumapapier  braun.  Wurde  eine  Säure  hin- 
agesetzt ^  se  erfolgte  ein  starkes  Aufbrausen;  dasselbe  ge-* . 
sehah  beim  Znsatz  einer  Eisenvitriolläsung,  die  zugleich 
einai  starken  Niederschlag  hervorbrachte.  -«-  100,000 
Gewichtstheile  Harn ,  bei  +  65^  R.  unter  beständigem  um- 
rühren so  lange  verdunstet^  fns  sich  keine  Wasserdämpfe 
mehr  entwickelte^ ,  liessen  eine  honigdicke ,  braongefärbte 
MasBe^  die  7,400  Gewichtstheile  wog.  Beim  Verdunsten 
'es  Harns  entwickelten  sich  anfänglieh  übelriechende  am« 
nodfakalische  IKirapfe,  und  als  der  erhaltene  Harnextrael 
^eder  in  Wasser  aufgelöst  wurde,  reagine  die  abgeklärte 
Finss^kdt  weder  alkalisch,  noch  erfolgte  beim  Zusatz  ei- 
serSMiureetn  Aufbrausen,   mithin  war  anztmehmen,  dass 


der  Arn  keu  koUemanres  Natron  oder  Kali^  sondern  nm^ 
kdUemanres  Anunpniak  enthielt'  —  Als  ich  dagegen  eis 
anderes  Malj  ,bei  derselben  Fütterung  der  Kiihe^  den  Hmm 
mtfifacfate  9 ,  er]gab  sieb ,  dass  er  ausser  dem  kohlensauren] 
Ammoniak  midi  kohlensaures  Kali  oder  Natron  entbielt, ' 
denn  als  ich  den  Harn  bei  gelinder  Wärme  zur  Honigdicke  ^ 
abgedampft  hatte,  ihn  hierauf  mit  Alkohol  behandelte,  denj 
Rückstand  in  Wauer  lösete,  diese  Flüssigkeit  YerdunsteMj 
4md  den  Rückstand  wieder  in  Wasser  lösete^  ^reagirte  die 
Fliisoigkeit  stark  alka&ch ,  liras  nicht  der  Fall  hätte  sein 
können,  wenn  sijch  nnr  kohlensaures  Ammoniak  im  Harne ^ 
jbefondai  MH^f  indem  dieses  mit  dem  Wasser  verduanfet 
nein  wttide.  Um  mich  noch  mehr  von  der  Gegenwart  des 
iLjohlensauren  Kalis  oder  Natrons  zu  überzeugen ,  setzte  Ich 
EU  einem  Theil  der  Flüssigkeit  Aetzkali,  wobei  sich  aber 
Jfettt  AmmoniiAgemch  erkennen  liess^  und  zu  einem  andern 
Thmle  Salzsäure.^  wonach  ein  heftiges  Aufbrausen  erfolgte» 
Durch  d|is  Zugiessen  einer  rerdunnten  Säure,  deren  Sätti- 
gangscapadtät  zuTor  ausgemittelt  worden  war,  fand  ich, 
dass  der  Wasserauszug  des  Extractes  von  1 00,000  Gewichts- 
-tbeiten  dieses  Harns,'  0,110  Gewichtstheile  kohlensaures 
Kali ,  oder  etwas  mehr  kohlensaures'  Natron  enthielt«. 

1)   Bestimmung  des  Hamstojfes* 

V  Zur-  Erforschung  der  Menge  dieses  Körpers  wurden 
100,000  Gewichtstheile  frischer  Harn,  bei  +  W  R.  Wär- 
me, unter  beständigem  Umrühren  zur  Honigdicke  abgedämpft 
und  das  erhaltene  Extract  mehrere  Male  mit  heissem  Alkq* 
hol  ausgezogen«.  Diese  Flüssigkeit  bei  +  60^  R.  Wärme 
TSrdunstet,  liess  5^575  Gewichtstheile  einer  durchsichtigen^ 
hellbraun  gefärbten  Masse,  die  anfänglich  Honigconsistenz 
Imtte,  w^orlBUS,  sich  aber  beim  ruhigen  Stehen  eine  krystal- 
Imische  Hasse  aassonderte.  -*-  Bei  der  Schwierigkeit ,  dep 
im  AlkoholauszUge  vorkommenden  Hamstofi,  von  den  zu^ 
gleich  darin  enthaltenen  übrigen  Körpern  zu  trennen,  suchte 
ich  die  Gewichtsmenge  desselben  dadurch  auszumitteln,  dass 
ich  den ,   kein  kohlensaures  Ammoniak ,  Kali  und  Natr<i0 


etAalteodea  Alkoholauszag  verkohlft  md  ^iaischecli^  maA 
das  Gewicht  der  aargefaodeB««  feai^iMMen  Thcfle^  «o  ide 
die  6ewicht8ii|eiige  der  Benzoesäare  nnd  I^iadKrihif^  ^  -*-* 
welche  letztere  naph  der  Toth^Bdeaen  Menge  Kalk»  Talk». 
Eisen |Kah'^  Natron,  Chlor ^  Scbwefelsäore  und  Phofiphor» 
aaore  berechnet  worden  — ^  Tom  Ganzen  abzogt  und  das> 
va«  hierbei  übrig  hb'eb ,  als  Harnatoff  in  RecbauB|;  iHtfcItfe. 
Da  es  sich  hierbei  zeigte , .  dasa  der  Alkoboiaatsii^  0»053. 
Gewichtstheile  Chlor,  0,120  Gwthle.  Scbwefelsäure^,  0,02S 
Gwthle.  Phosphorsäure,  0,020  Gwthle.  Kak^  Talk  und 
Eisen,  0,647  Gwthle.  Kali,  0,104  Gwthle*  Natron ,  0»090 
Gwtble.  Benzoesäure  (deren  Gewiphtsmenge  ich  auch  noch 
anf  andere  Weise  —  vergleiche  water  unten  —  anageniiC« 
telt hatte)  und  0,516  Gwthle.  Milchsäure,  in  SnniaNil,57S 
GwtUe.  enthielt,  so  blieben  fiir  Harnstofi  4,000  Gwthle^ 
übrig.  Um  aber  die  Menge  der  Milchsäure  m  efmäasjgen, 
nahm  ich  an,  dass  ihre  JSättigungscapacität  der  der  Ektig* 
mse  gleich  komme.  —  Ganz  genau  war  freilich  diese  Be^ 
Stimmung  des  Harnstoffs  dennoch  nicht,  weil  sich  bei  den 
milchsaoren  und  übrigen  Salzen  noch  etwas  Wasser  beCuid. 


V       - 


2)  Bestimmung  des  Eiweisses* 

Um  die  Menge  des  Eiweisses  im  frischen  Harne  zu  be- 
sämmen ,  wurden  100,000  Gewichtstheile  desselben  bis  zum 
Sieden  erhitzt;  die  dabei  entstehenden  Flocken  (auf  ein  Fil« 
ter  gesammelt  und  hierauf  mit  einer  Säure  behandelt,  um 
den  zugleich  niedergefallenen  kohlensauren  und  phoisphor« 
laaten  Kalk  daron  zu  trennen ,)  wogen  0,010  Gewichtstheile. 


3)  Bestimmung  des  Schleims, 

Nachdem  der  Harn  bis  zur  Hönigdicke  abgerandil,  und 
dann  mit  Alkohol  ausgezogen  worden  war,  wurde  der  Rück« 
itand  mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt;  hierbei  bliebes 
0^230  Gewichtstheile  übrig ;  da  diese  aus  Kieselerde,  Ei- 
weiss  und  Schleim  bestanden,  und  die  Einäscherung  ergabt 
dass  0,030  Gwthe»  Kieaelerde  darin  rorhandea  waren ,  a» 


\ 
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nimMteii;  nadi  Abzug  dieser  und  des  Eiweisses«  (urSeUeiii 
0,190 'Gwlhle.  in  Rechnung  gebracht  werden. 

loh  nntersachte  den  Harn  auch  noch  auf  Gallerte^  konnte 
jedoch  nichts  davon  aulfinden. 

4)  Bestimmung  )der  Benzoesäure^, 

Die  im  Harne  mit  Ammoniak,  Natron  oder  Kali  ver- 
bundene Bemsoesanre  bestimmte  ich  dadurch,  dass  ich  den 
Harn  bis  zu  4-  seines  Volums  rerdnnstete^  hierauf -filtrilrte  , 
und  dann  mit  Salzsäure  versetzte ;  dadurch  entstand  ein  Nie- 
derscblag.  Ich  sammelte  ihn  auf  einem  Filter,  lösete  das 
Erhaltene  in  Ammoniak  auf,  und  setzte  abermals  Salzsäure  j 
zu;  die  hierbei  sich  niederschlagen^den  kleinen  Schuppen 
hatten  Perlmutterglanz  und  verhielten  sich  überhaupt  völlig 
wie  Benzoesäure;  beim  Erhitzen  in  einer  kleinen  gläser- 
nen Retorte^  snblimirte  sie  sich  z.  Q.  in  den  bekannten  fe- 
derartigeti  Krystallen  —  100,000  Gwthle.  frischer  Harn  ent- 
hielten 0^090  Gwthle.  Benzoesäure.  — 

4  )  Bestimmung  der  MüchsHure. 

I  ( 

Ton  der  Gegenwart   dieses  Körpers  im  frischen  Harn 
iib^rzeogte  ich  mich  dadurch,    dass  ich.  denselben   bis  zur 
Hoaigdicke  abdampfte  und  das  Extrakt  so  lange  mit  heis- 
sem  Alkohol  behandelte  >   als  dieser  noch   etwas   auflösete*"^ 
Den  Alkohol  verdunstete  ich  und  lösete  hierauf  dep  Rück- 
stand in  Wasser  auf;    zu  dieser  Flüssigkeit  setzte  ich  sal- 
petersauren Kalk^  wodurch  ein  bedeutender  weisser  >   kör- 
niger Niederschlag  entstand ;  diesen  Niederschlag  brachte  ich 
auf  ein  Filtrum  und  süsste  ihn  mit  Alkohol  aus;    er  lösete 
sich  bis  auf  eine  geringe  Menge  phosphorsaure  und  schwe- 
felsaure E^lkerde  in  heissem  Wasser  auf;  setzte  ich  Salz- 
tSkwte  zu  dieser  Auflösung,    so  fiel  etwas  Benzoesäure  nie- 
der.      Beim    Verdunsten  der  Lösung  entstand  wieder  der 
weisse,  kömige  Niederschlag,  welcher  sich  als  milchsaurer 
Kalk  verhielt.    In  dem  schon  vorhin  Mitgetheilten  bemerkte 
ich ,  dass  nach  der  Berechnung  in  100,000  Gwthlen«  Harn 
0«516  Gwth.  ftlUchsäore  enthalten  sein  mussten. 


Bei  idler  M^e,  £e  ich  mir  ghh,  im  Hanie  aodh 
HarnsSore  aufznfincleii,  entdeckte  ich  doch  keine  Spur  da« 
T0«.  —  Yeiset^te  ich  den  frischen  Harn  mit  Schwefelsäure^ 
Salzsäure  oder  Salpetersäure  ^  so  nahm  er  sehr  bald  eina 
rosenrothe  Farbe  an«  Dasselbe  geschah  wenn  ich  das  Harn* 
exiract  mit  Alkohol  aaszog  ond  zu  diesem  Auszüge  gleich* 
{alls  jene  Säuren  setzte;  Inach  einigen  Tagen  entfärbten  sich 
diese  Flüssigkeiten  und  an  den  Wänden  der  Gelasse  biMe- 
ten sich  Krystalle^  die  purpurfarbig  Waren ;  diess  erfolgte , 
beim  Zusatz  aller  3  Säuren«  Die  Krjstaile  schienen  aus 
Harnstoff  und  den  zugesetzten  Säuren  zu  bestehen. 

S)  SesHmmmig  der  Kohlensäure, 

Dass  der  frische  Harn  ein  kohlensaures  Salz  enthalte^ 
ging'  daraus  hervorT  dass  er  beim  Zusatz  von  Säuren^  oder 
einer  Auflösung  von  schwelelsaurem  Eisen  ^  stark  auf- 
schäumte.^ und  dass  das  kohlensaure  Salz  nur  kohlensaures 
Ammoniak  sei,  wurde  dadurch  bestätigt,  dass  das  zur  Ho- 
nigdicke gebrachte ,  wieder  in  Wasser  gelösete  und  filtrirte 
Harnextract^  weder  alkalisch  reagirte^  noch  mit  Salzsäuro 
versetzt^  Kohlensäure  entwickelte.  —  Die  Menge  der  Koh- 
lensäure bestimmte  ich  durch  den  Zusatz  einer  gewogenen 
Menge  Salzsäure* und  aus  dem  hierbei  Statt  findenden  Ge- 
wichtsverluste ;  es  ergab  sich  hierbei ,  dass  100;000  6 wtble« 
Irischer  Harn,  0«256  Gwthle.  Kohlensäure  enthielten. 

•  *  *  • 

7)  Bestttnmung  des  Ammoniaks. 

Zur  Erforschung  der  Quantität  des  im  frischen  Harn 
befindlichen  Ammoniaks  verdünnte  ich  eine  beliebige  Menge 
Schwefelsänre  mit  Wasser  und  mittelte  aus,  dass  von  der- 
selbeo  2,250  Gewiclitstheile  erforderlich  waren  ^  um  1^000 
Gwthle  kohlensaures ,  Ammoniak  zu  sättigen.  Da  nun 
100^000  Gwthle.  des  alkalisch  reagirenden  Harns  1,QS0 
Gwthle.  der  verdünnten  Säure  zur  Neutralisation  erforder- 
ten ^  so  befanden  sich  darin  0^467  Gwthle.  kohlensaures 
Ammoniak  y  =  0^5  Gwthle.  Ammoniak  \  was  denn  auch 


It 

iehr  geBHa. mit  der  Menge  'der  anfgefiindeiieD  Kohlensäare 
corrc^iBpoiidirte.  —- 

Bei  der  Untersuchung  des  Hatns  ant  Ammonial^  bin 
icIl  besonden  fiberieugt  worden,  wie  sehr  die  yen  den. 
Thieren  genossenen  Nahrungsmittel  anf  die  chemische  Con« 
stitutiQu  des  Harns  wirken ;  äk  ich  nämlich  den  Harn  der« 
seihen  Küho ,  wie<  sie  statt  des  Klee«  Runkelrüben  erhiel- 
ten, auf  Ammoniak  untersuchte,  zeigte  es  sich^  dass  in 
100>000  Gowichtstheilen  frischen  Hanis,  1,823.  Guithle, 
kohlensaures  Ammoniak  enthalten  waren. 

/ 

8)  Bestimmung  des  KälTs. 

Das  Kali  im  Harne  mittelte  ich  dadurch  aus ,  dass  ich 
das  Wasser  des  Harns  verdunstete  und  den  Rückstand  ein- 
äscherte. Dieses  verursachte ,  sobald  es  im  Platintiegel 
vorgenommen  wurde  ^  wegen  der  sich  aus  dem  Harnstoff 
entwickelnden  Gasarten  und  dem  hie^rbei  Statt  findenden 
heftigen  Aufschäumen,  grosse  Schwierigkeiten;  um  deshalb 
mit  grösseren  Mengen  operiren  zu  ^nnen ;  verkohlte  ich 
das  Harnextract  zuerst  auf  einer  blanken  Eisenplatte.  Hier- 
bei vercieth  sich  die  vorhandene  Benzoesäure  durch  ihren 
eigenthümlichen  ^  stechenden  Geruch.  Die  Kohle  verwan- 
delte sich  sehr  schwer  in  Asche;  diese  kochte  ich  mit  Was- 
ser äusv  Die  filtrirte  Flüssigkeit  reagirte  stark  alkalisch« 
Im  Uebermaas  zugesetzte  Weinsteinsäure ,  gab  nach  längerer 
Zeit  einen,  bedeutenden  Niederschlag.  Aus  der  Berechnung 
ergab  sich,  dass  in  100^000  Gewichtstheilen  des  (rischiot 
Harns  0^664  Gwthle.  Kali  enthalten  waren« 

9}  Bestimmung  des  Natrons* 

Efnen  Theil  des  Ascheauszuges  verdunstete  ichj  setzti^ 
Schwefelsäure  hinzu ,  verrauchte  zur  Trockne  und  glühete. 
Da  nun  der  Wasserauszug  (wovon  ich  mich  zuvor  überzeugt 
hatte)  auch  etwas  Phosphorsäure  und  Kieselerde  enthielt^ 
so  brachte  ich  die  G^wichtsmenge  dafür  vom  TiegeUnhalte 
in  Abzug;  desgleichen  die  schon  aufgefundene  Menge  das 
Kidi'a  (incL  seiner  Scbweielstture);  hiernach  blieben  übrig 


/ 
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*   • 

tat  schwefelsanres.  Natron  1,269  Gwthle.  In  lOO^tMM) 
GwtMen.  Hara  Maaren  falj^tich  0,554  Gwthk.  Natron  ent'> 
baltea.  .  - 

Ich  habe  den  Eindviehham  mehrere  Male  auP  Natron 
untersucht  und  fand  hierbei  ofit  etwas  «weniger ,  oft  aber 
auch  etwas  mehr  y  ab  die  angegebene  Menge ,  so  dasi»  also 
darchaos  nicht  an  der  Gegenwart  dieses  Körpers  im  Harne 
zu  zweifeln  ist.  —  Bei  den  Unterspchungen ,- welche  an- 
dere Chemiker  mit^  dem  Kuhhame  vornahmen^  finde  ich 
nichts  für  Natron  angegeben ,  da  aber  höchst  wahrscheinlich 
in  jedem  Kuhharne  Natron  enthalten  ist ,  weil  die  Thiere 
mit  Pflanzen  ernährt  werden^  die  alle  mehr  oder  weniger 
Natron  enthalten^  so  glaube  ich/  dass  dieser  Körper  yon 
ihnen  übersehen  worden  ist. 

10)  Bestimmung  der  "Xteaelm^. 

Den  Kieselerdegehalt  des  Harns  fand  ich ,  sowohl  durch 
die  Behandlung  des  Harnextractes  mit  Alkohol,  Wasser, 
Säuren  und  die  Einäscherung  des,  Rückstandes^  als  auch 
durcK  die  Binäscberung  des  Harnextractes  und  die  Behand- 
lung der  Asche  üiit  Wasser  und  Säuren*  —  Das  eine  Mal 
erhielt  ich  ans  100,000  Gwthlen.  Harn  0,035  Gwthle;  das 
dere  Mal  0,037  Gwthle. ;  im  Mittel  folglich  0^036  Gwthle. 

11)  Bestimmung  der  Alaunerde, 

Bei  der  Sorgfalt,  die  ich  zur  Auffindung  dieses  Kör» 
pers  anwandte,  kann  ich  nicht  daran  zweifeln ,  dass  der 
Harn,  wenn  gleich  in  settf  geringer  Menge,  dennoch  wirk« 
lieh  ein  Alaunerdesalz  enthält.  '  Um  die  Menge  der  Alaun« 
erde  auEzufinden ,  yerkolilte  und  äscherte  ich  das  Harnex- 
trad  im  Platintiegel  ein ,  ,  und  behandelte  die  Asche  mit ' 
'Wasser  und  hierauf  mit  Salzsäure. .  Die  filtrirte  saure  Flos- 
aigkeit  yersetzte'  ich  mit  Salpetersäure ,  kochte ,  fällte  n|it 
kohlensaurem  Natron  (periodisch)  behandelte  den  Nieder- 
schlag iiiit  Aetzkali^  filtrirte  und  fällte  mit  Salmiak.  — 
100,000  Gwtlüe,  Harn  entbieltQn  0^002  Gwthle.  AUwnerde. 


/  12)  BesHmfMUhg  des  Misenoxydes* 

JDie  Quantität  des  Eisen)» ,  welche  im  Harne  yorkommC, 
lit  sehr  anbedeiitend;  dass  aber  der  Harn  Eisen  bei  sich 
fuhrt,  habe  ich  schon  erwähnt»  als  von  der  Bestimmung 
des  E^mstolb  die  Rede  war.  Ich  fällte  das  Eisen  mit  der 
Aläunerde  und  deni  phosphorsauren  Kalke  aus  der  sauren 
Flüssigkeit  durch  kohlensaures  Natron,  und  als  ich  aus  dem 
Njederschlägö  die  Alaunerde  durch  Aetzkali  fortgeschafli 
hatte,  löste  ich  den  Rückstand  in  Salzsäure  auf,  neutrali- 
fiirte  hierauf  möglichst  und  setzte  Schwefelwasserstoifammp» 
nium  hinzu,  wodurch  ein  schwarzer  Niederschlag  entstand; 
dieser  wurde  filtrirt,  in  Salpetersäure  gelöset  und  durch 
Ammoniak  gefällt;  getrocknet  und  gewogen  zeigte  es  sich, 
dass  100,000  Gwthle.  Harn  nur  0,004  Gwthle.  Bisenoxyd 
enthielten. 

13)   Bestimmung  des  Manganpxydes^  . 

Nach  Abscheiduog  der  phosphorsauren  Kalkerde,  des 
JSums  und  der  Al^^oerde  ^urch  Hinzusetzung  von  kohlen-, 
jMUirem  Natron  bis  zur  neutralen  Reaktion  säuerte  ich  die 
Viiissigkeit  etwas,  an,  leitete  Chlorgas  durch  und  übersetzte 
flie  hierauf  mit  kohlensaurem. Natron.  Im  Verlaufe  einiger 
Stunden  senkten  sich  bräunliche  Flocken  zu  Boden.^  Um 
die  mit  dem  Mangan  niedergefallene  kohlensaure  Kalkerde 
wieder  aufzulösen ?  setzte  ich  etwas  Salpetersaure  zu,  wo- 
nach die  Flocken  dunkelbraun  erschienen ;  ich  schätzte  ihr 
Gewicht  auf  O^fiOl  Gewichtstheile. 

14}  Bestimmung  der  Kalkerde, 

Diejenige  Flüssigkeit  j»  woraus  ich  das  Eisen  durch 
Schwefelwasserstoffammonium  gefällt  hatte ,  enthielt  noch 
phosphorsanre  Kalkerde.  Ich  säuerte  sie  deshalb  an ,  kochte, 
filtrirte  und  setzte  Aetzaqimoniak  zu;  der  Niederschlag, 
welcher  erfolgte^  wog 0^042  Gwthle.;  für  Kalkerde  kom- 
men deshalb  in  Rechnung  0^022  Gwthle.  —  Die  andere 
Flüssigkeit ,  woraus  das-  Mangan  abgeschieden  war ,  neu- 
Jtraluitte  iob  mit  Aetzammoniak  und  yersetzte  sie  hierauf  iiiii 
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oxakaurem  Aamtoniak.  Aus  der  weiten  Behandlang  dee 
hierbei  ^itstehenden  NiedefVchlag^  ei^^ab  sich^  dass  er 
0,043  Gwtble.  reine  Kalkerde  enthielt;  in  Summa  waren 
felgKch  in  100,000  Gwchlen.  Harn  0^065  Gwdile.  Kalk^ 
erde  enthalten.  — 

'  ■  . 

« 

15)  BesUmmung  der  TaOseräe. 

Zu  der  Flüssigkeit  ^  woraus  ich  die  Kalkerde  durch 
oxalsaiores  Ammoniak  gefallt  hatte,  setzte  ich ,  nachdem  sie 
Mb  auf  die  Hallte  rerdunstet  worden  war,  etwas  Salzsäure, 
hierauf  Aetzammeniak  im  Uebermaase  und  dann  phosphor- 
saures  üiatron«  Nach  12stiiadiger  Ruhe  entstanden  die  be- 
kannten Krystalle  tou  phosphorsaurem  Talkerde-Ammoniak. 
Ich  wog  sie;  100^000  Gwthle.  Harn  enthielten  nach  der 
Berechnung  nur  0^036  Gwthle.  Talkerde.  — 

16)  Bestimmung  des  Chlors* 

Da  es  mit  besonders  darauf  ankam ,  genau  £e  Menge 
des  im  Harne  befindlichen  Ghlcmi  krauen  zu  lernen ,  so  an« 
tersuchte  ich  ihn  ideranf  einige  Male*  Dae  erste  Mal  setzte 
Ich  zum  Ebmextracte  viel  kohlensaures  Natron  jdamif  beioai 
Emäscbem  desselben  nicht  etwa  ein  Chlorid  durtJi  dl»  sich 
ans  dem  Harnstoffe^  erzeugende  kohlensaure  Ammoniak  zer- 
legt und  Chlorammonium  verflüchtigt  werden  möchte  Die 
auf  diese  Weise  erhaltene  Asche  laugte  ich  mit  tieissem 
Wasser  aus ,  setzte  Salpetersäure  zu  und  lallte  mit  salpeter^ 
•aurem  Silber ;  hierbei  ergab  sich,  dass  in  IQO^OOO  ß>7th|eB; 
Harn  0,272  Gwthle!.  Chlor  enthalten  waren.  Das  andere 
Mal  zog  ich  das  Harnextr^ct  mit  Alkphol  und  hierauf  mit 
Wasser  aus ,  u^d  n9chde9i  ich  den  ^Alkoholaosziig  yerdiin« 
stet  und  wieder  in  vielem  Wasser  gelöset  hi^^  venelMt 
ich  beide  Flüssigkeiten  mit  Salpetersäure  i|nd  fällte  .mit  sal- 
petersaurem Silber.  Beide  Niederschläge  wurden  mitheis« 
sem  Wasser  ausgesüsst,  um  jede  Spur  des  et\^a  verhande« 
neu  benzoe^anren  Silbers  fortzuschaflen.  Ich  erhielt  faierb^' 
ni^r  eine  geringe  Men^e  Chlor  niehrn  aU  da«  ecdt^  Mt|l. 


\ 


14  . 

17)  Beäiimmung  der  SchwefeJsHiure. 

Einen  Theil  des  Wasserauszoges  von  dem  mit  koblen« 
ftaurem  Natron  gemengten  und  eingeäscherten  Harnextracte^ 
setzte  ich  Salzsäure  und  Ghlorbaryum  zu^  der  Niederschlag 
zeigte^  dass  in  100,000  G^^thlen.  Harn  0,405  C^wthle. 
Schwefelsäure  vorhanden  waren.  Den  Rückstand  der  Äsche 
untersuchte  ich  noch  auf  Gjps ;  allein  er  enthielt  dayon 
kaum  eine  Spur*  — 

1^)  Bestimmung  der  Fhosphorsaua^e. 

Um  so  genau  als  möglich  die  Men^e  der  im  Harne  fae« 
findh'chen  Phosphorsäure  auszumitteln,  neutralisirtp  ich  einen 
Tlieil  des  Wasserauszuges  vom  mit  kohlensaurem  Natron 
eingeäscherten  Harnextracte^  recht  streng  mit  Salzsäure^  er- 
wärmte die  Flüssigkeit  und  setzte  Ghlorbaryüm  zu.  Der 
erhaltene  Niederschlag  wurde  geglühet ,  gewogen  und  in 
verdünnte  Salpetersäure  getragen ;  aus  dem  Gewichtsverluste, 
welchen  er  hierdurch  erlitt^  ergab  sich^  das  im  Wasser- 
auszuge der  Harnasche  nur  0,050  Gwthle.  Phosphorsäure 
befindlich  waren.  Die  Phosphorsänre ,  ivelche  in  dem  nicht 
vom  iWasser  aüfgelöseten  Rückstande  mit  Ralkerde  ver- 
bunden war/  betrug  0,020  Gwthle.^  mithin  wären  in 
100,000  Gwthlen.  0,070  Gwthle.  Phosphorsänre  befindlich. 
Biese  geringe  Menge  Phorphorsäure  war  mir  sehr  auCTal- 
lend,  moehte  ich  aber  die  Versuche  noch  so  sehr  abändern, 
»ieraab  konnte  ich  mehr  auffinden ;  ja,  ich  fand  in  100,000 
6wthlen.  Harn  derjenigen  Kühe^  di^  mit  Runkelrüben  ge- 
fiMtM  worden  waren ,  nur  0,052  Gwthle.  Phosphorsäure. 

Derjenige  Körper ,  welcher  dem  Harne  seinen  eigen- 
diümUoben  Geruch  ertheilte,  isX  von  mir  nicht  untersucht 
worden ,  weil  er  in  zu  geringer  Menge  vorhanden  war ; 
bekanntlich  ist  er  harzartiger  Natur.         ; 

Naieh  Bestimmung  aller  im    Harne  befindlichen   Kör- 
per,  wollte  ich  auch  sehen,   ob  er  Fluorverbinddngen  ent-, 
hftite.     Ich  sammelte  desshalb  den  Bodensatz,    des   einige 
Tage  der  Ruhe  überlassenen  Harns ,  that  ihn  in  einen  klei- 
nen.  Platintiegel ,    setzte  concentrirte  ScbweMsänre   htnzn. 


15 

tegte  einen  Scherben  Fensterglns  darüber  und  erhitzte ;  da 

aber  hierbei  dag  Glas  an   keiner    SteUe  etwas  von  seinem 

Giaoze  verloren  hatte,  so  ging  hieraus  herTor,  dass  wenig- 

*  steos  der  Bodensatz  des   Harns  keine  Fhiorverbindong  ent* 

iu'elt  —  Dasselbe  versuchte  ich  ^  jedoch  gleichfalk  oluie  Er- 

ib^^niit  der  Asche  ^   die  ich  aus  dem  Alkoholauszuge  des 

Hamextractes   erhielt^   so  wie  mit  dem   Rückstände ,  wel- 

cber  vc^  Alkohol  nicht  autgelöst  worden  war.  —  Wenn 

non  gleich  diese  Versuche  zeigten ,  dass  der  Harn  der  Rühe 

\m  Fioor  enthalte ,    so  kann  man  doch   wohl  annehmen^ 

tiass  sich  in  ihrer  Milch  diesem  Körper  befinden  müsse,  denn 

worJe  sich  sonst  wohl  das  Knochengebäude  und  die  Zähne 

derjenigen  Kindei^  ausbilden  können,  welche  in  ihrer  ersten 

Jagend  nur  mit  Kuhmilch  ernährt  werden?  —   Wenn  man 

Sodet,    dass    oft    alle    Menschen    einer    Gegend  schlechte 

Z^e  haben ^   möchte  man^  da  nicht  glauben,    dass  dieses 

daher  rühre ,    dass  die  genossenen  Nahrungsmittel  zu  wenig 

Anor  enthalten  ? .  Dies  könnte   zu  weitem  Betradhtmgeil 


,        Zählen  wir  nun  alle  im  Harne  aufgefundenen  Körper 
^aisanimen,  so   ergiebt  sich^  dass  er  in  100^000  Gwthlen. 


i»esteht 


aus: 


1)  Qamstofip  4,000  Gwthle. 

2)  Eiweiss  0,010 

3)  Schleim    ^  0,190 

4)  Benzoesäure  0,090 

5)  Milchsäure  0^516 

6)  Kohlensäure  .0,256 

7)  Ammoniak  0,205        ^ 

8)  Kali     -  0^664 

9)  Natron  0,554 

10)  Kieselerde  0,036        - 

11 )  Alaunerde  0,002        - 

12)  Eiseiioxyd  0^004 
13  )  Maiganoxjd  0,001 

Lafiis    6^528  GwtUk^ 
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14)  Kalkcrde  0,065 

15)  Talkcrde  0,036 

16)  CUor  0^272 

17)  Sdiwefelsäute       0,405 

18)  Pho^horsäure        0,070        -» 
19  )  Wasser  (das,  was 

an  100,000  Gwthl. 

fehlte)  92,624        - 

Summa    100,000  Gwthle« 

B     r»»    <****   rerkaJten    des    Rtndviehkarns 

während  einer   vier   wöchpntlichen    Fäulniss 

und   den   chemischen  Bestandtheilen,    welche 

er  nach  dieser  Zeit  enthielt. 

Wwitt  iet  frbdie  nur  wenig  getrabte ,  aber  schon  tW 
kohlensaoces  Ammoniak  enthaltende  Harn ,  mit  der  U&  h. 
Beruhrang   stand,    so    bildelo  sich- nach   Verlauf  ewiger 
Standen  anr  seiner  Oberfläche  eine  schillernde  Haut ,     *e 
«ich  als  kohlensaurer  Kalk  Verhielt;  die  Haut  senkte  sich,  i 
bald  darauf  entstand  eine  neufe  und  auch  diese  machte  bald 
einer  andern  -wieder  Platz,  und  so  mehrere  Tage  fort.  Diese 
Erscheinung  war  mir  sehr  auffallend,  da  doch  im  irischen 
Hürne  schon  kohlensaures  Ammoniak  genug  vorhanden  war, 
um  den  zugleich  darin  vorkommenden  milchsauren,    sdiwe-^ 
felsauren  oder  salzsauren  Kalk  in  kohlensauren  Kalk  ver- 
•wandeln  zu  können.  —    Wir  sehen  also  auch  au  diesem 
Vorgange,  dass  unter  gewissen  Verhältnissen  in  einer  Flüs- 
sigkeit recht  gut  mehrere  Salze  neben  einander  bestehen  kei- 
nen,  die,  uiiter  andern  Verhältnissen  gleichzeitig  vorkom-' 
mend,  sich  wechselseitig  zerlegen.  —  Das  aus  dem  Harn- 
stoffe des  Urins  sich  femer  bildende  Ammoniak  scheint  erst 
durch  Anziehung   von   Kohlensäure   aus   der  Atmosphäre, 
zerlegend  auf  die  in  Lösung  befindlichen  Kalksake  wirken 
za  können.'   IStellet  man  Aetzammoniak  neben  eine  Auflo: 
aung  von  (jUorcaldBm ,    so  bUdet  sich  auf  der   OberBäclw 
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dieBer  Loamig  gleicUalb  eine  Haut  ron  kohlensaurer  Kalk- 
erde, was  diese  Ansicht  zu  bestärigen  seheint.  — 

Der  Harn  wurde,  pit  jeder  Stunde  triiber  und  nach  ei» 
nigen   Tagen  hatte  eich   ein  blendend  weisser   Bodensati 
gebildet,  der,  wie  eine  nai^hherige  Untersuchung  zeigte,  ans 
phosphorsaurer  und  kohlensaurer  Kalkerde  nebst  etwas  koh- 
lensaurer Talkerde  bestand.      Um  mich  indessen  zu  über- 
teugen,  dass  der  Bodensatz  nicht  Ton  den  etwa  in  Sn^ien- 
fiion   befindlichen   Kalksalzen   herrühre,    sondern   wirklich 
der  Zersetzung  der  in  Lösung  befindlichen  Kalksalze  zuge- 
schrieben werden  müsse,  filtrirte  ich  den  ^'scheta  Harn  und 
erhielt  auch  in  diesem  nach  einigen  Tagen  den  aus  kohlen- 
saorer  Kalkerde  yphosphorsaurer  Kalkerde  und  kohlensau- 
rer Talkerde  bestehenden  Niederschlag.     So  scheint  abo  der 
phosphorsaure  Kalk  gleichfalls  erst  dann  aus  den  löslichen 
Kalksalzen  entstehen  zu  ^önn^n,/   wenn   das   Ammoniak, 
was  die  Phosphorsäure  gebunden  hält,  sich  mit  Kohlensäure 
wm  der  Atmosphäre  yersorgen  kann.     Wo  bleibt   aber  die 
Säure ^  welche  mit  der  Kalkerde  das  lösUche  Salz  darstellt? 
Sie  yerbindet    sich  mit  demjenigen    Ammoniak,    welches 
sach  esst  ans  dem  in  Fänlniss  übergehenden  Harnstofie  er- 
zeogt.      Ob  übrigens  die  Phosphorsäure    irit  Ammoniak, 
nder  ob  sie  mit  KaU  od«  Natron  verbunden  im  Harne  vor- 
kommt, möchte  woU  schwer  zu  entscheiden  sein.    Im  fau- 
lepden  Harne  bildet  si<|h»  wie  wir  nachher  sehen  werden, 
Benzoesäinre  und  diese   könnte  wohl  mit  die  Veranlassung 
06in,   das  die    Phosphorsäure  das  Ammoniak,    Kali  oder 
Nainm  verlässt*      Immer  aber  kommt  hierbei  wieder  das 
sich '  in   grosse  Menge  erzeugende  Ammoniak  ^  in's    Spiel, 
denn  dieses  giebt   die  Hauptveranlassung  sowohl  zum  Aus- 
tausch der  Säuren  wie  zu  dem  der  Basen«  — 

Fortwährend  entwickelten  sich  aus  dem  Harne  ammo- 
Biakalische'  Dämpfe,  und  nach  Verlauf  von  acht  Tagen 
wurde"  er  an  der  Oberfläche  nicht  nur  völ%  klar^  sondern 
jiahm  hier  auch  einje  braune  Farbe  an  ( Bildung  von  Hn- 
auisaanre?)  Die  Temperatur,  bei  welcher  aUes  dieses  vor- 
ging, war  +  16 -r  19^  R. 

Jonin.  f.  fo«ka*  v.  Skoa.  Cbem,  Vir.  f.  2 
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Die  BntDdckeiaBg  des  Anuttoniake  war  anfange  so  be« 
trächtlich,  dasil  100,000  Gwthle*  Barn,  weldie  frisch  im* 
tersncht  mir  0,205  G^thle.  enlhielten^  nach  Sf  Tagen  schon 
0,956  Gwthle.  besassen^  und  was  besonders  bemerkt  zu 
werden  verdient:  das  Ammoniak  befand  sich  im  fiftulenden 
Harne  grosstentheils  im  ätzenden  Zustande.  —  JVach  8  — »- 
10  Tagen  hatte  sich  die  Menge  des  Ammoniaks  durch  ITer- 
dunsUmg  bedeutend  yeningert^  so^  dassdie  Menge  desaich 
bildenden  Ammoniaks  mit  der  Menge  des  sich  rerflüdllt«- 
genden,  nicht  gleichen  Schritt  hielt  —  Gross,  sehr  gross 
ist  deshalb  der  Yerlnst,  welchen  die  Laridwirthe  während 
des.  Sommers  durch  die  Yerfiiichtignng  des  Ammoniaks  er- 
leiden, welches  sich  aus  dem  Harnstoffe,  dem  Schteirae  und 
Eiweisse  des  Knhharns  bildet,  und  deshalb  wäre  es  s^hr 
zu  wünschen,  dass  der  Harn  eine  Behandlung  erleiden 
möchte,  wodurch  dieser  Yerfiüchtignng  vorgebeugt  würde; 
weiter  unten  werden  wir  sehen,  worin  diese  bestehen 
kann.  — 

Ans  der  Gegenwart  so  vielen  Aetzammoniaks  im  fan«- 
lenden  Ifame  geht  denn  auch  deutlich  hervor ,   M-arum  der 
nicht  gehörig  abgefauhe  Harn   (d.  h.  Harn ,  welcher  einen  i 
Theit  seines  Aetzammoniaks  dorch  die  Verflüchtigung  ver^ 
loren  hat,  und  worin  das  übriggebHebene  Ammoniak  durch 
Anziehung  von  Kohlensäure  in  ein  mildes  Salz  vero'andek 
worden  ist)  so  zerstörend  auf  die  Vegetation,  besonders  m 
dem  Falle  wirkt,   dass  der  Boden  wenig  Humus  enthält  $  ^ 
ist  nämlich  dieser  vorhanden,  so  kann  sich  humussanresAn^ 
moniak  bilden,  nnd  die  Pflanzen  finden  durch  Vermittelun^ 
-dieser  Säure   dann  im   Ammoniak    eine. ihnen  sehr   an^ 
messene  Nahrung.  — 

Während  der  vierwöchentlichen  Fäulniss  des 
bemerkte  ich  keine  weitere  Veränderung  an  ihm ,  ab 
zuletzt  die  Entwickelung  von  Ammoniak  etwas  nacMieas* 
Schwelelwasserstoffgasentwickehmg  nahm  ich  niemals  wabr^ 
so  oft  ich  auch  das  sich  ent\i^kelnde  Gas* darauf  untenm^ 
chen  mochte.  Dagegen  bildete  sich  viel  Schfvefelwaasetb» 
stofl^  aus  dem  Harne  ^  welchen  ich  bei  gehindertem  Luftzm«« 
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ritte  bolea  iiess*  --^  Ob  ^  filuleiidd  Htni  RohlenwaMer« 
Hoffgas  nnd  dergl^hen  Gdsartea  entwiokoltei  habe  ich  nicht 
wffl'ter  antenacht  ^  weil  ich  die  ErfoisdiODg  dieses  Gegen* 
sMes  für  meinen  Zweck  nicht  nöth^  erachtetet 

Nachdem  der  Harn  4  Wochen  gefault  hatte ,  onterwarl 
ich  An  der  chemiscben  UnteiBuchung. 

Als  ich  die  Gefäsuse^  worin  der  Harn  gefaub  hatte, 
leerte^  bemerkte  ich  y  dasa  sich  an  den  Wandmi  derselben^ 
besosders  nahe  an  der  Oberfläche  des  Harns  ^  ein%e  Kjrj» 
iralle  abgesetzt  hatten ;  bei  näherer  Untersuchung  derselben 
ergab  sich,  dass  sie  ans  Phosphorsaare ,  Ammoniak  und 
Talkerde  bestanden.  Diess  steint  zu  beweisen ,  dass  der 
frische  Harn  schon  dieses  bekannte  Doppelsalz  bei  sich  fiihrt» 
Oder  bildete  es  sich  erst  durch  Zerlegung  von  Talkerde- 
ttlzen  während  der  Fäulniss?  Wir  wollen  dies  dahin  gestellt 
«em  lassen«  — - 

100^000  Gewichtstheile  des  Harns  (der  när  wenig  Was« 
wr  während  der  Fäulniss  durch  Verdunstung  verloren  hatte, 
weil  er  in  einem  oben  engen  G^ässe  iMnd)  Wurdeii,  M'ie 
berste  Mal,  auf  Hamstofi  untorsacht;  hierbei  ergab  sieh, 
^  1^000  GewichtstheUe  Harnstoff  der  ZefMttiing^  entgan^ 
gm  waren.  Wir  werden  writer  unten  sehen ,  dwss  sidi  am 
«Kefler  Erscheinung  sehr  wicbdge  Folgerungen  hinsiehtiidl 
fe  Wirkung  des  Harns  auf  die  Vegetation  ableiten  lassen. 
Uebr^ens  ist  es  wohl  keinem  Zweifel  tintefwo^fen ,  dass 
kt  aoch  längerer  Fäubiiss  des  Harns  >  alidk  detf  noch  ttbrige 
BiTtttaff  eine  Zerlejpvng  erfobren  liaben 


2  }'  Untersuchung  auf  Etwetss^ 

Vom  Eiweiss  war  auch  nicht  eine  Spur  mehr  vwc» 
baden. 

3}  Uft^rauektmg  muf  SthUim 

Der  SfMeim  hatitf  keine  gänzHche  Zersetzung  erlitten, 
Alm  es  befand  sich  Jioch  etwas  beim  Bodensatze;  auf 
M^M)»  Gwdde,  Harn  ktinen  etwa  OjMO  Gwthle. 

2  *       ' 


ao 


4)  UnienuchMng  auf  BmxiO0$äur€* 


Merkwürdiger  Weise  hatte  der  Gehalt  des  gefadten 
Harns  an  Benzoesäure  zngeDommen;  denn  in  100^000  Ge- 
wichtstheQen  Harn  waren  jetzt  0^150  Gwthle.  statt  früher 
0,090  Gwthle.  enthalten.  Die  Benzoesäure  hat  zu  charak- 
teristische Kennzeichen  um  hierbei  einen  Irrthum  von  mei- 
ner Seite  yennuthen  zu  können.  —  Höchst  wahrscheinlich 
hatte  sich  die  Benzoesäure  während  der  Fäulniss  aus  dem 
Harnstoffe  gebildet.  Die  Fäulniss  erzeugt  aus  organisches 
Körpehi  Essigsäure  und  Milchsäure^  warum  nicht  auch  Ben* 
soesäure?  -—  Ich  untersuchte  ein  anderes  Mal  frischen  Harn 
auf  Benzoesäinre ,  liess  ihn  5  Wochen  fallen  und  untersuchte 
ihn  dann  wieder  auf  diesen  Körper,  hierbei  fiind  ich,  dass 
sich  verhältnissmässig  noch  mehr  gebildet  hatte. 

5)  Untersuchung  auf  Milchsaure» 
Ich  fand  hanahe  dieselbe  Menge,  als  im  frischen 

6)  Umersuchung  auf  Essigsaure»  / 

T 

Ais  ich  den  gefaidten  Harn  bei  gelinder  Wärra^  rer- 
danstete,  bemerkte  ich  einen  Essiggeruch,  der  noch  deut- 
licher heffrortfat,  als  ich  Schwefelsäore  zusetzte.  Die  Menge 
der  Essigaünre  war  indessen  zu  gering,  am  eine  eigene  Un* 
teisudHUig  dacanf  anstellen  zn  können. 

7  )  Untersuchung  a^  Sck»tfelwasserstoff^ 

Obgleidi  lieh  beim  Faol^n  des  Harns  kein  Seh weiel* 
wasseistoi^  entwidrokey  so  hatte  sich  doch  eine  Sdlwe« 
felrerbrndung  gebildet,  denn  als  ich  einen  silbernen  Lötbl 
in  den  gefaxten  Harn  steckte^  wurde  dieser  an  mehreren 
Stellen  braun.  ■  Durch  einen  geringen  Zusatz  eines  Eisen- 
salzes entstand  ein  schwarzer  Niederschlag.  ^  Auch  beim 
Erhitzen  des  Hans  entwickelte  snh  Schwefelwasserstoff  und 
noch  deadicher  wurde  diess  bemerkbar,  als  ich  Schwefel- 
säure oder  Salzsäure  zusetzte*  Immer  war  indessen  die 
Menge  zir  ger mg  am  genöthigt  zu  sein  eine  eigene  Unter- 


^ 
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snchiing  darauf  anzinttUeD«    Der  Harn  eDthielt  ohne  Zw«- 
lel  Seh wefelwasaerstoffanunoniiiin, 

S)  Unt0rsuc^ng  muf  Kofdentämte. 

Bei  der  Unteiiuchiiog'  auf  Kohlensäure  fand  es  sidi, 
dass  dieser  (vom  Bodensatze  abgeklärte)  Harn  etwas  we- 
niger enthielt^  als  der  frische  Harn;  in  100,000  Gwthlen. 
befanden  siph  nämlich  nur  0^165  Gwthle.  Kohlensäure. 
Harn ,  welcher  nur  10  Tage  getault  hatte ,  enthidt  dage- 
gen bei  weitem  mehr  Kohlensäure^  als  der  frische  Harn.  — 
Da  das  kohlensaure  Ammoniak  allmählig  aus  der  Flüssig- 
keit verdunstet ,  und  die  Kohlensäure ,  welche  im  abgeklär- 
ten Harne  yorkam,  nur  mit  Ammoniak  yerbunden  war, 
so  ist  es  leicht  erklärUch,  warum  der  Kohlensauregehalt 
im  lange  gefaulten  Harne  nicht  mehr  derselbe  sc(Ui  konnte. 
Frmlich  hatte  ein  Theil  der  Kohlensäure  auch  das  Ammo- 
niak rerlassen^  um  sic(i  mit  der  Talk-  qnd  Kalkerde  xa  ver- 
binden^ die  nun  am  Boden  des  Gefässes^  als  kohknsanre 
Sake  lagen.  —  Hätte  der  Harn  noch  länger  gefanh,  so 
wurde  sich  höchst  wahrscheinlich  gar  keine  Kohleasäwn 
und  auch  kein  Ammoniak  mehr  darin  befimden  haben,  es 
sei  denn^  dass  das  milchsaure  Kali  oder  Natron  mit  der 
2^it  in  kohlensaures  Kali  oder  Natron  verwandelt  wor- 
den wäre* 

9)  VfUerau€hung  auf  Ammomdk» 

Die  Menge  des  Ammoniaks  suchte  ich,  wie  beim  fri- 
sdien  Harne,  durch  verdünnte  Schwefelsäure ,  deren  Sätti- 
gnngscapacität  ich  ausgeniittelt  hatte,  zu  bestimmen.  Ue 
Kohlensäure  ergab  sich  aber  aus  dem  Verluste,  w^her 
entstand ,  wenn  eine  gewogene  Menge  des  getaulten  alka- 
fisch  reagirenden  HaYns  mit  einer  gewogenen  Menge  ver- 
diiiinter  Schwefelsäure  sauer  gemacht  wurde.  Da  die  ver- 
loren gegangene  Kohlensäure  nicht  der  angewandten  Menge 
Schwefelsäure  entsprach ,  nämlich  derjenigen  Menge  >  welche 
nothig  war,  um  die  alkalische  Reaction  des  Harns  ver- 
schwmden  zu  machen ,  so  mosste  der  Harn  ausser  dem  koh- 
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Jensaaren  AmnomAj  auch  Aetzammoniak  enthalteD;  die« 
'  land  ich  durch  Berechninig«  Yoo  einer  Säure,  woTon 
2^250  Gwthle.  erforderlich  waren  ^  um  1^000  Gwtble.  iLoh- 
lensaures  Ammoniak  (:=  0^438  Gwthle.  Aetzammoniak) 
in  neutrales  schwefelsaures  Ammoniak  zu  verwandeln,  muss- 
ten  nämlich  2,500  Gwthle.  zugesetzt  werden ,  um  die  alka- 
,  lische  Reaction  aufzuheben  ^  dieses  entspricht  0^487  Gwthle. 
Ammoniak«  Da  nun  0,165  Gwthle.  Kohlensäure  0^129 
Gwthle.  Ammooiak  erfordern,  so  musste  der  Harn  0^356 
Gwthle.  Aetzammoniak  enthalten«  In  Summa  also  0^487 
/Gwthle.  Ammoniak.  Nehmen  wir  aber  an^  dass  1,000 
Gwthle*  neutrales  kohlensaures  Ammoniak  nur  0^305  Gwthle. 
Ammoniak  enthalten,  so  waren  in  Summa  0,338  Gwthle. 
Ammoniak  vorhanden,  folglich  nur  0;26t  Gwthle.  Aetz- 
ammoniak. 

IQ)  Untersuchung  auf  Kdiu 

Es  war  nicht  nöthig  den  gefanlten  Harn  auf  Kali  zu 
nnterssuchen,  weil  alle  etwa  neu  entstandenen  Kalisalze  in 
Uoumg  geblieben  sein  mussten«  100/K)0  Gwfhle.  des  ge- 
faulten äfurns  enthielten  deshalb  wie  der  frische  Harn  0>664 
fiwthle.  Kali. 


II)  Untersuchung  auf  Natron* 

^Dasselbe  war  mit  den  Natronsalzen  der  Fall ;  es  kom- 
men deshalb  wieder  0,554  Gwthle.  in  Rechnung. 

^ 

12)  Untersuchung  }mf  Kieselerde. 

Bife  Kieselerde  hatte  sich  fast  ganzlich  zu  Boden  ge- 
senkt und  war  vielleicht  entweder  mit  Kalkerde ,  oder  mit 
Talkerde  in  Verbindung  getreten.  — ^  In  Lösung  befanden 
sich  in  100,000  Gwtblen.  Harn  nur  noch  0^005  Gwthle.  — 

13)  Untersuchung  auf  jßaunerde* 

Sie  war  gänzlich  aus  dem  Harne  Terschwundeii,  'be- 
fand sich  also  beim  Bodensatze. 


Biseii  «thidt  der  gefimbe  Han  nur  noch  eh«  Spur  m 
Lonuig. 

15)  Uniersuchung  auf  Manganoxyd. 
Audi  dieser  Körper  befand  sich  beim  Bodeosatee. 

16)  VfUetmchuiig  auf  Kaükerde. 

Nvr  sehr  wenig  Kalkerde  befand  sich  nodi^  im  gefaul- 
ten Harne  au^elöset^  nämUch'  in  lOO^OOO  GwUile.  Harn 
0^002  Gwthle«  Auch  diese  geringe  Menge  würde  gewi^ 
nicht  mehr  rorhanden  gewesen  sein  9.  wenn  ich  noch  länger 
den  Harn  der  Fäulniss  überlassen  hätte. 

17)  Untersuchung  auf  Talkerde* 

An  Talkerde  enthielt  der  Harn  auf  100,000  Gwthle. 
noch  0^022  Gwthle.  in  Lösung.     Die  übrige  hatte  sich ,  als  ' 
kohlensaure^  Salz^  nut  dem  kohlensauren  und  phosphorsau- 
ren Kalke,  der  Kieselerde,  dem  Mangan,  der  AlauQerde 
ond  dem  Eisen  zn  Boden  gesenkt. 

18)  Uniersuchung  auf  Chlor, 

Für  (jhlor  kann ^ 'weil  kein  Grund  vorhanden  ist,>  ttm 
eine  Verminderuog  deisselben  anzunehmen,  beim  gefaulten 
Harne  dasselbe  in  Rechnung  gebracht  werden,  als  beim  fin« 
sehen  Harne  ^  folglich  0,272  Gwthle. 

19  )   Uniersuchung  ai^  Schwefeimkire.  / 

Derx  Schwefelsäuregehalt  im  gefauhen  Harae  kfmnte 
rächt  ganz  so  gross  sein ,  als  im  frisclien  Harne ,  weil  sich 
Schwefel  Wasserstoff- Ammonium  gebildet  hatte.  Da  aber 
die  Menge  dieses  Körpers,  wie  wir  vorhin  gesehen  habeuj 
nur  sehr  gering  war,  so  konnte  auch  der  Gehalt  an  Schwe- 
felsäure nfeht  bedeutend  abgenommen  haben.  Bei  der  Uli- 
temochung  des  gefaidten  Harns  fand  ich  wirklich  etwas 
weniger  SchweMsänre,  als  im  frisdieu  Harne.  Auf  100,000 
Gwthle.  Harn  kamen  Q^SSft  Gwthle.     Hieraus  geht  hervor, 
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dass  irgend  ein  flchwetekaarea  Sah  des  frischen  Hans 
während  der  Fäubiiss  der  organischen  Kerper,,  desoxjdirt 
sein  musste.  —  Dasselbe  sehen  wir  ja^  wenn  ein  in  Fk« 
scben  aufbewahrtes  mineralisches  Wasser  9  welches  ein 
schwefelsaures  Salz  enthält^  mit  organischen  Substanzen  in 
Berührung  kommt.  Beim  faulenden  Harne  war  der  freie 
Luftzutritt  gleichfalls  etwas  gehindert.  -«- 

20}  Vntersuchung  auf  JPhaapharsäur^, 

Ein  grosser  Theil  yon  der  im  frischen  Harne  befindG-^ 
eben  Phosphorsänre  hatte  sich  bei  der  Fäulniss  desselben 
mit  jK.alkerde  verbunden  zu  Boden  gesenkt ,  und  ein  anderer, 
wenn  gleich  sehr  geringer  Theil,  hatte  sich^  mit  Ammoniak 
und  Talkerde  verbunden  ^  als  Doj^elsalz  auskrystallisirt. 
Die  Untersuchung  zeigte,  dass  nur  noch  0,026  Gwthle«  m 
Lösung  befindlich  waren. 

%l }  Untersuchung  des  Badensaizee^ 

Er  bestand  wie  schon  früher  erwähnt  wurde ,  ans  JSie- 
aelerde^  Alaunerde,  Eisenoxyd  ^  Manganoxyd,  kohlensaurer 
und  phosphorsaurer  Kalkerde;,  kohlensaurer  Talkerde  und 
verändertem  Schleime,  und  betrug  auf  100,000  Gwthle« 
Harn  0^220  Gwthle^ 

Ich  untersuchte  den  gefaulten  Harn  auch  mehrere  Male 
auf  salpetersaure  Salze ,  konnte  aber  niemals  etwas  davon 
auffinden.  — 

Zählen   wir  diese  im  gebniten  Harne   aufgefundenen 
Körper  zusammen,   ßo  ergiebt  sich,    dass  er  in  100^000. 
Gwthlen,  enthielt:  ^ 

1)  Hamstofi*  1,000  Gwthle« 

2)  Schleim  0,040 

3)  Benzoesäure  0,150 

4)  MUchsäure  0,500 

5)  Essigsäure  Spuren 

6)  Schwefelwasserstoff  desgl. 

Latus    1,690  Gwthle.^ 
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Transport 


7)  KohleBflUiire 

8)  Ammoniak  0,487 

9)  KaM  0,iß64 

10)  Natron  0,554 

11)  Kieselerde  0,005 

12)  Eisenoxjd  Sparen 

13)  Kalkerde  0,002 

14)  Talkerde  0,022 

15)  Chlor  0,272 
10)  Schwefelsäure  0,388 

17)  Phosjrfiorsäure  0,026 

18)  Bodensatz  (ausser  Schleim)  0,180 

19)  Wasser  (das  an  100,000 
Gwthlen.  Fehlende)  95,545 


1,690  Gwthle. 
0,165 


Summa  100,000  Gwthle. 

€•    Von   dem   T^erhalien  des  mit  Wasser  ge^ 

maischten  faulenden  Rinduiehhßrns  und  den 

chemis^chen  Sestandtkeiienj  die  er  nach  einer 

vierwöcheniUchen  Fäulnis»  enthietu 

Durch  Tiele  Erfahrungen  ist  man  bekanntlich  belehrt 
worden,  dass  der  Ebrn  des  Rindyiehes  sehr  an  Güte  zu- 
niamt,  wenn  man  ihn  mit  Wasser  vermischt  faulen  lässt. 
Hehrere  Landwirthe,  mit  den  Processen  unbekannt,  die  bei 
te  Fäulniss  organischer  Körper  yorgeheü,  sind  durch  diese 
Thatsache  rerleitet  worden  anzunehmen,  dass  die  Ver- 
besseroBg,  welche  der  Harn  durch  den  Wasserzusätz  er« 
Ishre,  von  einer  iKersetzung  des  Wassers  während  der 
Fanlniss  herrühre,  wobei  denn  das  Wasser  in  einen  dun« 
genden  Körper  umgewandelt  werde.  Diese  Ansicht  scheint 
anter  den  gelehrten  LandwirChen  jetzt  allgemein  verbreitet 
za  sein ,  aber  das  Folgende  wird  ihnen  hoffenth'ch  zeigen, 
dass  sie  sich  hierin  irren.  Von  der  Fäulniss  des  Wassers 
versprach  man  sich  übrigens  für  die  Pflanzen  schon  seit  lan- 
ger Zeit  grossen  Nutzen  ^    und  auch  der  berühmte  englische 


Lahdwirth  A.  Young  sagt  irgendwo:   ^^ derjenige  Chemi« 
ker,  welohereia  IMGttel  entdeckt,  ohne  grosse  Kosten  Was- 
eer  in  kuoser  ^eil  fieiulen  zn  machen ,     wird  dem  Ackar- 
bane  einen  grossem  Dienst  leisten,    als  darch  jede  andere 
Entdeckung. <<  —  Also  auch  A*  Young  wusste  noch  nicht, 
dass  das  Wasser  keine  Fäulniss  oder  Zersetzung  erleidet, 
selbst  wenn  es  mit  faulenden  Körpern  in  Berührung  steht. 
Dem  Wasser  überhaupt  hat  man  von  jeher  einen  zu  grossen 
Einfluss  auf  das  Pflanzenleben  zugeschrieben,    denn  wenn 
auch  dasselbe  durchaus  zum   Gedeihen  der  Pflanzen  gehört, 
so  wirkt  es  doch  wohl  grösstentheils  nur  vermittelnd.   Oß 
sieht  man,  dass  eine  krjstallhelle,   zur  Wiesenwässerung 
angewendete  Quelle  den  üppigsten  Gräswnchs  hervorbringt, 
was  ist  nun  natürlicher,   als  dass  man  dem  reinen  Wasser 
diese  düngende  Eigenschaft  zuschreibt?  Man  mitersnche  in« 
dessen  dieses  krystallhelle  Wasser  chemisch  and  man  wird 
finden,    dass  es  oit  10  und  mehr  düngende  Körper  in  Lö- 
anng  hält.  —    Gesetzt  nun  auch,  dass  ein  Thoil  des  zum 
Harn  gethanen  Wassers  in  Fäulniss  überginge^  was  kann  den 
Pflanzen  daraus  für  ein  besonderer  Nutzen   erwachsen,    da 
es  aus  Wasserstofi^  und  Sauerstpfl*  besteht  und  sich  folglich 
nur  mit  dem   Kohlenstoße  der  organischen   Substanz,    m 
Kohlenwasserstoff  und  Kohlensäure  verbinden  kann  ?    Die- 
jenigen freilich,   welche  glauben,   dass  die  Pflanzen,  nrn 
gut  zu  wachsen ,  nichts  weiter  als  Kohlensäure  und  Wasser 
im  Boden  zu  finden  brauchen ,  diejenigen  also ,  welche  an« 
nehmen ,   dass  ^die  ausser  Kohlensäure  und  Wässer  im  ge- 
faulten Harne  vorkpmmenden  Körper^  als  völlig  nutzlos  zn 
betrachten  seien ,  /Werden  ihre  Ansicht  bei  dem  mit  Wasser- 
zusatz gefaultem  Harne  in  so  fem  bestätigt  finden ,  als  der- 
selbe  etwas  mehr  Kohlensäure,    wie  der  nur  für  sich  in 
Fäulniss    übergegangene   Harn    enthält;     allein    mögen  sie 
doch   einmal    mit   kohlensaurem  Wasser  nnd   aaeli   einmal 
mit  gefaultem  Riodviehharn  düngen,    damit  sie  sich  über- 
zeugen, dass  der  Harn  den  Pflanzen  noch  durch  etwas  mehr, 
als  durch  seine  Kohlensäure  und  sein  Wasser  nützt.  -^ 


Der  Zosalz  des  Wassers  ismii  frischen  Harne«  ubi  dm 
alsdann  iaaleo  zn  lassA,  ist>  wenn  auch  keine .  Wasser* 
aersetzung  ijbibei  Statt  findet,  dennoch  in  anderer  BSnsicht 
sehr  nütdiieh,  dann  es  mrd,  wie  ich  schon  früher  TeraMi* 
thele  ( yergl.  B.  3.  p.  75  dieses  Journals  )  durch  den  Was- 
serzosatz  hauptsächlich  die  Verflüchtigung  des  sich  biidende» 
kohlensauren  Ammoniaks  verhindert  ^  "was  nun  durch  meine 
hieniber  angestellten  Versudie  röllig  bestätigt  ist«  Ausser« 
dem 'werden  mit  dem  zugesetzten  Wasser,  dem  Harne  gar 
häufig  auch  noch  düngende  Salze  zugeführt*  ^) 

100>000  pwthle.  desjenigen  frischen  Harns,  von  wel- 
chem ich  Torhin  die  chemische.  Constitution  angab,  wurden 
not  100,000  Gwthlen.  destiUirtem  Wasser  vermischt ,  in 
m  hohes  Glasgeiäss  gethan,  (die  Mündung  des  Gefasses 
wurde  mit  Papier  bedei^t)  und  so  der  Fäulniss  überlassen. 

Die  Temperatur  war  wahrend  der  ganzen  Dauer  der 
Fäulniss  +  IS  —  lO""  R.  —  Nach  Verlauf  von  3  Tagen 
klärte  sich  der  Haro ;  es  entstand  ein  weisser  Bodensatz, 
welcher,  wie  die  nachfolgende  Untersuchung  zeigte,  aus 
kohlensaurer  und  phosphorsaurer  Kalkerde,  Eisen,  Man- 
j;an,  Alaunerde,  Kieselerde,  etwas  Schleim  und  einer  ge- 
ringen Mmige  kohlensaurer  Talkerde  bestand.  An  derOber- 
fäche,  bis  zu  der  Tiefe  von  3  Zoll,  färbte  sich  der  Harn 
rgelbbrauji  und  der  übrige  Theil  behielt  seine  hellgelbe 
Farbe.  Die  Entwickelung  von  Ammoniakgas  war  bei  wei- 
tem geringer,  als  beim  faulenden  Harn  ohne  Wasserzusatz, 
doch  war  sie  noch  stark  genug,  wä  darübet  gehaltenes,  ge- 
rdthetes  und  angeleuchtetes  Lakmuspapier  zu  bläuen.  Wenn 
mithin  der  Wasserzusatz  auch  die  Verflüchtigung  des  Am- 
moniaks zum  Theil  verwehrte,  so  wurde  sie  doch  nicht 
gänzlich  dadurch  verhindert.  Ja ,  auch  wenn  ih\\  zweimal 
so  viel  Wasser  mit  dem  Harne  vermischte  und  ihn  darauf 

*)  In  der  Schweiz  glaubt  man,  das«  dai  Walser ^  welches  zu 
Bereitung  der  GiUle  dienen  sofl,  rerbessert  werde  ^  wenn  man  e» 
einige  Zeit  den  SonnenttraUen  ansselze ;  wenn  nnn  gleich  der  Son- 
nenschein das  Wasser  nicht  Terbesstrn  kann,  so  hat  doch  das  Ver- 
weilen des  Wassers  an  der  Luft  den  Nutzen,  dass  es  KohlensSore 
dämm  anzielit»  -^  .  .  ^ 


favlen  fieüt  entwich  dennoch  eturas  Ammoniak.  Die9 
imgte  sehr  dentlich ,  dats  man  den  Harn  nodi  immer  feh-* 
krhaft  behandelt,  wenn  gleich  niiAt  sa  verkennen  ist,  dass 
durch  den  Wassersusats  schon  Tieles  gewomien  ^wki^  Die 
Entwickeiong  des  Aqunoniaks  währte  so  lange ,  ab  ich  den 
Harn  faulen  liess,  obwohl  sie  in  der  letzten  Zeit  bei  wri« 
fem  schwächer  wnrde.  —  Idi  untersuchte  das  sich  entwik« 
kelttde  Gas  sehr  oft  auf  Schwefelwasserstoff,  konnte  aber 
"^eder  anfangs  noch  zuletzt  davon  die  geringste  Spur  ent- 
decken. —  Nachdem  der  Harn  4  Wochen  gefault  hatte 
unterwarf  ich  ihn  der  chemischen  Analyse. 

Als  hierbei  der  Harn  aus  den  Gefässen  gegossen  wurd?, 
worin  er  gefault  hatte  i  fand  ich  an  den  Wänden  derselben 
einige  Krjstalle,  von  phosphorsaurem  Talkerde  «Ammoniak, 
doch  nicht  so  viele,  als  ,in  den  GeGissen,  in  welchen  der 
für  sich  gefanlte  Harn  befindlich  gewesen  war;  was  natür- 
lich der  Yerdiinnung  mit  Wasser  zuzurechnen  ist. 

1)   UnUrsuchtmg  a/ufHarnsioff* 

200,000  Gwthle.  des  mit  Wasser  gefaulten  Hans 
(=  100,000  Gwthle.  Harn)  enthielten  nur  0,600  GwtUe. 
Harnstoff^  folglich  hatte  dieser  Körper  beim  Wasserimsatze 
durch  die  Fäulniss  eine  stärkere  Zersetzung  erlitten ,  ab 
ehne  Wasserzusatz,  — 


2)  Uniersuehung  ßuf 
Das  Eiweiss  war  gänzlich  verschwunden«, — 

ß)  ÜtUersuchung  aufSMeim» 

Von  diesem  Körper  befand  sich  noch  etwas  beim  Bo- 
densatze. Ein  geringer  Theil  mochte  aber  auch  wohl  vom 
Ammoniak  aufgelöset  worden  sein;  dies  war  vielleicht  auch 
der  Fall  in  dem  ohne  Wasserznsatz  gefaülten  Harne ;  denn, 
ab  ich  den  zur  Honigdicke  verdunsteten  Harn  mit  Alkohol 
auszog,  blieb  auch  ein  Körper  zurück,  der  aus  Ammoniak 
und  einer .  eigenthiimlicben  organischen  Substanz  bestand. 
Im  gefaulten  Harne  selbst  brachte  Gerbstoff  oder  Galläpfel» 


genngeB  floekigen  llfieieiichli^  htrror;  tM« 
hidA  rahile  dieser  aber  auch  yoii  etwa«  in  Anmoniak  anP» 
fdaatem  Eiwelss  her.  Dem  Bti  iodess  wie  ihm  woUe ,  die 
Menge  war  in  beiden  Harkiarten  so  gering,  dass  ich  nicht 
■fthig  tunAy  eine  besondere.  Untersnohnng  darauf  ansoslel- 
kn.  Die  Menge  des  Schleims  im  Bodensatze  betrag  0,038 
fiwthle.  auf  100,000  Gwthlej  Harn. 

4)  Untersuchung  auf  Benzoesäure*  ^ 

Der  mit  Wasser  versetzte  Harn  enthiei|  auf  100,000 
Gwthle.  0,120  Gwthle.  Benzoesäure,  also  gleichfalls  etwas 
mehr ,  als  der  frische  Harn. 

5  )    Untersuchung  0uf  MUchsäure* 

Die  Quantität  dor  Milchsäure  hatte  keine  sehr  bemerk» 
bare  Abnahme  erlitten.  .  Es  kommen  d^halb  0^500  Gwthle. 
dafür  in  Rechnung.  *) 


6)  Untersttchung  auf  Essigsäuren 

Als  ich  den  Hm»  vorsichtig  verdunstete ,  um  ihn  auf 
Hamstofi  u.  s.  w*  zu  untersuchen,  war  unter  den  sich  ent« 
widLelnden<  Djünpfen  sehr  deutlich  Essigsäure  zu  erkennen, 
modk  deutlicher  war  sie  zu  bemerken,  wenn  etwas  Schwe» 
fidsaure  zugesetzt  wurde ;  sie  war  an  Ammoniak  gebunden 
nnd  hatte  sich  wohl  aus  dem  Harnstoffe  ^  oder  vielleiiBht 
auch  aus  der  Müdisäure  gebildet    * 

7)  Untersuchung  auf  Schwefelwasserstoff* 

Der  mit  Wasseizusatz  in  Fäulniss  übergegangene  Harn, 
enthielt  bei  weitem  mehr  Schwefelwasflferstoffammomum,  als 
der  für  sich  geCaulte  Harii^  denn  schon  die  Erwärmung 
war  hinreicbepid  um  das  Schwefelwasserstoffgas  .sehr  deutlkh 
erkminen  zu  la^n.     Ein  in  den  Harn  gesteckter  silberner 

Löffel  wurde  im  Verlaufe  einiger  Stunden  übmr  und  über 

/ 

*^  Ob  die  MilclisSiire  durcli  Ungere  Fäulnki  des  Harns  eiiioTer- 
fadenmg  eileidec^  darüber  steUe  'ich  noch  gegenwfirtig.  Versuche  an, 
Jeien  Bendttte  icb  bei  einer  andani  Gelegenheit  adttheilea  werde, — 


/ ' 


iet  Flnbusfl  0,310  GwtU».  Amnoniak  durdi  Y^giamtmg 
verloren  gegangen.  —  Im  gefanhen  Harne  ohne  Wasa^r^ 
Zusatz  befanden  sich  dagegen  nor  0^487  Gwthle.  Ammo« 
niak^  und  obwohl  darin  0,400  Gwthle.  Harnstoff  weniger 
zur  Zersetzung  gekommen  waren  ^  so  musste  sidh^  dieser 
Berechnung  zufolge^  hier  doch  noch  bei  weitem  mehr  Am* 
inoniak  verflüchiigt  haben.  — '•  Aus  meinen  Untersuchungen^ 
wie  aus  der  Berechnui^  resnltirt  daher  ^  dass  die  Vermi- 
schung des  frischen  Harns  mit  Wasser  ^  vor  seiner  Faniniss, 
Ton  der  grössten  Wichtigkeit  ist ,  indenk  dadurch  sehr  Tiel 
zur  Erhaltung  eines  Körpers  beigetragen  wird ,  der  zu  den 
kräftigsten  Diingnngsmitteb  gehört«  Weiter  unten  werden 
wir  indessen»  sehen ,  dass  es  ausser  dem  Wasser  noch  einige 
Mittel  giebt^  wodurch  der  Verflüchtigung  des  Ammoniaks 
noch  bisset  gewehrt  werden  kann,  r— 

10)  und  II)  Vom  Kali  und  Natron  war  anzunehmen 
dass  ihre  Quantitäten  im  mit  Wasserzusatz  gefauken  Harne 
keine  Verringerung  erlitten  hatten  ^  weshalb  ich  denn  auch 
keine  Untersuchung  darauf  anstellte.  — 

12)    Vfitersuchung  auf  Kieselerde* 

,  An  Kieselerde  befanden  sich  noch  in  Lösung  0,008 
Gwthle.    Die  übrige  hatte  sich  zu  Boden  gesenkt.        ' 

13;  14^  und  15)  Die  Alaunerde  und.  das  itfaugtm« 
oayd  hatten  sich  ausgesondert,  desgleichen  der  grösste  Theil 
des  Eisens.  — 

16)  Umersuchung  auf  KaXkerde. 

In  Lösung  waren  nur  noch  0,008  Gwthle.  befindSch; 
die  übrige  lag,  als  kohlensaure  und  phosphorsaure  Kalk— 
erde  am  Boden  des  Gefösses.  — 

17)  Untersuchung  auf  TalJeerde^ 

Hiervon  enthielt  der  Harn  noch  0,020  Gwthle.  in  Lö- 
sung, mithin  hatte  sich  sehr  wenig  Talkerde,  als  kohli»^ 
saures  Salz  ausgesondert«  Unstreitig  gehört  dieses  mit  zu 
den  Vortheilen ;  die  durch  den  Wasserzusaftz  entstehen. 


18)  Vom  CWar  mto»  i«b  ai|  /  dass  der  gefaulle  Harn 
dieselbe  MeDge^  als'  der  frische  enthalte,  — ^ 

19) ,  Untersuchung  auf  SchwtfelsHure. 

Schon  im  Yorlfergeheodeo  bemerkte  ich,  d9S8  der  mit 
Wasser  yerdtinlite  «nd  hieraof  geraulte  Harn  in  200,000 
Gwthlen.-  nnr  0,332r  Gwthle.  Schwefekanre  enthalten  habe^ 
und  das8  -ich  d^baR^  der  Meinung  sei ,  es  müsse  m  ährend 
der  IRNiIniss  ein  schwefelsaures  Salz  zersetst  Morden  sein. 

20)  Untersuchung  auf  Phosphorsäüre* 

r 

Schon  ans  der .  in  Lösung  befindhchen  Menge  Talk- 
erde y  so  wie  9US  dcir  Bildung  der  KrystaUe  ron  phosphor- 
sanrem  Talkerde -Ammoniak  war  zu  folgern^  dass  dieser 
Harn  mehr  PhospboBsänre  in  Lösung  enthalten  musste,  als 
der  nicht. mit  Wasser  vermischte;  die  Untersuchung  bestä- 
tigte es,  denn  dadurch  wurden  0,046  G\vthle.  aufgefunden. 
Der  Talkerde  nach  hätten  freilich  0^053  Gwihle.  Phosphor- 
sänre  vorhanden  sein  müssen,  d.  h.  wenn  man  annimmt, 
dass  sich  alle  vorhandene  Talkerde  mit  Ammoniak  und 
Pbosphorsäure  verbunden  hatte«  —  Diese  Untersuchung  lie- 
ferte übrigens  gleichfalls  einen  Beweis  liir^die  Zweckmäs** 
sigkeit  des  W^sserzusatzes« 

21)  UiUersuchüng  des  Bodiinsaizes^' 

Der  Bodensatz  in  diesem  Harne  war  etwas  geringer^ 
als^  im  vorhergehenden  Harne  ^  was  gi^sst^ntheils  der  bes- 
seren Zersetzung  seiner  oc^anisriienBestandtheile  zuzuschrei- 
ben ist;  er  betrug  für  100,000  Gwthle.  H^rn  0,180  Gwthle.; 
woraus  der  Bodensatz  bestand  wurde  vorhin  angegeben. 

Bei  de^  Aufzählung  aller  anfgefundenen  Körper  ergiebt 
sich>  dass  in  200,000  Gwthlen.  mit  Wasser  vermischtem 
Ebrne  befindlich  waren: 

1)  Harnstoff  0,600  Gwthle.      , 

2)  Schleim  0,030 

3)  Benzoesänre  0,120        - 


Latus  0,760  Gwthle. 
hrngm.  ff«  lech.^  a.  Skon.  Cbem.  TU.  1.  3 


M 


4)MiMM«M  0,500 

5)  Ess^iMiim  etwa  0,020 

6 )  SchwefelwaMentoS  etwa  0,030 

7)  KoUeaaSore  1,533 

8)  AnmoBiak  1,622 

9)  KaK  0,664 

10)  Natron  0,554 

11)  Kieselerde  0,068 

12)  Eisenoxycl  Spuren 

13)  ELalkerde  0,068' 

14)  Talkerde  0,030 

15)  Chlor  0,272 

16 )  SehwetebSore  ^332 

17)  FhosphorBänre  0,046 

18)  Bodensatz  (aoss.  Schleim)  0,150 

19)  Wa8or(dasan200,000 
Gwthlen.  Fehlende)      193,481 


Summa  200,000  Gwthle. 
Bevor  ich  nun  angebe,  wie  der  Elarn  besser  als  bisher 
bebandelt  weisen  mö^te,  bb  ich  genöthigt,  erst  einiges 
über  die  Bestandthole  des  Harns  zu  sagen,  von  denen  seioe 
Hai^twiAungen,  ab  Diingnagsmittel,  abhängen ,  indem  sich 
hieraus  am  besten  die  Begebt  fiir  dne  sweckmässigere  Be* 
baadlnng  des  Hams  aUeiten  lassen  werden 


Dei   Besehlass   folft* 
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II. 

Veher     dem    ff>^a»sergehalt    verschiedener 

Pflanzen,  und  namentlich  der  in  Deutsch^ 

land  häufiger  angewandten  Holzarien  mit 

Beobachtungen  über  die  verschiedene 

Breite    ihrer    Jahrringe» 

ITach  üntennchiuii^eii 
TOA  Dr,  G«  ScHÜBLxa  und  TT«  Nkvffer. 


Bine  vor  Kraxem  m  Tübingen  eischieoene  DissertatfoD 
über  die  Tempefatanreränderungen  der  VegeMibilien  ^)  ent- 
halt bei  AnfiEähfanig  der  Umstände ,  welclie  za  dem  mehr 
oder  weniger  leichten  Erfrieren  der  Gewächse  beitragen,. 
maA  nähere  Unteraochuigai  über  den  Wassergehalt  der 
Pflaaxen,  welche  wir  hier  in  Yerbindnng  verschiedener 
damit  in  Beziehung  stehender  Resultate  ausheben,  indem  von 
dieser  Abhandlung  nur  wenige  Exemplare  gedruckt  wurden 
md  sie  nicht  in  den  Buchhandel  kam, 

1)  ß^assergehaik  des  Hohes  tn  verschiedenen  Jahreszeiten» 

Es  geschieht  nicht  selten,  d'ass  gegen  den  Frost  6m*» 
pfindlichere  Pflanzen  in  der  Mitte  des  Winters  strengere 
KiAte  ohne  Nachtheil  ertragen  ^  während  sie  später  zu  An- 
fang* des  Frühlings  nicht  selten  schon  bei  geringem  Kälte-* 
gnden  erfrieren ,  namentUch  geschieht  dieses  leicht  bei  un* 
sem  Obstbäumen ;  selbst  viele  bei  uns  wildwachsende  Bäu- 
me,  Eichen,  Buchen  etc.  leiden  oft  durch  solche  spät  erst 
eintretende  Kälte,     Um  zu  finden ,  in  welchem  Yerhäitniss 

^3  VfüenucAninffen  über  die  Tempttitiut»yera$iderun%en  der  Fe« 
geiabiUeti  wtd  venehüdeue  dmmi  im  Beztektmg  tiehende  Gegen^ 
wtattde^  JEilne  Immgvral-^lHnertation  ,  welche^  umter  ^em  Präsidium 
vom  Prof.  Ih'^  SeKühler^  W.  Neuffer  am  Esslingem  xur  JBr* 
Mamgumg  der  thmmMle  der  SfinÜidken  Priiflmg  vorlegte.  71»- 
htMgem  1929, 

3* 
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etwa  die  Menge  der  \iässerigen  Bestandtheile  mit  dem  im 
Frühling  eintretenden  Trieb  der  Säft^  nach  oben  in  den 
Bäumen  zunehmend  ist^  prüften  wir  5  der  oben  angeführten 
Bäume ,  deren  Menge  an  wässerigen  Bestandtheilen  zu  Ende 
Januars  zunächst  nach  strenger  Wiiiterkälte  bestimmt  wor- 
den war  9  auch  später  zu  Anfimg  Aprils ,  nachdem  sie  ¥oll- 
kommen  in  Saft  getreten  waren  ^  auf  die  Menge  ihrer  was« 
serigen  Bestandtheile:  wir  erhieltei|  folgende  Respltate: 


Wasiergelialt  nach 

Zmabnie  des 

Holzarten 

Procenten. 

Uraaser- 

den  27,  Jan« 

d.  X.  Afit. 

gehalto 

Pinus  Abies  L, 

52,7 

61,0 

8,3 

Corylus  Ayellana  L. 

40,9 

49.2 

8,3 

Aesculus  EÜppocastanum 

40,2 

47,1 

6,9 

Acer  pseudoplatanus 

33,6 

40,3 

6.7 

Fraxinus  excelsior 

28,8 

38,6 

9,8 

Mittel 

39,2 

47,2 

8,0 

Es  ergiebt  sich  hieraus  ^  dass  die  Zunahme  des  Wäs- 
sergehalts in  den  Frühlingsmonaten  ^  zur  Zeit  wo  die  Bäume 
in  Saft  treten ,  auch  bei  dichten  Hokarten  sehr  bedeutend 
ist  9  si6  betrug  nach  dem  Mittel  dieser  5  Beobachtungen 
8  p.  C,  ako  nahe  hin  \  ihres  ganzen  Wassergehalts, 

Da  wäsiserige  Bestandtheile  weit  bessere  Wärmeleiter 
sind ,  als  Lufk  und  trockene  Holzfasern ,  so  wird  schon  ans 
diesem  physischen  Grund  die  Kälte  weit  leichter  in  das 
Innere  selcher  Bäume  eindringen  können;  vorzügUch  leicht 
leiden  in  diesem  FaU  Äe  jüngsten  Triebe,  in  welchen  das 
Verhähniss  der  wässerigen  Bestandtheile  noch  bedeutend 
grösser  ist,  deren  Gefässe  zugleich  noch  feiner  und  gegen 
den  Binfluss  der  Kalte  empfindhcher  sind. 

2)   Wtmergthdlt  von  Jünger»  tmd   'aUem  Zweigen 

dessdben  Baums, 

Em  HoUandenist ,  welcher  bereits  eine  Länge  von  bei- 
nahe 4  Schuhen  erreicht  und  im  Job'  6  Absätze  (Intemo- 
dien)  angeselzt  hatte,  zeigte  in  dem  Verhältnias  der  wäsa- 
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rigen  zu  den  festen  Be&landtheilen  in  seinen  einzelnen  Thei« 
len  folgende  Yersdiiedenheiten :      ' 


Votersvchte  TbeÜe 


Torfähriges  Holz 
kteslnternodinm 

2te8        '" 

3te8        

4te8        

5tes        

blätterige  Verästelung 


LSiige 

der^ 

se&en 


64ZoU 
4,3- 
8,1  — 
7,6- 
M  — 
5,3  — 
7,5- 


ln«cheii|iailrocIaMK 
2iutaiid    I    Znitaiid 


99,0  Gr. 
72,8  — 
116,0— 
85  — 
57  — 
34,8  — 
90    — 


59,4  Gr. 
32  — 
34  — 
19  — 
9,8  — 
5,1- 
17,5-- 


WatMtf»- 

httt  Bach 
FioeeaieB 
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56,1  — 
70,7  — 
80,0  — 
82,g  — 
85,4  — 
80,6  — 


Der  Wasse^ehalt  nahm  dabm  nahe  hin  in  cntspre- 
deadem  Veriiältniss  za  ^  je  jünger  die  Thdle  waren ,  er 
\rar  in  den  jungem  Jahrotrieben  im  Mittel  doppelt  so  gross, 
ab  in  ToijShr^en  Hoke.  ' 


^ 


3)  WaaatH^ehaU  mm  Sitt^an  und  Blättern  wn^schUdener 

Fflanxen' 

Merkwürdige  Verschiedenheiten  zeigteh  in  dieser  Be« 
nehung  die  einzelnen  Pflanzen;  wir  prüften  in  dieser  Rück- 
sicht den  Waasergehalt  der  Blätter  vieler  krautiirtigen  Pflan- 
zen, so  wie  auch  jüngere  Theile  vt»n  Strauch-  und  baum- 
ardgeo  Gewächsen  aus  sehr  rerschiedenen  Faoiilien,  die 
Resultate  enthält  folgende  Tabelle.  Die  Versuche  wurden 
zo  Ende  Augusts  und  Anfangs  Septembers  voi^genommen, 
wo  sich  die  Blätter  dieser  Pflanzen  vollkommen  ausgebildet 
batten.  Wir  ordneten  hier  die  einzelnen  Pflanzen  nach  dem 
verschiedenen  Wassergehalt  ihrer  Blätter  ^  zur  Vergleichung 
ist  der  Wassergehalt  einiger  Algen  beigefügt«  ^ 
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(Wo  keuk  Schffiftftteller  bemerkt  i8t|  sfaid  die  BeiKimiiiiifeB  det  PfUBsen 
lunli  Liime.) 


I 


Pfl«Bxe« 


gehalt 
nach 

Procen- 
ten. 


Pyra»  oommiiBif 
Fagiu  sylTatica 
llofa  cendfolia      y 
Pepsins  caneicem  Dee. 
CnpressoM  semparrireiu 
Sorbiui  aucuparia    ' 
Hiiiiinli»  I'Opiiltit 

alte  Blätter 

junge  Blfittev 
Pinna  AMes 
Pinna  Larix 
Prunus  Laurocerasiis 
Pyros  -JftfalBf 
Betnla  alba 
Potendlla  alba 
Carex  OTalis  Oood« 
Platanus  ocddentalis 
Digitalis  ferrnginea  Wulf. 
Fraxinos ,  excelsior 
Aesciilus  Hippoeastaniim 
Oenotbera  biennis^  folia 

" petala 

Oljcjnbiza  offidnaÜi 
^nercns  Robur 
Robinia  Pseudacacia 
.phorminm  tenax 
Popnlns  cAadicans  Ait« 
Serratida  praealta  Will. 
Brenras  glaucns  LapeTr» 
Mentba  piperita 
Iris  pratensis  Iiani. 
Jnglans  regia 
Bignonia  Gatalpa 
Feistuca  elatior 
Polypodinm  .cambncnni 
Yitis  vinifera 
Ridnns  communis 
Euphorbia  Cjparlssias 
Alopecums  pratensis 
Equisetnm  hyemale 
Asciepias  sjriaca 
Medicago  sativa 
Aspleninm  scolopendrium 
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ÖÄ,2 

56 

56 

56 

57 

57 

68 

57 

57,5 

57,5 

60,1 

61,8 

62 

69,5 

63,5 

63,5 

64 

64 

64 

91 

64,5 

65  . 

65 

65,5 

67 

.67,5 

68 

68 

68,5 

69 

69 

70 

70,5 

72,5 

73 

73,5 

74 

74 

74,5 

74,9 

74 


Aristolochia  Clematitis 

Poa  annua 

TnloBnm  prafense 

Alcea  rosea,  folia 
—      —    petala 

Spergpla  arrensis 

Yida  saliTa 

Sambncos  nigm 

Ayena  elatior 

Lathyms  sjlYestns 

Helianthus  annnusj  Coli« 
— —  — "■—  petala 
-^-^        septitfi 

Saxifraga  crassifolia 

Vida  narbonensis 

Statice  Annena 

Trifolium  repens 

Althea  officinalis 

Helianthus  tuberosoa 

Canna  indlea 

Poljgonum  Fagop jram 

MIrabilis  Jalapa  folia 
-;■:—      —    petala 

Hupinns  pflosns 

Cucumis  satiTvs 

Cerinthe  major 

Iris  gennanica 

Anchnsa  oiBcinalis 

Martinia  anliua 

Fotamogetmn  Incens 

Njmphaea  alba 

Cucumis  Melo 

Saxifraga  hjpncHdesv 

]ßlicotiana  njctaginiflora 

liehm« 

Cactns  Opuflda 

Sednm  Telephium 

Sednm  albnm 

IJklesenibrjanthemnm  crj» 
stalHnum.  *) 
Tremella  Nostoc 
Hjdrnrns  crjstallophonu 
Schnbi. 


WasMT-l 

^gehaltt 

nach 

Proceii« 

75^" 

75;5 

76 

76,5 

89 

71 

71,6 

78 

78 

78 

78 

85 

81 

79 

79,4 

79,5 

79,7 

80 

80,7 

81 

82,3 

82,5 

91 

83,5 

83,5 

83,5 

84 

85 

85 

85 

86 

87 

87,5 


90,5 
90 
94,5 
95 

95,2 
92,5. 

98,0 


*)  Bei  dem  Ansiröcknea  des  Bktfs  von  llfesembfyaathemam   erj>< 
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Ks  «fiabc  sidi  $m  Äcmb  Beöbachtwig^ ,  daas  die 
BBtter  der  Baum  -  und  Straochaitea  die  uren^itee  vite* 
ijgm  Bestandtheile  beritsen ,  sie  estbalten  54  —  6S,  selte- 
aer  bis  gq;eD  70  p«  C.  —  Dm  BlStter  der  aeiaten  kiautard« 
gen  Pianzea  esthalcen  65^  70  bis  80  Procente  Wasser;  bei 
saftigen  BlüMm^  bei  Garken ^  Iris,  Martinia,  Njmphaea 
steigt  dieser  Wassergehalt  aof  83  bis  87 ,  bei  den  wirk- 
lichen 8afl*Pianxenf  bei  Cactns,  Nesembryaathemum  ^  Se- 
daffl  bis  aof  90  bis  95  p.  C«  Den  grossten  Wasseigefaall 
iwailaen  wirkliche  Wasseralgen ,  er  steigt  iq  dem  Hydrums 
oystaUophems  sdbst  auf  96  Procente.  ^ )  MerkwUrdig  ist 
€S|  daas  die  gewöhnlich  auf  den  trockensten  Standpunkten 
wachsendMi  Saftpflanzen  sich  in  ihrem  Wassergehalt  so 
sdir  den  Algen  nähern,  welche  sich  nur  in  den  feuchtesten 
Umgebrngen  und  häufig  völlig  von  Wasser  «mgeben  su 
eatwickeltt  im  Stande  sind,  -«^  Noch  ergaben  diese  Yerdi- 
choy  dass  gewöhnlidh  die  Blnthenblätter  bedeutend  mehr 
wässerige  Bestandtheile  enthalten,  als  die  StengelUätter 
derselben  Pflanze;  es  zeigten  dieses  die  Blüthenblätier  von 
Oenothera  biennis,  Alcea  ro&ea,  Heliaatbus  annnus  und  Mi- 
nlk  Jalapa. 


4;  Khig^keii  der  BlaHm*  verschiedemer  Fßanzen  mehr 
'  oder  weniger  echtuU  xu  trocknen* 

In  genauer  Beziehung  mit  diesem  grossen  Wassefge- 
halt  der  frischen  belebten  Pflanzen  steht  ihre  Fähigkeit  durch 
Verdunstung  mehr  oder  weniger  Feuclitigkeit  4in  die  freie 
Luft  abzugeben  und  dadurdi  auf  ihrer  Oberflächt'  eine  et- 
was )g;eringere  Temperatur  zu  erzeugen.  Nicht  selten  bildet 
sich  im  Frühling  und  Herbst  auch  wirklich  auf  der  Ober- 
fläche and  an  den  Spitzeii  der  Bläller  und  jungern  Zweige 
Reif  und  Eis,  bei  einer  Temperater,  Mftlche  sich  in  den 
nächsten  Umgebungen  der  Pflanzen  noch  nicht  bis  auf  den 
Eispunkt  erniedrigt  haC  Um  diese  Verschiedenheit  der  wäss- 

ftaffiaim'  bildeten  Midi  «vf  der  ObefAfiche    doMelbeu   klebe  Seh- 
cfysuAe  y  die  Tetbemellead  aoi  Salpeter  lud  Ko€li»aU  best^Ueu« 

*)  Sieiie  rUrßJkkrgmig  laza,  1,  Band  fttf.  71. 
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rigen  Ausdüoltang  bei  metareraB  Pfianzen  nfihmr  kenneti  zu 
lerneb  ^  legten  "vrtr  Ton  vielen  -  dieser  ^PfienaSen  eise  be- 
etiniftite  Menge ,  gewöhnlich  jiOO  Grane  ^  im  (pMchea  tob 
der  Pflanze  genommenen  Zustand ,  in  einer  gleichföroiigen 
mittlem  Soinmertemperatur  von  17  —  18°  IL  in  einem  ge- 
schlossenen Zimmer  in  Schatten,  uad  bestimmten  die  Grösse 
ihrer  wässerigen  Verdunstung  je  nach  2t  Stunden;  vnr  be* 
rechneten  hieraus  die  Grösse  der  Verduostung  je  für  100 
Theile  des  in  der  Pflanze  enthaltenen  Wassers.  Wir  ord« 
neien  in  iojgeoder  Uebersidit '  diese  Pflanzen' nach  der  ver- 
scliiedenen  Schnelligkeit^  mit  der  sie  das  in  ihnen  en^haltiAe 
Wasser  an  die  UmgebuDgen  abgaben»  Die  zuent  aufgezähl- 
ten geben  das  in  ihnen  enthaltene  Wasser  am  schnellsten 
an  die  Luft  ab,  sie  trocknen  am  schnf listen,  sie  bedürfen 
auch  bei  ihrem  Vegetationsprocess  zu  ihrem  vollkommenen 
Gedeihen  w^eit  mehr  wässrtge  Nahrungsmittel^  als  die  fol- ' 
genden ;  auch  in  dieser  Beziehung  zeichnen  sich  die  Safi- 
pflanzen  wieder  merkwürdig  gegen  viele  der.  übrigen  ans, 
sie  geben  nur  selir  wenig  Feuchtigkeit  in  ihre  Umgebna- 
gen ab. 


pflanzen 


Festnca  elatior 
Carex  oralis  Oood. 
Fagas  sjlyatica 
Pym«  communis 
Ayena  elatior 
Bromos  glancns  Lapejr. 
Potamogetn^i  Incens 
Alopecuras  pratensis 
Sdentha  piperita 
Nymphaea  alba 
3tatice  Anneria 
Betula  alba 
Populns  candicans  Ait 
Poa  annna 
QaercuJt  Robnr 
Popiilus  canescens  Duroi 
Althea  officinalis 
Poteutilla  alba 
Anchu«a  officinalis 


In  24  Standen  yerdanstetea 

Yon  100  Theilen 

*^ 

desindenBlfit- 

des  Oewidits 

• 

texn  enthaltenen 

der  Blätter 

VV  aMeis 
85,8 

nberlianpt 

• 

60 

84,2 

53,5 

83,3 

46 

81,6 

43,5^ 

80,7 

63 

78,6 

53,5 

1 

77,6 

76,1 

77,0 

57 

73,5 

50 

73,1 

62,9 

72,4 

57,5 

70,8 

43,8 

70,4 

47,2 

70,2 

53 

68,7 

44,7 

' 

68,7 

38,5 

67,5 

54 

65,8 

40,8 

64,9 

55,2 

41 


MaBsen 


la 

des 


Berratiila  praealta  Willd« 
Otycykriuxa  Affi^^t^My 
Cvcomis  jMtiTiu 
Rosa  cemifolia 
Gvourbita  Mdopepo 
Calendiila  offidnalit 
Equifletnm  hjemala 
Piaas  Lsaix 
Asdepia«  sjxiaca 
Poljpodiiim  cambricam . 
^jm  Malos 
HeliaDtlias  awniiu  folia 

—  —    petala 

sepala 

Nicotiana  njctaginiflora  Lebm. 
lathjras  sylTestrü 
Bignonia  Cafalpa 
Saxifraga  l^iifkideii 
Oenothera  biennü  folia 

petala 


fenogiDea  WuM^ 
Alcea  Kosea  folia 

—   —  '  petala 
S^ßämfOB  Higxa 
Plataniu  ocddentalis 
Aetcuios  fiippocastaiiiim' 

8orbiia  aocnpaiia 
Ridniia  commiiiiii 
EapboiAia 
SUrabilifl  Jalapa  folia 

petala 

Lapinns  piloMis 
Martinia  annna 
finmiüiu  Lnpuliu  jtnige  BiStfer 

alte  Blätter 

Vit!«  TiBifera 

Jnglans  regia 

jsesembriraiiiheiiiiiiii  crf staDiintin 

Im  pratensis  Lam. 

Iris  gemanica   , 

Caprewns  semperrirens 

Canna  iudica 

Saxifraga  crassifolia 

Pmniis  Lavroccrasiu 

Pinns  Abies 

Sediim  albam 

Sedum  Telepbiiim 

Cactas  Opuutia 


24  )Sliii|deii 

TOD  100 
in  den  Bl5t- 
entbalteaen 
Wasser» 

62^ 
62,3 
62^3 
61^,6 
61,2 
56,6 
SS,& 
SS,9 
61,6 
51,6 
51^0 
49,8 
53^5 
53,4 
47,7 
47 
46,3 
43,5 
42,6 
38,1 
41,2 
38,9 
19,6 
36,6 
36'^ 
34,6 
33,7 
32,8 
32,7 
30,7 
29,4 
47,4 
28,1 
28 
27,9 
31,2 
24,9 
24,6 
24,6 
21,4 
20,8 
20,5 
19,5 
17 
16,5 
13,1 
10,9 
10,5 
7,0 


▼erdimsteMB 

Tbeilen 

des  Gewichts 

der  BUUter 

ilberiiaQpt 


42,1 

41,2 

51,9 

37,9 

52,1 

49,6 

41,1 

31 

38,5 

36,1 

30,7 

38,9 

45,5 

51,3 

43,2 

37,5 

32 

38 

27,3 

35,7 

26,2 

29,8 

17,5 

28,6 

22,9 

22,2 

25,3 

18,7 

23,9 

22,6 

24,3 

43,2 

23,5 

24,5 

19 

17,8 

18,7 

17 

23,6 

14,8 

17,5 

11,5 

15,8 

13,5 

9,6 
17,8 
10,4 
10 

7,7 


\ 
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I 

Em  ergebt  meh  hierans,   dass  die  Gmae  der  wteri« 
gtn  AasdonstiBig   und  damit  auch  die  dadiirch  reranhuMle 
Temperatur- EmiedrigODg  aichl  gerade  mit  der  Menge  der 
wäwrigen,  Bestandthefle  in  dnrektem  Yerhältniss  steht,   die 
an  wässrigen  Bestandtheilea  reiehen  Gräaer,  Waeflerpfiaaznn 
und  mehrere  Pflanzen  mit  dünnen   saftigen   Blättern  geben 
zwar  das  in  ihnen  enthalteiie  Wasser  schnell  an  die  Luft 
ab,  dagegen  ist  die  Ausdunstung  der  Pflanzen  aus  den  Gat- 
tungen Cactns,  Sedum^  Mesembrjanthemum  ihres  grossen 
Wassergehalts  ungeachtet  misgezeichnet   gering ;    sie  geben 
die  in  ihnen  enthaltene  Feuchtigkeit   nur  sehr  langsam  an 
die  Luft  ab.     Sie  sind   dadurch  im  Stande,   auch  auf  den 
trockensten  Standorten,  auf  Felsen,  Mauern,  in  den  wam- 
sten Himmelsstrichen  bei  oft  lange  mangelndem  Regen  weit 
länger  auszudaaern ,  aU  dieses  bei  anden  krantardgen  Ge- 
wachsen  der  Falt  ist.     Die  Laubhölzarten  sind  zwar  nach 
ien  in  obiger   Tabelle  pag.  38  enthaltenen  Beobachtungen 
in  dem  Wassergehalt  ihrer  Blätter  oft  nur  wenig  verschie- 
den Ton  den  Nadelhölzern  und  Straucharten  mit  lederartigea 
Blättern ,    sie  enthalten  zum  Theil  selbst  weniger  ak  diese» 
dagegen  haben  sie  die  Eigenschaft,  die  in  ihnen  enthaltene 
Feuchtigkeit  weit  schneller  an  die  Luft  abzugeben ;  die  Na- 
delhölzer und  Straucharten  mit  lederartigen  Blättern  nähern 
sich  in  dieser  Beziehung  mehr^den  eigentlichen  '.Saftpflanzetty 
die  Grösse  ihrer  w^srigen  Ausdunstung  ist  nur  sehr  gering. 

i)  Mttüere  Brette  der  Jahrringe  der  wicki^em  bH  uns 

einheimUchen  HoJzarien. 


Die  verschiedene  Dichtigkeit  des  Holzes  hängt  vor-, 
znglich  von  dem  verschiedenen  mehr  oder  weniger  engen 
Aufeinanderliegen  seiner  Jahrringe  ab,  welches  wiederum 
auf  das  mehr  oder  wenig  schnelle  Eindringen  des  Frosls 
in  daa  Innere  d^  Stamms  von  bedeutendem  fiinfloss  ist., 
Folgende  TabeUe  enthalt  eine  Yergleichung  der  Breite  .der 
Jahrringe  von  24  bei  uns  einheimuchen  Holzarte»«     Die  zu 
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Smm  Veq^diinigen  angewan Aen  Hokarten  waren  aämnit« 
fich  unter  denselben  ä'iusem  YerhSItnusen  in  den  Vmgdma» 
gen  Ton  Eulingen  auf  Anboben  gewachsen ,  auf  einem 
mehr  schweren  als  leichten  Boden,  dessen  Untergrund  der 
bi^ite  Mergel  oder  Keupertonnation  bildet  ^  welche  hie  und 
Ja  auch  mit  Liaskalk  und  Liassandstein  bedeckt  ist  Es 
eiUärt  sich  wahrscheinlich  aus  diesen  Bodenverhältnissen^ 
warum  die  Forchen,  Roth«  und  Weisstannen  verhältnissmäs* 
rig  wraiger  breite  Jahrringe  ansetasten^  als  dieses  ohne 
Zweifel  auf  leichten  sandreichen  Bodenarten  der  Fall  ist^ 
ind  es  ist  nicht  asu  zweifeln )  dass  überhaupt  diese  sammtli« 
chen  Ho^rten,  je  nach  Terschiedenen  Bodenarten  und  cli- 
natiBdieii  Verhältnissen,  in  der  Stibrke  ihrer  Jahrringe  Tiele 
Verschiedenheiten  zeigen  werden. 

Bei  jeder  dieser  Holzarten  untersuchten  wie  die  Breite 
der  5  innem  Jahrringe  finabhangig  von  den  übrigen  und 
ordneten  sie  nach  diesen,  indem  sich  bei  jeder  Holzart  die 
einzelnen  Jahrringe  mit  zunehmendem  Alter  enger  auf  ein- 
ander legen  und  sich  daher  Bäume  von  rerschiedenem  AU 
ter  weniger  richtig  verglmchen  lassen. 


-1 
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Holzarten 


CarpiutH  ßetu^us 
Crataegus  tonninalis 
Quercus  Robur 
Sorbus  ancuparia 
Belula  alba 
Ulmus  campestns 
Fagus  sylvadoi 
Pinus  sylvestris^ 
Fraxinus  excelsior 
Corjlus  Arellana  ^ 
Pinus  Picea  Duroi 
Ace^  Pseudoplatani» 
Popnlus  tremula 
Salix  Timinalis 
Pinus  Abies  Dnroi 
Salfx  Titellina 
Älnus  glutinosa  6aertn< 
Alans  incana  WiUd.^ 
Popnlus  italica  Diuroi 
Acer  campestre. 
Pinus  Larix 
Salix  rubra  Smith 
Prunus  Padus 
Salix  Caprea 


Mittlere  Räte 
«ines  Jahrringes 
in  paris.  Linien 

der  5 

innem 

Jahr- 

rin^e 


a,40 

0,50 
0,56 
0,62 
0,66 
0,74 
0,80 
0,82 
0,86 
0,90 
0,91 
0,94 
1,10 
1,16 
1,24 
1,34 
1,40 
1,47 
1,58 
1,60 
1,76 
1,80 
2,64 
2,69 


am  ' 
ganzen 
Stamm 


Auf  räien 
paris.  Zoll 
d.  ganzen 
Stammes 
gehen  im 

Mittel 
Jahrringe 


0,64 
0,64 
0,43 
0,39 
0,72 
0,49 
0,60 
0,57 
0,80 
0,98 
0>45 
0,82 
0,64 
0,92 
0,57 
1,28 
1,09 
1,10 
1,58 
0,71 
1,85 
1,85 
1,95 
2,50 


i^re 

18,62 

27,90 

30,47 

16,66 

24,44 

19,36 

20,57 

15,00 

12,17 

26,66 

14,61 

18,75 

13,04 

20,97 

9,32 

11,08 

10,76 

7,99 

10,90 

6,46 

6,48 

6,15 

5,85 


Älter 
diesem 
Baume 


27 
27 
25 
32 
19 
22 
30 
18 
13 
7 
28 
15 
20 
10 
25 
8 
14 
13 
5 
19 
9 
6 
6 
8 
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Spectßsches    Gewicht  und    W^assergehaU   verschiedener 
Hiizarten  irn^  frischen  und  angetrockneten  Zustand. 

Das  verschiedene  spec.  Gewicht  nnd  der  Wassergebalt 
der  Holzarten  hat  auf  das  mehr  oder  weniger  leichte  Ein« 
dringen  des  Frosts  in  das  Innere  der  Bäume  gleichfalls  be- 
deutenden Einfluss ,  je  grösser  der  Wassergehalt  einer  Holz- 
art unter  Übrigens  gleichen  Verhältnissen  ist,  je  schneller 
dringt  der  Frost  von  aussen  ein,  je  mächtiger  ist  die 
Schichte  der  Bäume  ^  welche  bei  derselben  Kälte  Ton  aus- 
sen einwärts  gefriert.  —  Folgende  2  Tatein  enthalten  eine 
Yergleichung  der  b^i  uns  yorziiglich  im  Grossen   vorkom- 


nendeB  Holzarten  nach  ihrem  rerschieclenän  Gewicht  und 
Wassergehalt  im  frischen  und  auagetrocknelen  Zustand  ge- 
ordnet; wir  besitzen  zwar  von  Weraek,  San,  Rum- 
ford und  andern  Naturforschem  viele  Bestimmungen  des 
■pec.  Gewichts  der  Holzarten  in  ihrem  auagetrocknelen  nicht 
«her  in  ihrem  frisch  gefällten  Zustand ,  welcher  hier  vor-. 
täglich  in  Betracht  komnitj  wir  berechneten  diese  VerhSIt- 
■iste  nach  den  von  Hartig  über  das  Gewicht  dieser  Holz- 
iitenim  Grossen  angesieUten  Ynsucben  *},  hei  welchen  er 
das  Gewicht  eines  rheinischen  Gubikschnh«  dieser  Holzarren 
■Bcfa  Pfunden  nud  Lothen  im  friscl^efällten  nnd  uwgetrock- 
leten  Zostand  bealimmte,  woraus  wir  aus  dem  bekanuMn 
Gewicht  dea  Wassers  das  wirkb'che  specifische  Gewicht,  so 
wie  den  in  der  2ten  Tabelle  enthaltenen  Wassergehalt  der 
«Biehien  Hokartea  berecbneleu. 

Hobirten 

Quercns  robur.  Traubeneiche 
^rcus  peduncnkta.  WiUd.  Stieleiche 
Salix  »Ina.  Weisse  Baumweide 
Fagns  sylratica.   Buche 
Umus  campestria.    Ulme 
CujKnns  Betulus.    HwnEuche 
Knus  Laiix.    Lerche 
Pious  sylTcatris.    Kiefer 
Acer  Psendoplatanus,   Ahorn 
Ftaxinus  excelsior.     Esche 
Beiida  alba.    Birke 
Sarbus  ancuparia.     Quitsch« 
Pisas  Abies.    Uuroi.  Edeltanne 
PinoB  Picea.  Doroi.  Rotbtanoe 
Cntaegns  lorminnlis.  Gr.  Mehlbeere 
AcMoliuHippocastanDm.  Roucastanie 
Brinb  Alnus.    Erle 
TiBa  eoropaea.     Linde 
Popnlus  nigra.    Scfawarspappel 
Populnt  treraüla.    Espe 
Pmolns  italica.     Italienische  Pa|^l 
Smx.  Caprea.    Saalweide 

*  )  Sielie  denen  pAynIattct«  rnwwcAe 


.p«a«l» 

Gn-ielil 

frildl 

aiMge- 

SeBUl 

troekiel 

1075,4 

707,5 

1049,4 

677,7 

985,» 

487,3 

962,a 

590,7 

947,6 

547,4 

945,2 

769,5 

920,6 

473,5 

912,1 

550,2 

903,6 

859,2 

903,6 

644,0 

901,2 

627,4 

899,3 

644,0 

894.1 

555,0 

869,9 

471,6 

863,3 

591,0 

861,4 

574,9 

857,1 

5001 

817,0 

439,0 

779,5 

365,6 

765,4 

430,2 

763.4 

393,1 

715,5 

528,9 

5fcr  ^M  r*nlälAtäi   Ar 
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Bokarten 


Caniiiiis  Betolus.    Haiaboche 
Salix  Capna.    Saalweide 
Acer  Pseuikqpktaniis.    Ahorn 
Sorbns  arieaparia.    Qnitsehe 
Fraxinm  excebior.    Esche 
Betola  alba.    Birke 
C^taegnstenuialis.  GroaseMehlbeoe 
QuercMS  Robor,    Traubeaeiche 
Quercus  peduncula^  W.  Stieleiche 
PiDiw  Abies.  Duroi.    Edeltanne 
Aetcoliis  ffippocastannm.  Roascastanie 
£iniis  »ylTestrü.   Kiefer  , 

Fagoa  sylratiGa.  Buche 
Betnla  Alans.    Erle 
Popalna  tremnla.  Espe 
Ulmns  campestris.    ,Ulffle 
Pinns  picea.  Duroi.   Rothtanne 
Tilia  enropaea.    .Linde 
Popolns  italica.   Italienische  Paj^I 
Piuis  Larix.    Lerche 
Salix  alba.    Weisse  Baomweide 
Popiilas  nigra.    Schwarzpappel 


VerbÜliniss  der  «ntes-, 
n^en  zu  den  festen 
Bestandtheil^  im 
frisch  ge&Uten  Atlze 
in  100  Theflea. 


Wasser 


18,6 
26,0 
27,0 
28,3 
28,7 

ao,8 

32,3 
34,7 
35,4 
37,1 
38,2 
89,7 
39,7 
41,6 
43,7 
44,5 
45,2 
47,1 
48,2 
48,6 
50,6 
51,8 


feste  Stoffe 


81,4- 

74,0 
73,0 
71,7 
71,3 
69,2 
67,7 
65,3 
64,6 
62,9 
61,8 
60,3 
60,3 
58,4 
56,3 
55,5 
54,8 
52,» 
51,8 
51,4 
49,4 
48,2 


»  * 

BremAarMi  der  mnsien  .dait§ekm  TF'aMhamthSlcer^  Märhmrff  1794« 
niKl  iletfea  Handbuch  der  t^stmuetuchaft^  Siutigari  1820« 
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m. 

Portgesetzte  Nachrichten  üher  die  Mach' 
iische  Kohlerei  im  Jahre  1829* 

Tott   B»  C«  lU  Prof.  W«  A;  JLAmtxtivn. 
(Tcfgleidie  Bd.  4,  H,  1.  8.  49  <^  J(«  diefet  Joanali.) 

1)  Perkohlung  in  Grosemeihm^ 

Am  27steii  April  bei  heiterer  mhi^  Wittenii^  ward* 
em  zoTor  ans  76  Sdhragen  ^)  lelUgen  ficfatenem  Sche&holze 
«id  I-  Sdiragen  Bränden  in  5  Schicht^  eorgfaltig^  anfge- 
atellter  Heiler  entsändet,  und  zweien  Arbeitern  zur  War- 
tang  übergeben«  Die  röUige  Bähung  dieses  Meilers  er- 
folgte an  diesen!  Tage  wegen  der  Windstille  nicht;  auoh 
war  diese  Ursache  von  dem  häufigen  Stossen  oder  Schütten 
des.  Meilen ,  welches  indessen  der  Einleitung  einer  guten 
Yerkohlnng  nicht  nachtheiGg  ist^  sondern  nur  den  Arbeiter 
durch  Widerholung  des  Dockens  mit  Gestube  mehr  beschäf-« 
t%l.  In  der  Nacht  vom  27.  —  28;  April  trat  hefüger  Wind 
mit  Regen  und  Schneegestober  ein,  und  es  dauerte  diese 
Witterung  den  28sten  fort.  Demohngeachtet  zeigte  die  Vor- 
kohlong  eine  richtige  Circulation  der  Feuer ;  nur  entstanden 
grosse  und  zahlreiche  Fällungen,  jedoch^ nach  den  4  Seiten 
des  Meilers/  wodurch  yier^  von  den  sächsischen  Köhlern 
sogenannte»  Lutschen  (regelmässige  Vertiefungen)  gebildet 
worden, 

J>as  Treten  und  Klopfen  des  Meilers  wurde  so  lange 
fertgesetzl,  als  uch  noch  Abnalimo  dessdben  am  Volu* 
men  zeigte« 

Dmi  2teii  Mai  war  die  Witterung  wieder  gunstig ;  es 
se^;tes  aida  keine  F^ioDgen  mehr  und  die  Terkohlung  nä« 
herte  sich  dem  Fusse  dee  Meilers. 


^)  1  Sduragea  »3  Ktafteni^  1  Flauer  |eUif.  ■■  H4  C.  F.  I, 


Vom  Sten  bis  znm  8ten  Mai  war  die  Wittemog  schön, 
und  es, wurde  die  Verkoblang  an  den  Stellen,  wo  es  nö« 
thig  war>  durch  Räumestechen  und  Aufschiiren  de;  Fuss^ 
und  Heckescheite  ganz  nach  dem  Fusse  des  Meilers  geleitet. 
Vermöge  der  heitern  Witterung  trocknete  die  Gestäbedecke 
sehr  gut  aus. 

\  In  der  Nacht  vom  8.  -^^  Sten  Mai,  ihithin  in  12  Ta- 
gen 9.  brannte  4^rM&iet  TöQig  zus  ,  Zum  NachfiiUen  waren 
14  Sehr.  Holz  yerbraucht«  Am  Uten  Mai  wurde  der  Mei- 
ler,  welcher  Tages  zuvot  auf  der.  Oberfläche  gereinigt  und 
mit  Crischem  Gestübe  beworien  worden  war^  ausgestossen. 
Der  HUttenkorb  frisch  ausgestossener  Kohlen  =  14yl  C.  F. 
Leipz.  wog  71  Pfd. - 

Eingesetzt  waren:    33912  G.  F.  Holz  und  Brannte; 
ausgebracht  wurde :  129144,7  G.  F.  Scheitkohlen  und  1283,1 
Löschkohlen ,  das  '  ist  85,94  Maasprocent  Scheitkohlen  und 
3^78  p.  G.  Loschkohlen  oder  zusammen  89,69  Maasprocent  , 
Kohlen.*) 

Eine  zweite  P^erlonlung  wurde  auf  ähnliche  Weise  bei 
grösstentheils  giiostiger  Witterung  Tom  9ten  bis  mit  21^X&bl 
Jun. ,  also  ebenfalls  in  12  Tagen  durchgeführt.  Eiogeselzt 
waren :  77  Schrägen  Holz  und  \'  Schrägen  6räode  und 
nachgefüllt:  1  Schrägen  Brande,  also  zusammen  33912 C. F. 
Ausgebracht  wurden:  29786^25  G.  F.  Scheiikohlen  und 
1015,2  G.  F.  Löschkohlen ;  das  ist  87,83  p.  C.  Scheiikoh- 
len und  2;99  p.  C.  Loschkohlen  ^  oder  90^82  Maasprocent 
Kohle  ^^)  überhaupt.  Der  Hüttenkorb  Scheitkohlen  wog 
69  Pfd.  Das  etwas  grössere  Kohlenausbringen  mit  etwas 
geringerer  Menge  yon  Lösche  >  ist  der  trockneren  Witteraag  ^ 
während  der  Verkohlung  zuzuschreiben;  weshalb  übrigens 
die  Kohlen  etwas  leichter  ausfielen. 


*]h  Hier  sind  die  aus  dem  BleUev  ansgezogeiieB  und  wiMer  in 
Brandböcken  Terkohlten  Brfinde  mitgerechnet.  4|-  Schrägen  dieser 
Brfinde  gaben  13  Waagen  9  K.  Scheitkohlen  und  11  Korbe  Lösche. 

^*)  5  Schrägen  Brfinde  gaben  ans  dem  Brandbocke  14  W.  8  K, 
ScheitkoUen  nad  1  ITag.  t  Köriie  Lösche. 


•9 

Bei  ener  äriiien  f^ftlohlm^  diMer  Axt'i  'wMn»  t<hb 
2bl«i  b»  4eii  3ten  Jon»  auf  einer  andern  Meilerstiltte  un- 
temonnen  "worde ,  setzte  man  ein :  64  Sdinigen  Holz  nnd 
\  Sdff.  Brände ;  füllte  nach  mit  I4  Stkr.  Brande ;  hatte 
den  Hailer  mithin  überhaupt  28M0  C.  F.  Holz  und  Bründe 
ikfgeben.  Man  brachte  aiu :  246I8>6  C.  F.  Scheitkohlm 
mid  1219,65  C.  F.  Löschkohlen  ^  d.  i.  86,S6  p.  G.  der 
entern  ond  4,28  p.  C.  der  letztem.  Der  Hüttenkorb  Seheit- 
koUen  wog  70  Pfd.  Die  Kohlenprocente  nach  den  Maa- 
leii  waren  mithhi  90,84  ^) 

Qer  im  Yerbälftaiss  etwas  stärkere  Ausfall  an  Lösche 
irtder  bei  dieser  YerkoMung  gegen  das^Ende  eiogetrofiPenen 
ugiiiistigen  reinigten  Witterung,  zuziischreiben« 

2)  TerhMm^  m  Mdüerny  welche  hei  dem  ^Aufsetzen  ^^ 

Uosche  ansgefUUeri  wurden^ 

Es 'wurden  hier,   wie  im  Jahre  1828^    zwei  Meiler 
.  von  gleichem  Inhalte  auf  nebeneinander  liegenden  Meiler- 
statten,   in   ^n  und  derselben  Zeit  und  mit  möglichst  sieh 
gleichem  Holze  aufgestellt. 

Der  Inhalt  eines  jeden  Meilers  betrug  15f  Schrägen 
{elfagen  Scheitholzes  und  10  Hiittenkörbe  Brände.  Zum  Aus- 
füttern des  einen  dieser  Meiler  wurden  8  Wagen  4  Köibe 
Kohlenlösche  gebraucht.  Bei  dieser  Ausfütterung  Terfübc 
Ban  wie  bei  frühem  Versuchen.  Man  richtete  die  untere 
Schicht  beinahe  bis  an  die  Peripherie,  ehe  man  aul  dieselbe 
Lösche  brachte  und  mit  dem  Richten  der  zweiten  Schicht 
nfing;  dann  aber  bei  dem  Aü&etzen  der  zweiten  und 
Aitten  Schicht,  setzte  man  in  kurzem  Distanzen  ab^  und' 
fdUtealle  Zwischenräume  dicht  mit  Kohlenlösche  aus;  wor- 
snf  der  dreischichtige  Meiler  mit  Reis^  und  Gestübe  gedeckt 
wurde. 


*)  4^  Scbr.  BfSnde  gaben  12  W.  &  Erb.  Soheit-  ond  lOJ  Krb* 
L&clüuAle, 

JwBB.  t  tecba,  ■•   SIlod.  Chem.  TU.  1.  ^ 


/ 
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BdM«  tfymr  ^Meu  4L  8.  lutlut  aofsesiMei.  .Bei  dem 
Rkhteii  därstlbte  lumeM  eine  jiun#  2^'t  sturkf^eregneC; 
am 'war  abar  das  Wetfar  ^nnaiAgr  Die  Bähmig  beider  Mn<- 
1er  ging  gut  yod  Stalten;  onr  war  das  fichiitlcii  fa^  dem 
mit  Limche  aiisgefiitteHeii  Meiler  starker  ond  anliaiteiider, 
weicbes  wohl  der  Termehlrtea  Sperruug  dar  Wasserdtepfe 
SQzuschreiben  war.  Zii  diesem  Uebel  gesellte  sich  iiodi  ein 
zweites.  In  der  Nacht  rem  8ten  — ^  9ten  >  JüL  hatt^  der 
-  Versochsmeiler  an  der  Seite  des  Zündkaiiais  Feuer  geCanjg^, 
und  dieses  ,  konnte  nur  durch  Be^iessen  mit  Wasser  ge« 
iMpSt  weiden. 

Gefüllt  hatte  dieser  Meiler  dreimal  ^  mit  unbedeatenden 
Füllungen  (Nestern)  und  hatte  3  Lutschen,  wälireiid  der 
andere  Meiler  nur  2  bekam.  Bei  der  Beobachtung  beider 
Meiler  würde  noch  —  gegen  frühere  Beobabhimigen  — 
wahrgenommen,  dass  der  Versuchsmeiler  einen  lebhafteiien 
Gang  annahm.  Er  war  am  15.  Jul.  früh  y  uffd  der  andere 
Meiler  den  16ten  Jul.  Abends ,  also  36  Stunden  früher  zu- 
.  gebrannt. 

In  den  mit  Kohlenlösch^  ausgefütterten  Meiler  w^aren 
eingesetzt:  15|-  Sehr.  Holz  10  Hüttenkörbe  Brände  und 
nachgefüllt  2  Hüttenkörbe  Brände*  Erhalten  w  urden  aus 
diesen  6937,2  C.  F.  6281^55  C.  F.  Scheit-  und  Löschkoh- 
leo  =  90>54  p.  G.  Der  -Hüttenkorb  Scheilkohlen  wog 
78;  Pfd.  Die  groben  Kohlen  maasen  35  Wg.  7^  Krb.  und 
die  wieder  erhaltene  Lösche  6  Wag.  8  Kb.  In  Rücksicht 
auf  letztere  sind  zu  berechnen : 

1  Wag.  6  Körbe  dui'ch  die  Verkohlung  neu  erzeugt. 
8  Wagj«  4  Körbe,  welche  zum  Futter  gebraucht  wurden* 
5  Wag«  2  Körbe,   welche   von   letztern    wiedererhalten 
sind;  mithin  landen  3  Wag.  2  Körbe  Verlust  statt; 

Der  Gegenmeiler  erliielt  15 1  Sehr.  Holz  imd  10  BLorbd 
Brände ;  und  zum  Nachfüllen  4|  Korb  Brände.  Die  Aus« 
beute  desselbeii  bestand  in  36  Wag.  2  Körbe  Scheitkolileu 
und   1  Wag.  9{  Körbe  Löschkohlen  oder  in  92^1  Aftatia- 
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proceot  überliai^  DerHiittenkorb  der  aufgebrachten  Scfaeit- 
koUen  wog  aber  nur  69  Pfd. 

Es  hatte  mithiii/der  Versochsmeiler  etwas  weniger  an 
KiAIeninaäs  aber  ausgezeichnet  acAcNie  ückit  und  schwere 
Kohlen  gegeben. 

Beide  Verkohlongsarfen  1  und  2  haben  mithin  aber« 
mak  günstige  Resultate  gelielert;  doch  möchte  wohl^  der 
Eisperong  an  Kohlenlösche  und  der  Arbeit  der  Ausfiitterung 
liegen  9  die  Yerkohldng  {n  Grossmeilern  jen»  mit  ansge- 
fötterten  Meüem  vorzuziehen  sein.  Die  Verkohlnng  der 
entern  Art  wird  inan  ini  künftigen  Jahre*  so'  viel  wie  mög* 
Ech  noch  weiter  zu  treiben  suchen. 


\    -  « • 
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IV. 

Veber  die  Nutzanwendung  des  Galvanismun 
zu  praktischen  ZwecTeen. 

Yorgelewii  in  «1«  natiirwiis.  ß^k.  der  patr.  Gescdbcbaft  ffi«  ▼at«f 
ISttdisciie  Kidtwr  den   l4teB  Jannar   1829« 

(Ans  einer  bald  ertcheinenden  Schrift  „üifJer  das  VerhdUen  äet 
chemischen  Prozesses  xyr  galvamschen  JEieHricitäi,) 

Vom  Prof,  FzscHEE  in  Breslau. 


"  \ 


1)  Ueher  die  JReduIaiim  ganz  gennger  Mengen  von  Metal- 
len j  besonders  in  medicinisch gerichtlicher  Hinsicht**) 

Bereiu  1811  habe  ich  in  meiiier  HabilitatioDS-Dittef* 
tation  ODgezei^  ^  auf  welche  Arr  \  und  selbst  y^  Grftn  Af* 
senik  auf  galvanischem  Wege  reducirt  werden  kann>  und 
welche  VortheOe  diese  Reduktionsmethode  gegen  die  ge«- 
wohnliche  chemische  habe.  Aber  ungeachtet  dieses  Vccbhr 
ren  von  einigen  andern  ^  und  unter  diesen  Torziiglich  VOB 
Schrader  gepriift  und  bestätigt  worden  ist>  hat  es  Acb 
bis  jetzt  noch  keineswegs  allgemeinen  Eingang  zu  yersobaf- 
fen  gewussl^  woran  früher  wohl  die  blosse  Benennung 
y,6alvanismus^'  schuld  war.  Die  meisten  haben  namlidi 
dabei  9  ungeachtet  meiner  ausdrücklichen  Erklärung,  an  .die 
Anwendung  einer  galvanisdien  üäule  gedacht  und  geginabt; 
diese  Saide  oder  die  erforderlichen  Kenntnisse  zur  J»r 
Ordnung  derselben  nicht  idlgemein  bei  jedem  gerichtlicke» 
Jjhsle  voraussetzen  zu  können.  ^^)  Später  ist  dieser  Ge- 
genstand von  Buchner  unfeisuchti  und  ausser  einigen  6e- 

X 

•  I 

*)  Diesen  Abfchnitt  babe  Ich  imterm  5ten  IMai  d.  J,  an  den  Eis. 
SlaatHtath  etc.  Hnfeland  für  dSMen  Journal  der  prakijäcben  Heil- 
komde  eiiif  esandt ,  wo  er  jedoch  bis  beste  den  24«  Not.  noeb  nicht 
•ncbienen  ist. 

**)  Diese  lyorte  sind  In  einer  damals  erscbienesen^  niir|etxt  nidit 
eiiUBerticheo  Schrift  angesehen  worden» 
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gesbeKerkongen  ^  die  wohl  gfössfeatlieili  anf  Miasyentaiid- 
■isieii  *)  beraben,  die  Bichtigkeit  des  Verfahrens  selbst, 
eiwifalls  bestätigt^  so  wie  eiae  Vanichtaag  zur  Aawea- 
dng  der  galranischen  Kette  aagegebea  wordea«  Wean  nun 
desuBgeachtet  ia  der  aeuestea  Zeit,  von  Verschiedenen  Ghe- 
■ikera^  uad  naraeatlich  TOn  Berzelius^  Verfahmagsar- 
tm  aagegebea  werdea ,  um  geriage  Spnrea  ^neaik  oder 
Mwefehrsenik  in  mediciaisch  gerichtlidier  Hiasicht  darzu« 
itJkn,  ohae  der  galvaaischea  zu  erwähnea^  so  kaan  die- 
m  offeabar  aur  auf  eiaem  chemischen  Vorurtbeil  gegen  den 
Galyaaismus  bemhea^  welches  eiae  gehörige  Würdigung 
Mes  Verfahreas  verhinderte.  Um  aber  dieses  Vorurtbeil 
a  baieitigen  uad  eia  Verfahrea  zur  Darstelluag  nicht  blos 
g^fiager  Spuren  von  Arsenik^  sondern. fiberhaupt  voa  giftigen' 
lfataUea>  demnach  in  mediciaisch  gerichtlicher  Hiasicht  all- 
gnmaer  zu  maehea^  suchte  ich  auch  die^  obgleich  schon  an 
■d  fiir  sich  sehr  Idchte  Vorrichtung  zur  Bildung  der  ein- 
fidiea  galvaniscbeii  Kette  noch  möglichst  zu  vereinfachen; 
welches  dadurch  geschieht  >  daas  die  Metallanflösung  in  Ge- 
stalt eines  Tropfens  auf  das  negative  Metall  gebracht,  uad 
dai  positive^  Metall  durch  diesen  Tropfen  Flüssigkeit  mit 
dm  negativen  in  Beräiruag  gesetzt  wird. 

Nach  der  Verachiadeaheit  des  zu  Reducireaden  richtet 
aidi  die  WaU  das  negativen  sowohl ,  als  des  positiven  Me« 
idls  der  aii|Bn wendenden  Kette  ^  bei  dem  negativen  ^  welches 
ndi  sowohl  gegen  das  aufgelöste^  als  gegen  das  reductrende 
a^ativ  verhallen  moss ,  wird  zugleich  bezweckt ,  dass  das 
ndocirte  Metall,  welches  sich  auf  demselben  absetzt  (es 
l^iicfasam  überzieht}  vorzüglich  leicht  erkankit  werden  soll; 
ddier  also  bei  den  Auflösungen  der  weissen  Metalle  vor- 


*)  So  z«  B.  da»  M  diei^r  PanteUiiiigsart  Arsenik  rerloren  gehe, 
tnd  Bidit  quantitativ  bestimmt  werden  kdnne ,  woran  ich ,  wie  andJi 
mein  sei»  Terehrter  Freund  nnd  Kollege  der  Hr.  Regiemngt-Ratb 
Hemer  in  seinem  Lehfhueh  der  pBKxeiiieh  gerichiiiehen  Chemie  8te 
Auflage  8.  734  beurtheilt ,  nnd  zwar  nm  so  weniger  dachte ,  als 
hl  jedem  Falle  zn  diesem  Behnfe  weit  sicherer  Reagennek  wie 
Kalkwasser  oder  Schwefelwasserstoff  anzuwenden  sind,  .um  ans  den 
gebildeten  Prorlnkten  den  Gehalt  an  Arsenik  bestimmen  zn  können* 
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züglich  GM ,  M  denen  der  gedbbten  Ungegen ,  TetllMii* 
hafter  Platin  oder  Silber  angewandt  ^ird.  Die  Wahl  des 
positiven  Metalla  wird  ans  der  Zahl  derjenigen ,  die  über- 
haupt das  ai]%elöste  zu  reduciren  im  Stande  sind ,  dadnreb 
bestimmt,  dass  es  zunächst,  das  aufgelöste  möglichst  volbtän- 
dig  abscheSet  y  und  dann ,  dass  es  sich  mcht  leicht  mit  dem 
redncirten  Terlnndety  Leginmg  bildet.  ; 

Nach  dieser  Regel  wird  daher :  \ 

a)  zur  Reduktion  der  Quecksilberauflösungen  ^  da»  ne*^ 
gative   Metall  am  vortheilhaftesten  Gold^*  ausser  aus  dem 
angegebenen  auch  noch  aus  dem  Grunde  gewählt,  weil  ea 
Ton  lUlen  die  stSr^^te  Verwandtschaft  zum  Quec^ilber  be«. 
sitzt,   und  zum  positiven  würde  freilich  nach  dem  Angege- 
benen ain  vortheilhafitesten  Bisen  anzuwenden  sein,   da   ea 
aber  —  wie  ich  an  einem  andern' Orle  gezeigt  habe  {Pog^ 
gendorfJ'$  Anncä.  B.  85  S*  259)   die  aalpetersaureo 
Quecksilbbranflösungen  nicht   redncirt,    so  kann   man  sich 
Tortheilh^ft  des  Kupfers  oder  auch  des  Zinks  a.  s.  w«  be-  : 
dienen,   indem  in  Berührung  mit  dem  Golde  dennoch  bei-^ 
nahe  alles  redncirte  Quecksilber,  sich  mit  diesem  und   nuht 
mit  dem  Kupfer  Zink  u«  dgl.  amalgamiren  wird«. 

h )   Bei  den  Untersuchungen  zur  Ansmittelnng  des  A^ae-r 
liikS)  kann  zum  negativen  Metall  Kupfer,    Silber y    Platin 
,  und  Gold  angewandt  werden.      Am  voilbeilhiili^stett  [aber 
lÄtlius  dem  Grunde  Gold  oder  Platin,  weil  das  sidi  daran 
angelegte  Arsenik  leicht  wieder  durch  Säure  auflöst  ^  und 
diese  Auflösung  von  Neuem  mit  den  Reagenzien  geprüft  wer» 
den  kann 9    was  beim  Silber  und  Kupier. aus  dem  fouad« 
nicht  gut  angellt,   weil  diese  Metalle  sich  dann  mit  in  dbr 
Säure  auflösen.    Dagegen  bildet  sich  l^eim  Kupfei^^  vermöge 
der  Verwandschaft  9   die  zwischen  beiden  Metallen  statt  fin- 
det,   ein  weit  festerer  Ueberzug  von  Arsenik  als  bei  den 
übrigen  Metallen.     Als  positives  Metall  kann  man  sich  hier 
eines  derjenigen  Metalle  bedienen  y  die  nach  meiner  Angnbe 
iPoggehd.  a»  a.  O.  S.  260)  das  Arsenik  überhaupt  re- 
duciren, wie  Zink,  Kadmium^  Zinn ,  Eisen.     Dass   es  bei 
der  Reduktion  überhaupt  und  besonders  dieses  Metalls  vor- 


ihdbaft  i»«»  ^y^mmA^MkimgtmB  Sim  iuA,  habe  ieh 

«)  Fir.  Kiqpfer  wird   am  bestes  ab  oegatiTes  Metall 
Pk^  ood  als  pofttlii^  Kadmiuoi ; 

i)  für  Aatimoo  aom  negatirea  Metall  Gäld  oder  Platb,' 
zl»  poutiven  Ziak  oder  Eiaea  aagewandt 

e)  Gold  kana  auf  diese  Weise  aaf  Platm  bd  eioeoi  isol- 
dien  minimo  aodi  leicht  dargesellt  wraden^  urie  drases  bei- 
keiiieiii  andeni.  Metall  der  Fall  ist. 

/)  Bei  Silber«  und  Blt^iauflcisoiigen  kann  diese  Methode 
aus  dem  Cbrande  nicht  Tortheilhaft  angewandt  werden,  weil 
ditfe  beiden  Metalle  bei .  der  Reduktion  brjstallinisdi  sich 
darstellen ;  und  nicht  oder  nur  sehr  wenig  das  negative  Me- 
tall überziehen  *^),  welches' —  yne  natürlich  •—  das  We- 
sentliche dieses  Verfahrens  ist;  doch  bedarf  es  auch  Im 
diesen  Metallen  schon. aus  dem  Grande  J^einer  Anwendmg 
der  galvanischen  Kette ,  weil  beide  aus  ihren  Auflösungen 
so  empfindlich  und  charakteristisch  durch  die  bestinniten  Me- 
talle, und  namentlich  durch  Zink  redniart  werden,  so  dass 
in  der  That  unwägbare  Spuren  derselben,  in  deutlichen 
charakteristischen  Dendriten  sich  darstellen. 

Bei  diesef  Anwendung  wird  freilich  im  Aligemeinen 
ik  AoflöSung^  des  Metallsalzes  y  oder  doch  des  Metalloxydes 
vmoagesetzt^  aber  da  die  Verbindungen  dieser  Metalle  mit 
ndem  Stoffen  a.  B.  mit  Schwefel,  so  leicht  in  Salzsäure 
ofar  in  Salpetersäure  au^elost  werden,  so  können  natürlich 
aadi  Spuren  dieser  Verbindungen  als  feste  Körper,  M'ie 
s»  B.  VI«  Scbwefelarseoik ,  durch  dieses  Veriahren  in  so 
fem  leicht  entdeckt  werden^  als  man  sie  eben  in  Säuren 
«döst«  B^  unauflöslichen  Oxyden  dieser  Metalle  braucht 
PHUi  nur  Salzsaure  anzuwenden ,  um  die  Reduktion  dersel- 
bm  KB  bemrken ;  dadurch  können  z.  B*  Spuren  von  anti« 


*)  Doch  gelingt  es  in  dem  FaUe  das  0old  zn  Tenilbem^  weim 
man  die  daranf  gebrachte  ^  Silherauflosung  dnri^  Antimon,  red'ncirt. 
El  hiUet  sich  dann ,  Trie  ich  gezeigt ,  eine  Legirhng  von  Silber- 
aatiBion;  und  dieses  sdieint  anch  mit  dem  Golde  eiue  Verbindung 
ainxngehen ,  wen^tens  bleibt  «l^mn  bei^m  ATegwi^chf n  ein  fester 
Veberzng  tou  Silber, 
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imwigeir"  odet^AMAmmtäiiM ,  dbai  m  Mcht  davA  Ziidc  Mf 
Gold  redocirt  werden,  wie  Afitinopsake  and  Ghlunuitl« 
moo.  *)  Daes  die  am  negattreB  Metall  sich  indegeadai 
Metalle  leicht  durch  S'^nre,  v<«ziiglich  durch  SalpeterHbm^ 
wieder  aufgelöst  und  folglich  die  HeteUphtten  wieder  ge» 
reiugt  werden  könaeny  bedarf  keiuer  besondeni  Brwähnusg, 
eben  so>  dass  aus  diesem  Grunde  bd  Allgemeinen  nur  Geld 
oder  Pla^  ab  negatires  MetaU  anzuw.endoi  sei* 

Eben  so  rersteht  es  mch  von  selbst ,  dass  die  auf  diese 
Art  bewirkte  Wiederanflösling  des  veducirten  Metalls  — 
wie  bereits  schon  beiläufig  angegeben  worden  ist  —  yon 
Neiiem  zu  dnem  oder  dem  andern  Versuch  mit  den  Ren« 
genzien  angewandt  werden  kann.  Merkwürdig  hierbei  ist 
der  raibe  Fieck,  den  das  auf  Gold  reducirte  Queck$3ber 
beim  Auflösen  in  Sidpet^näure  aut  dem  Golde  zur&cHassi^ 
»was  bei  keinem  andern  Metall  der  FaH,  und  daher  charak- 
teristisch fiir  QuecJcmiher  »t. 

2)  TTeber  die  Darstellung  der  Metalllegirungen^  Zi^leidk 

als  Prüfung  ihrer  innigen  chemischen  Verbindung^  im 

Gegensatze  der  blos  mechanischen* 

Bekanntlich  verbinden  sich  die  Metalle  sehr  leicht  und 
in  verschiedenen.  Verhältnissen  mit  einander ^  sobald  sie  id» 
Qüssigen^  geschmolzenen  I^ustande  in  Berührung  geselsl 
werden.  Das  Produkt  dieser  Verbindung ,  die  Legtriing*, 
wi^d  nach  bestiinmten  Kennzeichen  als  eine  chemische  oder 
mechanische  anerkannt.  Nach  der  verschiedenen  Natur  der 
J^Ietalle  ist  natürlich  die  Temperatur^  bei  welcher  diesei^Zu« 
«ammenschmelzen  stattfindet^  sehr  verschieden^  je  nachdem 
das  schwerer  schmelzbare,  oder  leichter  schmelzbare. in dea 
flüssigen  Zustand  versetzt  zu  werden  braucht«  Dass  in  deut 
letzten  Falle  die  gebildete  Verbindung  dennoch  eine  che- 
mische sein  kanui  zeigt  besonders  das  Silberamalgam',  wel« 


*)  Dieses  ist  far  die  gerichtliche  Unfennchag  rnn  so  -wichtifer. 
als  wir  nur  sehr  wenige  Reagentien  für  dieses  MetaU  fiberhaopt  l»e>- 
ntzen,  und  im  Zustande  einer  Sfinre  kaum  eine  oder  die  andere 
charakteristische  ReakfioB  mit  demseUien  herrorzubriDgen  im  Stande^sind« 


.    s    Sft 

im^  hitm  es  ht  eiyniflmlkiiett  y  KrfMien  aBaiphiaMt, 
doch  offenbar  ab  ebie  cheariddia  zu  bearachten  ist.  üeiNflr 
£«88  (Jalerficlieidattgttgeicheo  eiaer  chemfaeheo  tob  einer  me* 
dunasdien  YerUaiang  hat' Hr.  Lieutenant  Dr.  Maye-r  Ton 
,iiir  TetanlaM,  einen  Ueiaeii  Beitrag  geliefert;  aber,  dastf* 
die  aufgestauten. KeaBMdtim  aieiit  ia  allen  Fälien  aasrei-^ 
ckendsind,  bat  der  Yetfiftseer  selbal  wohl  eiagesehen.  Ohne 
bier  den  Gegenstand  selbst  amstiuidlieii  zu  erlktem,  ist  so 
Tiel  leicht  einzusehen ,  dass  war  schon  ans  dem  Grunde  über 
die  Natur  des  Produkts  im  Zweifel  sein  müssen,  ab  es 
sieht  selten  eine  Verbindung  der  chemisdien  mit  der  me^ 
chanischen  Legirung  ist,  wie  solches  aus  d«r  aagegebenea 
Art  der  Verbindung  nothwmidig  herrorgeht»  Wk  irenni« 
tchen  nämlich  die  beiden  Metalle  m  ganz  aabestinmten 
Qaantitäten,  da  sie  siob  ohemisoh  nur  in  einem  bestimmten 
Verhaltniss  reibinden,  so  wird  der  «agewandte  XJebenchuss 
des  einen  Metalls,  wenn  er  bmm  Erkalten  d»  Miscbung 
sich  nidit  abscheidet ,  —  wie  dieses  in  den  selteneren  Fäl- 
ka  allerdings  erfolgt  -^  gleichsam  die  chemische  VerUn« 
dang  auflösen ,  oder  sich  mechanisch  damit  rerbinden.  Diä- 
tes wird  nun  yermieden*,  und  ^e  Legirung,  wenn  sie  statt 
findet^  wird  noth wendig  eine  chemische  sein  müssen,  wenn 
die' Metalle  unter  günstigen  Umständen  im  festen  Zustande 
aof  emander  einwirken ,  wie  solches  bei  der  Reduktion  der- 
selben aus  ihren  Verbindungen  durch  andere  Metalle  ge- 
sdueht,  und  zwar  sowohl  auf  nassem  Wege  —  wenn  das 
n  redueirende  Metalbalz  im  Wasser  aufgelöst  ist  —  als 
auch, auf  trocknem  Wege,  —  wenn  es  in  geschmolzenem 
Zustande  mit  dem  reducirenden  Metalle  in  Berührung  ge- 
setzt wird,  —  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  in  dem  er- 
sten Falle  das  redudrende  Metall ,  wie  es  auch  aus  andern 
Grüiid^n  der  fall  sein  mite  —  im  tJeberschi&s,  im  letztem 
hiagegen,  und  wean  das  reducirende  Metall  keine  höhere 
Tonperatur  zum  Schmelzen  als  das  Metallsalz  bedarf^  in 
ge^ngerer  Menge  hinzugesetzt  wird ,  als  das  angewandte 
Salz  zur  Reduktion  erforderte 
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emiQlveB  Metalle  kb  ont^mMlieB  f  in  wiefern  sie  mit  des,» 
andeni  ehemisciie  Leginiogeii  eingeheilt  ond  felg&di  diiye- 
B%in^  welche  aof  diesem  Wege  Jlicbt  edelgeiiy  sond^n 
Ues  auf  gewöhnliche  Weise  docchs  ZusaouneiiechniehEen  ge*. 
hiUel  werden  ab  meohanieehe  an  ^fkemien. 

Mil  Ud^ergehnng  mkr  Sinzelnheiten  will  iA  hm 
am  meiner  hieriiber  angesteUten  Üniersnchoag  votlanfig  nur 
folgende  Regukate  au&tellea: 

,  Bei  der  Reduktion  des  Silbers  ans  den  Auflösungen^  sdl«* 
ner  Selze  im  Wasser  durch  die  verschied^^uen  liieczu  geeig-* 
netmi  Metalle,  findet  nur  eineimiige  Verbindung. des  redtt<^ 
drten  Silbers  n^it  dem  Antimon 9  Zink,  Blei,  Quecksilber^ 
wduncheinlioh  aöch  mit  Wismnth  und  .  Arsenijk  statt  ^  aber 
keine  mit'  den  übrigen  Metallen  y  namentlich  nicht  mit  Bisen 
ud  Kupfer«     Derselbe  Erfolg  findet  auch  is^t   wenn  ge« 
achmobsenes  Hornsilber  durch  diese  Metalle  redudurt  wird, 
wobei  nigleiGh  da ,   wo  eine  Legirung  erfolgt ,  eine  schöne 
Phosphoreszenz  erscheint     ld\  gjaube  mich  daher  zu  dem 
Sdüusse  berechtigt,    dass  so  wie   ffisen  auch   Kupfer  mit 
Silber  keine  chemische  Verbinduii^. eingeht,  in  so  manigfal« 
tigen  Verhältnissen  wir  auch  diese  beidte  MetaUe  (media«  1 
Bisch)  zu  verbinden  vermögen.     Ebenso  geht  bei  der  Re-* 
Jnktion  des   Quecksilbers  aus  seinen  Auflösungen   nur  das 
Kadmium,   vielleicht  andi  das  Zinn,  eine  -chemische  Vec« 
bindttng  ein^  welche  sich  dadurch  darthut,  dass  daa  Amal« 
gam^  in  welchem  Verhäitnnse  auch  das  Kadmium  zu  dem 
Qnecksilbersalze  angewandt  wird,   in  Krjrstallen  anscbie^st^  ; 
wie  solches  auc|i  beim  Silber,   wenn  es  durch  Quecksilber  j 
,reducirt  wird^  der^Fall  ist.     Beiden  übrigen  Metallen  hin-*  1 
gegen,  wie  beim  Kupfer,.  Bisen,  Zink,  Blei,  stellt  sidi  das 
Quecksilber  wieder  ohne  Untecschied,    in  welchem  Ter- 
haltniss  die  beiden  Metalle  gegenwärtig  sind^    flüssig  in 
Tröpfchen  dar.     Ich  glaube  daher  annehmen  zu  können, 
dass  diese  Metalle  keine  chemische  Verlnndungen  mit  dem 
Quecksilber  angehen  können^,  ungeaditet  manche  eine  kry- 
stallißische  Gestalt  zeigen ,  eine  Annahme,    die  jedoch  erst 


\ 
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dm  chett  bobeni  Gtää  der  WabraehMdiehkeit  erlangen 
würde,  wenn  vnghSdk  iie  Bediikäonsvemiclie  auf  trodueni 
Wege  YorgenoBmen  %rerden  'könnten  ^  was  bei  «der  Flneb«- 
(^it  sowohl  des  Quecksilbers  als  seiner  Sabe  eigene 
Schwiei^keiten  bat 

9)  Unber  die  Jtnwendung  des  Gähfmismue  zpt  Prüfimg 
der  ReinheU  der  MetaUsabe* 

Da  jedes  Metall  aus  seiner  Auflösung  durcb  eine  be-* 
itmunte  Anzahl  anderer  Metalle  reducirt  wird^  die  inydem« 
Mlben  Yerfaahnisse  wächst  als  tlass  Metall  dem  negativen 
Ende  in  der  Metallreihe  sich  nähert ,  so  dass  z.  B.  das 
Oei  nur  Ton  drei  y  das  Silber  hingegen  wenigstens  von  eiU 
Mfetallen  reducirt  wird  ^  so  werden  alle  diese  Metalle ,  wel- 
cbe  die  Auflösung  eines  bestimmten  Metalls  nicht  zu  reda- 
ctren  im  Stande  sind,  wohl  aber  die  eines  andern  Metalls^ 
nr  Präfung  des  ersten  Salzes  angewandt  werden  können^ 
ob  es  nämlich  mit  diesem  andern  Salze  vernnreinigt  ist, 
oder  nichl.  "  So  können  in  dem  angeführten  Beispiel  alle 
MelaUe,  welche  das  Silber,  aber  nicht  das  Blei  redudren^ 
ab  Reagenzien  angewandt  werden ,  um  Spuren  Tbn  Sflber 
in  Bleisalzen  zu  entdecken ,  wie  Jch  namentlidi  bereits 
1816  auf  diese  Art  Silber  im  käuflichen  Bleizu<^er  ent« 
deckt  habe. 

Aber  wenn  dieses  Verfahren  anch  in  e^zelnen  Fällen 
*—  wie  in  dem  angegejbenen  — *  yortheiihaft  angewandt  wer- 
den kann;  so  kann  man  doch  schon  s^ub  dem  Gründe  im 
AUgenmn^i  kein  sicheres  Ergebiuss  erwarten ,  als  die  Ge- 
genwart des  einen  Salzes  sehr  oft  hemmend  auf  die  Re- 
duktion des  andem  sein  kann,  wie  mir  bereits  mehrere 
Fälle  dieser  Art  bekannt  sind.  Sicherer  daher  ist  die  An- 
wendung der  galvanischen  Kette ,  die  nämlich  so  construirt 
sein  mussy  dass  zum  positiven  Metalle  ein  solches  ange-* 
wendet  wird,  welches  nicht  das  eigentliche  Metallsalz^  son- 
dern das  9  welches  man  in  demselben  yermuthet,  zu  redu- 
men  im  Stande  ist.    . 
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Diese  Aatinedhiiig  ratzt  4niiiiacli  Tonrns,  dais  Ais  fw« 
«mhete  Si&aiis  emem  negatiTeni 'Metall  gehttdet  ist,  ak 
das  €%eiitGcii«^^  weicfaes  in  Rod^sichl  dieser  Bebusebling  ge« 
piift  werden  soll.  Ist  hingegen  das  Umgekehrte  der  Fäll, 
d.  h*  soll  (eine  M etallanflösung  auf  die  Gegenwatt  eines  mehr 
positiven  Metalls  geprüft  werden ,  so  kann  dieses  in  so  fem 
dmnch  galiranisclie  Bin^i^ukung  geschehen,  i^  tean  zuerst 
doreh  eine  geeignete  mittelbare  Kette ,  das  eigentliche  Me- 
tall reducirt ,  wo  dann  in  der  Fliissigkeit  das  mehr  positive 
aufgelöst  bleibt,'  und  nunmehr  durch  die  bekannten  Rea« 
genzien  leicht  entdeckt  werden  kann  ^  was  früher  nicht  der 
Fall  war,  '      ^  . 

Ist  nun  endlich  das  beigemuchte  positive  Metall  von 
der  Art,  dass  es  ein  Superoxyd  bildet,  so  ist  es  nochleicA« 
ter  dadurch  zu  entdecken  ^  dass  man  die  galvanische  Kette 
in  zwei  abgesonderte  Getasse  stellt,  welche  mit  der  Me- 
tallauflosung gefüllt  sind,  und  beide  getrennte  Flüssigkeiten 
durch  einen  Metallbogen  in  Verbindung  setzt«  Das  positive 
Ende  dieses  Bogens  belegt  sich  dann  mit  dem  gebildeten 
Superoxyde.  Da  jedoch  diese  Art  Ketten  nur  in  den  sei*» 
tensten  Fallen  wirksam  sind  ^  wie  ich  an  seinem  Orte  nä- 
ber  darthuä  werde,  so  ist  es  freilich  weit  sicherer,  wenn 
statt  der  einfachen  Kette  eine  Säule ,  wozu  im  allgememen 
4  —  6  Paar  Kupfer  Zinkplatten  von  1"  Fläche  hinreichend 
angewandt  wird ;  durch  diese  kleine  Säule  können  sehr  ge- 
ringe Spuren  von  Blei ,  Mangan  entdeckt  werden.  Um  hin- 
gegen Spuren  von  Nickel  und  Kobalt  zu  ehtdeken ,  müssen 
stärkere  Säulen,  etwa  von  50  Plattenpaaren  angewandt 
werden.  ' 

Weit  allgemeiner,  wie  für  Metallsalze',  kann  dieses 
Ter&hren  zur  Prüfung  der  Reinheit  der  Metalle  angewen- 
det werden.  Man  bringt  zu  diesem  Ende  das  Metall  in  Be- 
rührung mit  einem  der  vorzüglich  negativen ,  Metalle  wie 
Gold  oder  Platin,  am  besten  indem  man  es  mit  einem  Pla- 
tin- oder  Goldstreifen  umwindet,  und  setzt  es  einer  Säure 
aus,  welche  es  ruhig,,  d.  h*  ohne  bedeutende  Luflentwick-^ 
lung  aufzulösen  im  Stande  ist ;  jedoch  wird  die  Säure  nur 


n  gernger  M«ge  angewandt»  so  das«  nur  «n  kkitM  Tbett 
«nlgelöst  xivird«  Entbält  mm  dieses  Metall  em  attd^ies 
aek  D^ttveS)  so  unrd  dieses  im  redodrten  Zurtaade  aas 
Platitt  Q.  dgl.  sich  daisteUea;  umgekehrt  eathall  es  ein  mehr 
positives^  so  wird  anfangs  das  eigentlich  zu  prüfende  Me- 
UR,  später  hingegen  dieses  mehr  posidre  am  Platin  redo« 
Cfft  erscheinen.  Natürlich  ist,  der  erste  ISrfolg  iii'eit  sicherer 
ab  der  zweite.  Yortheilhaft  ist  auch  hier  die  Anwendung 
der  galvanischen  Säule ,  deren  positirer  Pol  durch  das  zu 
notenuchende  Metall,  dbr  negative  hingegen  durch  einen 
Gold-  oder-  Platindrath  in  die  Saure 'geleitet  wird.  -Auf 
diese  Art  ist  es  mir  gelungen ,  Spuren  Ton  Kupfer  im  Zink, 
Zorn  und  Blei,  so  wie  in  einer  Nic^elauflöspng^  und  Spn« 
RS  Ton  Blei  (als  Siqperoxyd)  in  Kupfer  Zink  und  TJran« 
asflöBung  unter  Umständen  zu  entdecken  >  unter  welchen  es 
auf  gewöhnlichem  chemischen  Wcige  durch  i|i^  empfindlidi« 
stm  Reagenzien  nicht  möglich  war« 
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Kopfer»  Ziak  und  Antimoii  oxyilirt  weiden^  bt  JEeae  ge- 
«chehen ,  so  ist  durch  eine  Schmelzung  mit  Redukdons-*  und 
Flossmittehi  das  bei  der  Röstung  entstandrae-  Bleioxyd  zu 
redudren^  die  erdigen  Bestandtheile  und  die  andern  Me« 
talloxyde  (das  Kupferoxyd  jedoch  ausgenommen)  aber  zn 
Terglasen«  Will  man  npn  ein  hierher  gehöriges  Erz  oder 
Hüttenprodukt  vor  dem  Löthrohre  auf  Blei  quantitativ  unter-  ^ 
suchen^  so  trockne  und  reibe  man  sich  eine  6  -^  lOmal 
grössere  Quantität ,  als  zu  einer  Probe  nöthig  ist^  mö'glichst  • 
fein,  und  wiege  davon  1  Probircentner  =  100  Milligrann 
mes  genau  ab«  i  Dieses  abgewogene  Erz.  vermenge  inan  im 
Agatmörser  dem  Volumen  nach  mit  zweimal  so  viel  fmem 
Kohlenstaub  und  breite  di^es  Gemenge  auf  einem  mit  Rö- 
thel  ausgestrichenen  Röstschälchen ,  wie  sie  bei  det  Kupfei^ 
probe  ^)  schon  beschrieben  worden  sind ^^  flach  aus,  und 
verfahre  im  Anfang  der  Röstung  gerade  so ,  wie  mit  einer 
Ki^ferprobe.  Die  Zeichnung  der  zu  Fertigung  dieser  Rost« 
scbälchen  erforderlichen. Presse  (Röstschälchenfutter)  b^- 
det  sich  nach  der  natürlichen  Grösse  aui  Taf.  1.  Fig.  1* 

Da  das  Rösten  der  Bleiproben  überhaupt,  ganz  auf  die- 
selbe-Weise  geschieht,  wie  bei  den  Kupferproben,  so  will 
ich,  um  alle  Weitläufigkefiten  zu  umgehen,  mich  darauf  be- 
ziehen, und  nut  das -IVöthigste  erwähnen. 

Ist  ite  emie  Röstung  beendigt,  /  d.  h«  ist  alle  Kohle 
aus  dem  Erze  böi  dunkler  Rothgluhhitze  verbrannt,  und 
sind  keine  au&teigendeii  Dämpfe  fluchtiger  Bestandtheile 
durch  den  Geruch  mehr  zn  bemerken .  so  nehme  man  das 
Röstschälchen  von  det  Kohle ,  reibe  das  Erz  im  Mörser  auf 
und  vermenge  es  nochmals  mit  zweimal  so  vi^l  Kohlen- 
staub. Dieses  Gemenge  unterwerfe  man  nun,  auf  dem 
Röstschälchen  ausgebreitet,  einer  zweiten  Röstung,  und  über- 
zeuge sich  sogleich  beim  Anglühen  der  beigemengten  Kohle 
durch  den  Geruch,  ob  noch  ansteigende  Dämpfe  vorhanden 
sind.  Ist  diess  der  Fall,  so  verdecke  man  ebenfalls  —* 
wie  bei  der  Kupferprobe  —  das  Röstschälchen  mit  einem 

*)  8.  dieses.  Jooni«!  Bd.  4*  H«  3.  p.  288. 
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mksB  aokbM  ScUlcli«ii  f  erhall«  itm  .6aiuw  einige  Miou- 
to  k  etwas  stärkeren  Glühen  ab  das  erstemal»  und  hsse 
imy  im  Fall  sich  kein  Gemch  mehr  zeigen  sollte»  die 
KeUe  ooter  mäss^em  Glühen.  aoTenkckt  in  dem  Erze 
TiNrbrennen;  ist  hingegen  das  Gemenge  des  zweiten  Koh« 
bnziisatzes  während  des  Angliihens  der  Kohle  ohne  G^- 
ndi,  so, kann,  nadidem  die  Kohle  ans  dem  unrerdedcten 
Kcze  Terbraont  ist,  die  Probe  als  gnt  geröstet  betrachtet 
wttden* 

Bei  r^nen  Bleiglanzen,  oder  überhaupt  bei  solchen 
Bleierzen  y  wo  weder  Arsenikkies  noch  Blende  vorhanden 
'^i.  g^b^  dl®  Rösfiug  weit  schneller  vor  sich  ^  als  bei  sol« 
chea,  die  mit  dergleichen  Bestaiidtheilen  vorkommen.  Eben 
10  hat  nian  anch  bei  letzteren  das  Zusammensintern  der 
EcKthdlchen  weit  weniger  zu  befurchten  ^  als  bei  ersteren» 
Ganz  reine  Glänze  lassen  sich  sogar  nicht  allein  in  Yerbin* 
im§  mit  Kohle,  ohne  zu  sintern,  rtisten;  weshalb  man  den* 
«elben  ausser  der  Kohle  noch  eine  Substanz  zuzusetzen  ce- 
Dödugt  ist^  welche  dieses  verhindert* 

Ich  habe  gefunden ,  dass  man  diesen  Zweck  am  st« 
di»»rt«i  erreicht^  wenn  man  75  Milligr.  reinen  Bleiglanz^ 
der  drca  80  Procent  Blei  enthält ,  mit  25  Milli^.  gepulver- 
ten reinanskrjstallisirten  ^Schwefelkies  mengt,  und  dieses  6^«* 
neage  dann  einer  zweimaligen  Röstung  mit  Kohle  aussetzt. 

100  Milligr*  Bleiglanz  mit  Schwefelkies  m  obigem 
Verhältnisse  vermengt ,  würde  für  die  Röstung  sowohl»  als 
anch  für  die  darauf  folgende  Reduktion  des  Bleies ,  ein  zu« 
starkes  Quantum  sein;  deshalb  darf  auch^  obgleich  man  ^ 
nach  Beschaffenheit  der  Reinheit  des  Glanzes  dieses  Verhält* 
liss  ändern  kann,  die  Sinnipe  des  Glanzes  und  des  (üeses 
das  Gewicht  von  100  Milligr.  nicht  übersteigen«  Dass  das 
angebrachte  Blei  von  weniger  als  100  Milligr.  zur  Probe 
ebg«twogenei|  Glanzes  dann  .durch  |lechnung  auf  Procente 
gebracht  werden  mussy  versteht  sich  von  selbst. 

Den  Kohlenzusatz  bei  der  Röstung  eines  Bleierzes  finde 
idi  in  dreierlei  Hinsicht  sehr  noth wendig:  Erstens,  weil 
dadnrdi  die  Bildung  des  schwefelsauren  Bleies  und  mit 
i.f.  ledhs*  «•  «M.  Cliem.  YII,  t «  5 
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dieser,  die  Sublimation  eines  Theiles  desselben  verhindert; 
zweitens.^  nach  die  Entfernung  der  Biichtigen  Bestandtbeile 
am  besten  bewerkstelliget;  und  aritfens,  die  Probe  znr 
Ausscheidung  des  Bleies ,  sowohl  in  qualitativer  als  qaan- 
titativer  Hinsicht ,  vöUig  geschickt'  gemficht  wird. 

Wiircle  man  die  ßleiprpbe  für  das  Lötlirohr  eben  so  be- 
schicken können  ^  wie  ^ine  merkantilische  Probe  in  einem 
grössern  Maasstabe  ^  so  würde  mao  die  Röstutig  nicht  so 
sorgfältig  zu  unternehmen  brauchenr^  indem  man  sich  bet  der 
Reduktion  eines  Zuschlags  von  metallischem  Eisen  als  Ab- 
sdieidungsmittel  des  Schwefels  und  Arseniks  bedieften  könnte; 
da  ein  solches  Hülfsmittel  hier  aber  nicht  angewendet  wer- 
den kann^  weil  das  ausgebrachte  metallische  Blei  nicht  alle- 
mal in  einem  einzigen  Korn,  sondern  auch  in  einzelnen 
Theilen  sich  in  der  Schlacke  befindet  ^  und  im  Falle  man 
Eisen  zugeschlagen  hätte  ^  sich  ein  Theil  desselben  mit 
Schwefel  oder  Arsenik  verbunden^  als  pulverisirbärer  Steh 
oder  Speise  mit  dem  ausgescliiedenen  Bleie  vermengen  und 
daher  das  Gewicht  desselben  verfalschen  würde',  so  ist  man 
genöthigt «  mehr  Zeit  auf  die  Röstung  zu  Terwenden. 

Die  Kennzeichen  einer  auf  beschriebene  We£se  gntge- 
rösteten  Bleiprobe  sind  folgende: 

1 )  darf  nach  Beendigung  des  Röstens  die  Probe  ini  gld- 
henden  Zustande  nicht  mehr  nach  Schwefel ,  Arsenik 
und  andern  flüchtigen  Bestandtheilen  riechen, 

2)  müssen  sich  in  ihr  keine  glänzenden  Thieilchen  (wd« 
che  ftnzerlegte  Schwefelmetalle  sein  wurden)  mehr  vor- 
finden ,  sondern  die  ganze  Masse  muss  ein  mattes  erdi« 

/  ges  Ansehen  haben ,  und 

.3)  wird  noch  verlangt,  dass  das  Erz  nach  dem  Abrö- 
sten sich  in  lockerem' Zustande  auf  dem  Rö^tikAälcIien 
befindet. 
Aus  dem  äussern  Ansehen  des  rohen  Erzes  sowohl  ^  atli 
auch  aus  ^et  Farbe  desselben,  nach   der  Röstung,    iat  es 
noth wendig,   i|icht  nur  die  am  meisten  vorwUlten^eii  6e- 
mengtheile  des  Bleierzes  einigermaiasen  zu  erkennen^    son- 
dern auch   vorläufig  anf  iJuren  Bleigehalt  zu  'sch&säen^  in^ 

•        •  -.1 


Ö7 

—    ■"   .     •  '  •-     ••^•^-  •    '  ■  .    ••'    "'  ':' 

jeiD. beides. auf  die  zur  .ReduktioD  -des.  Bleies  erfordetlicbe 
PesG{iickuog  eiuen  weseDtlichen.  Einfliias  hat«  Dieaeg  ka^n 
äucluseiii  leicÜt  gescheWn^.  aa.  die .  mehrstea  iin^  reinen 
Bleiglanze  üiid  Bleiscnweife  nach  der  Böstung  eine  ^aulidb* 
nod  g^Uch  -  weisse  ^  die  Uendigen  .BleiglaDza  ^na  gran- 
£c£i-bräune  .und  die  kiesigen  oder  eisenhaltigen  eine  mehr 
oder  weniger  rothe  Farbe  zeigen. 

^j  Als  Reagentieh  dienen  bei  der  Bleiprobe  vor  dem 
Lothrohre  . dieselben ,  welche  schfin  bei  der  .Kupferprobe 
angewendet  wurden^  nämlich  Soda  und  JSorojr^  beide  im 
ja^einigten  Zustande.  Wie  sie  zu  diesen^  Zwecke,  vorbe- 
leitet  werden^  und  welche  ^il^irkungen  sie  bei  Metallpro« 
0611  iiberbaupt  hervorbringen ,  ist  dort  hinlänglich  beschriebeii. 
Was  nun  die  Beschickung  der  gerösteten  Bleierze  zur 
fiedäktion  des  in  ihnen  befindlichen  Bleioxjdes.  anbelangt^ 
so  ist  diese  sehr  ein^acD,  und  hängt  hauptsächlich  nur  von 
den  ändern  gleichzeitig  mit  zu  rerglasenden  Metalloxyden 
und  erdigen  Bestandtheilen  ab. 

Die  in   die    Iste  Klasse  gehörigen  Blfierz^  beschicke 
man  nach  vollendeter  Röstung 

mit  100  Milligr.  Soda  und ,  .   ; 

25  bis  50  Milligr.  kalzjnirtem  Borax. 
Der.  mehr  oder  mindere  Boraxzusatz  richtet  sich  nadi 
der  Beschaffenheit  der  Erze. 

Hat  man  z.  B.  reine  Glänze,   so  würde  man  densel- 
ben nach  ihrer  Abröstung  ausser  der  Soda  zwar  gar  keinen 
Borax  zuzusetzen  brauchen ,  wenn  man  mit  einem  Quantum 
Ton  25    Milligr.  nicht  die   Absicht    hätte  ^    während  der 
Schmelzung  auf  Kohlen ,  eine  Schlacke  zu  bilden  ^  die  sich 
mit  dem  reducirten  l^lei  nicht  in  die  Koh{e  einziehen  kann. 
Dieser  Boraxzusabs  steigt  nun  iim   so  mehr^    je  ärmer  die 
Erze  an  Blei ,  oder  je  reicher  an  fremdeii  Bestandtheilen  sie 
smd;  so  -würde  man  z,  B.  aus  einem  Gemenge  vpn   Blei« 
gläiiiy    Schwefel-  und  Arsenikkles  und  Blende ,  in  welchem 
aar  3  bis  5  Procent  metallisches  Blei  entlialten  sind.,  lets* 
teres  mit  einem  zu  geringen  Boraxzuschlag  durch  die  Schmel- 
zang  nicht  vollkommen  ausscheiden  können ,  indem  die^  Re« 
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doklioa  des  Bkitt  swat  alitt  Srntm,  tidivakeff  keiae  m 
dlHiiiiM|{e.ScMack6  bade»  wink,  b  weMier  Mch  das 
fcoi  Mdüilto  MtaKicbe  Bbi  Temn^wi  kouto;  de^ 
MM   wn  M  •okhen  Enei   lät  «uf  50  Millq;r.  Bonx 

Da  ieh  aia  TMläiiilg  das  dis  BaseUckogsvarhakuHt 
balrallaada,  iuBlioglieh  erlSiilart  su  halmi  glaiibey  so  unll 
kh  m  Schaalauay  oder  der  eigentUchea  Rednetioa  das  b 
dea  geroaMea  Erzaa  liefiadlidieB  Blrioxydea  iibeigdba 
aad  sBoefat  erwlboea  9  auf  wekhe  Weise  aiaa  diasas  gaas 
gsaidiarl  okio  atwaa  Blei  «1  verglaaea  oder  an  Terflfichti- 
gea»  untaraeliuiea  kaaa. 

Aai  siehamaa'  geschiebt  die  SduMknag  ia  eiBeai  ait 
Kohle  aasgeaeMageaea  Thoagefasse,  Zu  diesem  Zweiib 
weado  ich  —  um  aicht  aoch  mbo  aadere  Ari^Gtiia$e  aö» 
ihig  SU  habea  —  geradexa  dio  bei  der  Röataag  gebcäach- 
Kchea  Thoaschälchea  aa,  wovoa  jedesawl  eines,  wekhtf 
Biit  Kohle  ausgeschlagea  soia  mass,  ak  SchmelsgefisSi  nsd 
eia  aaderea  ab  Deeke  dbat«  Briagt  maa  diese  Sebälclien 
ebea  so^  wie  bei  der  Röstuag,  ia  die  Verdefirog  eber  gs- 
tea  KoMe  aad  sacht  darch  aoch  aadere  Hiilfsmittel,  welche 
weiter  aatea  bei  der  speciellern  Beschreibuag  dieses  Ver- 
fahrens angegebea  sbd,  mit  Hülfe  des  Löcbrohrs  »dieser 
Vertiefoag  oiao  starke  Rolhgliihhitze  bervorzubrbgea^  10 
wird  maa  auch  aeiaea  Zweck  Tollkomaieo  erreichen. 

Um  ana  aber  diese  nothigen  Yonricbtungea  bei  so  we- 
nig wie  moglidi  Zettverlust  während  der  ganzen  Manipula« 
{ion  bewerksteUigea  xa  koanen,  so  will  ich  im  Nacbsie- 
beaden  alle  die^  Arbeitea,  wie  sie  auf  mnänder  folgen ;  be- 
achreibea.   ' 

Hat  maa^.  *wie  ea  aul  Roisea  oR  der  Fall  ist;  ebe 
starke  Gonsomtbn  der  Lothrohr- Kohlen  zu  vermeiden  ^  io 
muss  die  Schifoekung  euer  Bleiprobe  soglebh  aut  iii^  cler«, 
gdbea  Vertiefung  der  Kohle,  welche  zur  Röslung  gefiBf^ 
tigt  wurde »  geschehen*  Ist  man  im  Gegentheii  mit  diesem 
Materbk  hinreichend'  versehen,  so  hingt  es  nur  von  dem 
^birer  ab^   ob  er  iar  die  Schmelzung  eine  neue  Veriie- 


fing  mmAmi  wiU.  Uü  *ber  mrilenft  sweduriMg  btweck« 
ili^in  n  köBMBy  miitseg  die  Kehk»,  wddM  m  Im« 
i««,  4  bis  6  ZoU  lange  i»d  If  Zell  breite  PmMp  *-- 
mbwteii  wak  einer  Säge  — -  n  flehneiden  sind,  u  de« 
n  gehrmidieiideii  Ende  eine  ans  Eisesblei^h  geferdgle  Ubh 
pkmf  Taf.  1.  Fig.  2  erhalten  y  dfo  an  der  reiden  Seite 
■il  eiaer  sich  in  einer  runden  Oeffimng  o  end^enden  Spalte 
iihI  an  der  Rückseite  mit  mer  Schranbe  rersehen  ist, 
n  welcher  sich  wieder  an  der  innern  Seite  eine  bewegli- 
die  enme  Scheibe  b  und  an  der  änssera  da  häkemes  Heft 
c  nn  Festschrauben  der  Kohle  befindet 

Hat  man  eine  solche, prismatisch  geschnittene  KoMs^ 
iegenao  in  diese  Umgebong  (Kohlenhalter)  passt^  fest  ein- 
gndiraubty  so  dass  die  Seiten  des  Kohlenhalters  oben  noch 
{Zoll  fibw  der  Kohle  vorstehen ^  so  reibt  man  mittelst  ei- 
les  stählernen  gehärteten  Instuments  (Kohlenbohrer)  Fig«  3 
ii  ihrer  Mitte  die  für  das  Röstschälchen  passende  Vertie* 
fng  Fig.  2  nnd  4d  eitf^  und  schneidet  mit  einem  Messer- 
dieii  io  die  vordere  Seite  der  Kohle  eine  Spalte  Fig*  4. 5. 
wie  flie  darch  die  des  Kohlenhalters  Fig«  2.  a.  TOCgezeidH 
netirird,  die  dann  als  Gasse  nach  derTeräefimg  betrachtet 
werden  kann.  Orii^t  man  nun  an  die  der  mnden  OelT- 
mag  des  KoMmhalters '  gegenfibeislehende  Seite  der  Ver« 
tierosg,  ein  4  2oll  hohes  und  4  Zoll  breites  Platioblech 
Fig.  4.  e  an  y  so  wird  während  d  ?r  Röstong  des  Bleierzes^ 
weiches  doch  ausserdem  mnen  'lichf  so  starken  Hitzgrad 
Tefhogt,  wie  ein  Kupiererz  >  jowidil,  dorch  die  vordeie 
Snte  des  KoMenhalters,  weldie  Jen  starken  Lnfisutritt  ver- 
U&derty  als  auch  durch  das  kleine  Platinbiech.  an  welche« 
&  Lothrohrflamme  anstöst^  die  Vertielung  äusserst  wenig 
angebrannt  9  und  fiir  die  darauf  ftdgende  Sabmelaung  hiu- 
Ibglidi  gut  etkalten. 

Bevor  man  aber  ein  .geröstetes  Blmem.  mil  den  nöllii- 
gm  Flnmmitteln  mengt,  muss  man  suerst  auf  das  Yorrich«- 
lendes  Scbäkhens^  worauf  die  Sehmekung  geschehen  soll, 
Macht  sein«  -  Zu  diesem  Zwecke  kann  tean  ein  Gemengie, 
dea  Gewisble  nach  aus  5  Theilen  Kohlenstaub  und  1  Tbeil 


dttklMNi  des  BMm  swm  alitt  Smkmf  tidi^abeff 
ÜHÜnaiifce ^Sdllacke  biUeo  wuids^  b  welcher  aidi  d» 
fcoi  Mfdiiilta  nielalBidie  Blei  reniaig&tt  könite;  ieshaib 
MM  MB  bei  eokhM  Enea  Ue  Mf  50  MBügr.  Bom 
eieigm. 

Da  ieh  um  TraUufig  dae  die  Beecbidi^MgsveihäluiM 
belrelleade,  iunliiiglich  erlSnlert  su  habea  glaobei  ie  irili 
ich  nr  Sdimelsmg  oder  der  eigentUdie«  ReductioB  des  m 
des  geröeteCen  Erzen  hefindlichen  Bleioxjdee  ubergeheft 
und  sBoeret  erwlbnea ,  auf  wekhe  Weise  nan  dieees  ff» 
gesichert  ohne  etwas  Blei  zu  verglasea  oder  zn  verflüchti- 
gen» nntemehnien  kann. 

Am  sidiemten' geschieht  die  Sdiaielznng  in  einesi  nit 
Rohle  aasgeschlagenen  Thongefässe.  Zu  diesem  Zwid» 
wende  ich  — ^  um  nicht  noch  enie  andere  Art^GeTtfste  so« 
thig  zu  haiiett  —  geradezu  die  bei  der  Röstnng  gekäuch« 
liehen  Thonschälchen  any  wovon  jedesmal  eines ,  weldies 
mit  Kohle  ausgeschlagen  sein  muss,  als  Schmelzgefässi  vaA 
ein  anderes  ab  Decke  dient.  Bringt  man  diese  Schaichen 
eben  so^  wie  bei  der  Röstung,  in  die  Vertielung  einer  gi- 
ten  KoMe  und  sucht  durch  noch  andere  Hdlfsmittel ,  wekhe 
weiter  unten  bei  der  speciellern  Beschreibung  dieses  Ver- 
fahrens angegeben  sind,  mit  Hülfe  des  Löthrohrs  in  dieser 
Vertiefung  eino  starke  Rolhgliihhitze  hervorzubringen ,  lo 
wird  man  auch  seinen  Zweck  vollkommen  erreichen« 

Um  nun  aber  diese  nöthigen  VonricbtuDgea  bei  so  we- 
nig wie  möglidi  Zeitverlust  während  der  ganzen  Manipuls« 
{ion  bewerkstelligen  zu  können,  so  will  ich  im  Nachste- 
henden alle  dio  Arbeiten,  wie  sie  auf  mnänder  folgen,  be- 
schreiben.  ' 

Hat  man^.  *wie  es  auf  Reisen  oft  der  Fall  ist.  .eise 
starke  Gonsomtion  der  Löthrohr- Kohlen  zu  vermeiden^  se 
muss  die  Schiiielzung  eher  Bleiprobe  soglekh  mit  ist  der« 
fdben  Vertiefung  der  Kohle,  welche  zur  Röslung  gefer^ 
tigt  wurde  9  geschehen*  Ist  man  im  Gegentheil  mit  diesem 
Materiale  hinreichend'  versehen ,  so  hingt  es  nur  von  den 
^birer  ab^  ob  er  inr  die  Schmelzung  eine  neue  Verlie« 
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6mg  Macbitt  ynUL  ijm  aber  anleiw  nuMifcrtiijg  btweck« 
iidEgM  n  köBMSy  fliSise»  die  Keblis,  Mrekhii  im  %m^ 
ige,  4  bk  6  Zoll  lange  nad  If  ZeB  breiCe  Fmmm  — 
m  bMtMi  nit  einer  Sage  —  sa  flohaeiilen  siad,  aa  deai 
ni  gebraacbeaden  Eade  eiae  aas  Eiseabkch  gefert^;te  Uai- 
gvbog  Taf«  1.  Fig.  2  erbaltea,  db  aa  der  reideiB  Seile 
mi  eiaer  aich  in  etaer  nnidea  Oeffaaag  e  eadigeadea  Spähe 
e  and  aa  der  Ruekseile  aik  eiaer  Schraabe  rerMhea  iBt^ 
in  welcher  aich  -wieder  aa  der  iaaera  Seite  eiae  bewegli- 
che eisenie  Scheibe  h  and  aa  der  aaesera  ein  höIseKaet  Heft 
c  tarn  Festachriuiben  der  Kohle  befiadet 

Hat  man  eiae  solche  prismatiech  geschahleae  Koble^ 
i»  geaaa  ia  diese  Usgebnag  (Kohleabalter)  |iassi ,  fipst  eia- 
{[«Mhraubty  so  dass  die  Seitea  des  Kohlenhaltens  oben  aeeh 
j^ZoIl  über  der  Kohle  Torstehea^  so  reibt  man  auttelsl  ei- 
les  stahleraea  gehürtetea  lastnmeals  (Kohleabohrer)  Fig.  3 
k  ihrer  Mitte  die  fir  das  Böstscfaalchea  passeade  Vertie- 
folg  Fig.  2  oad  4d  eitf,  nad  schaeidel  nit  eiaem  Messer- 
diea  ja  die  vordere  Seite  der  Kohle  eine  Spalte  Fig.  4. 5. 
wie  m  darch  die  des  Kohlenhalters  Fig.  2.  er.  ?orgezeicli<- 
net  wird ,  die  dann  als  Gasse  aadi  der  Vertiefaag  beteachtet 
werdea  kaaa.  Orik^t  maa  aoa  aa  die  der  roadea  Oeff- 
img  des  Kohlenhalters 'gegeiAberstehende  Seite  der  Ver« 
lieroagy  eia  \  Zoll  hohes  nad  ^  Zoll  breites  Platinblech 
Fig.  4.  r  aa  9  so  wird  währead  d  ^  Röstang  des  Bleienes^ 
welches  doch  aasserdeai  «aen  *iichf  so  starkea  Hitzgrad 
Tflrlaagty  wie  eia  Kopierers  >  sowohl  darch  die  vordere 
Sttte  des  Kobleahalters,  weldie  Jea  starkea  LaficiMritt  ver- 
Inadert^  als  aach  darch  das  kleine  Platiablech.  aa  welches 
die  LöthrohrflaaiBie  aastöst^  die  Vertieinag  aossprst  wenig 
aMgebraaat^  aad  für  die  daiaaf  folgeade  SelaaehHiag  hin- 
länglich  gat  eilialtea* 

Bevor  aiaa  aber  eia ,  geröstetes  Bleiefa.  aul  dea  aöllii- 
gea  Flossmittela  aieagt,  aiass  aiaa  saerst  aof  das  Vorrieh« 
1»  des  SchäkheaS)  weranf  die  Sduaekaag  gescbehea  soll, 
bedadit  seui«  -  Za  diesen  Zwecke  kaaa  laaa  eia  Gemeage, 

Gewichte  aach  aas  5  Tbettea  KofaJeaslaab  uad  1  Tbeil 
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fein  geriebenen  geflchlämmteB  Thon*)  bestehend ,  in  trock- 
nen! Ztti^tande  in  einem  Pappschächtelcheh  aufbewahrt  haben. 
Von  diesem  Gemenge  nehme  man  sich  eine  beliebige  Quan« 
tität  heraus ;    und  Terbipde  sie  mit  Wasser   in  einen^  For- 
zellinnschälch^  zu  einer  weichen  Paste.   Da  sich  hierzu  ein 
kleines  Messerchen  sehr  gut  gebrauchen  lässt^    so  nehme 
mani  auf   dessen    Spitze  leine   kleine    Quantität  von  dieser 
Masse,  und  streiche  sie  in  ein  solches  Thonschälchen,  Ton 
welchen  oben  schdn  gesprochen  wurde«    (Gewöhnlich  neh« 
me   ich   entweder  bei    der   Böstung    abgesetzte    oder   zur 
Schmelzung  schon    mehrmals  gebrauchte   Schälchen).    Ein 
Theil  dea  mit  der  Kohle  und  dem  Thone  verbundenen  Was-  . 
sers  ^ieht  sogleich  in  das  gebrannte  Schälchen  ein,  ein  an- 
derer aber  bleibt  noch  mit  dieser  Masse  in  Verbindung,  so 
dass  man  dieselbe  mit  einem  Finger  an  die  innere  Seite  des 
Schälchens,  und  zwar  am  Boden  ohngefahr  -^  Zoll  stark 
und  nach  den  Kanten  zu  schwächer  werdend^    ganz  glatt 
andrücken  kanp.     Fig.  5  zeigt  den  Durchschnitt  eines  sol- 
chen mit  Kohle  ausgeschlagenen  —  oder,   wie  ich  es  nen- 
nen will:  mit  einer  Kohlenunterlage  Versehenen — Schälchens« 

Um  aber  ein  solches  Schälchen  schnell  zu  trocknea. 
So  ist  ohngefahr  2  bis  3  Zoll  über  der  Löthrohrlampe  hierzu 
eine  kleine  Vorrichtung ,  nämh'ch  ein  beweglicher  metalle-  .  * 
ner  Arm  mit  einem  dergleichen  mit  Stangen  versehenem 
Triangel  nöthig,  dessen  Mitte  gf^rade  über,  die  Lampen- 
fiamme  zu  llegltn  kommen  pnuss;  phngefahr  wie  Fig.  6.^^) 
Ist  das  Schälchen  mit  der  Kohlenunterlage  versehen  >  so 
drehe  man  den  Triangel  über  die  Flamme,  u|id  setze  das 
Schälchen  zum  Trocknen  darauf. 


* )  TfaganthgmDmi ,  weichet  zwar  besser  'bindeil  als  Tboii  j  i>t 
niclit  so  gut  anwendbar ,  weil  es  bei  dem  erfordieEliclieii  sehneUen 
Trocknen  der  ausgescUagenen  ScbSIchen  sein  gebundenes  MV^Msex 
nicht  entweichen  Unat,  ohne  sich  mit  der  Kohle  Tom  ScbSlchen 
losznreisseii,  ' 

**)  Diese  Vorrichtnng,  auf  welche  eine  Glas-  ocler  JPorzeUaiiiplatf • 
gelej^  wAden  kann,  gebrauche  ich  «nch  zum  Tiocknen  der  anf  ^ds^ 
taUgehalte  zu  unteriiicbendeu  Erze^  x  , 
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Wibreid  nun  dieses  Schäkheii  abtrockoet;  «chr^ite  maa 

zur  «igentlicheh  Beschickung  des  gerösteten  Erzes«     Man 

Mfie^  B^mlich  zu  dem  gut  gerösteten  Bleierze^  ^welches  nach 

Sei  oben  angegebenen  Rennzeichen  auf  die  yerschiedeneu 

Gmeagtbeile  hindeutet  ^  die  schon  bestimmten 

lOOMilligr.  Soda  und- 

25  bis  60  Milligr.  kakinirten  Borax, 

neoge  alles  im  Agatmörser  gut  durch  einander  und  bringe 

diese  Beschickung  auf  das  nvährend  der  Zeit  ausgetrocknete 

Sdialchen  so,  dass  sie  so  wenig  wie  möglich  dem  Rande  des« 

lelben  zu  nahe  kommt  ^    besser  aber  einen  Kugelabschnitt 

aal  selirigera  zu  bilden  scheint,  wie  Fig«  7.  i.     Da  man 

icies  durch  blosses   Daraufschntten  nicht  bewerkstelligen 

kauii   so  thut  man  besser,    die  Beschickung  in   kleinem 

PortibneB  mittelst   eines  elfenbeinernen  Löffelchens   darauf 

n  legoi,  sie  hierauf  mit  dem  Löfielchen  etwas  zusammen« 

2iijriicken,    den  MörsejP  und  das  Löfielchen  aber  von  der 

Tidleidht  hängengebliebenen  Beschickung  über  dem  Schäl« 

cbes  mittelst  eines  kleinen  Malerpinsels  zu  reinigen  und  durch 

ein  leises  Klopfen  mit  der  langen  Seite  der  Pinzette  an  die 

wsiere  Seite  des  Schälchens,  das  Ganze  ziisammenznbrin- 

geo«    Diese  Beschickung  überdecke  man  nun  mit  soTiel 

fernem  Kohlenstaub,  dass>   wenn  man  das  andere  Schäl-' 

dies  umgekehrt  darauf  legt,  der  ganze  Raum  zwischen  bei« 

iea  Scfaälchen  .ausgefüllt  ist. 

BoTor  man  aber  diese  Probe  zur  weitem  Behandlung 
is  die  Kohle  bringt  ^  hat  man  nöthig,  die  Vertiefung  aus« 
ür  dem  Platinbleche  noch  mit  einem  Platindrathe  zu  verse- 
hen,  der  als  Unterstützungsmittel  für  die  beim  Ausbrennen 
4er  Kohle  zuweilen  statt  findende  ]>feigung  der  Schälchen 
dieiit  Hierzu  ist  eiii  ohngefahr  3^  Zoll  langer  Platindrath 
lödiig,  welcjien  man  sich  auf  folgende  Weise  gestaltet; 
Zuerst  biegt  man  an  das  eine  Ende  einen  4  Zoll  im  Durch- 
Msser  haltenden  Ring  Fig.  2./  und  bei  dem  Berührungs- 
pnskte  g*  den  geraden  Theil  sowohl  etwas  zurück,  als  audi 
Hier  einem  stumpfen  Wiäkel  x  gegen  die  Tom  Ringe  gebil- 
^  Kreisfiädie   aufrecht ,    dann   senkt  man  den   Ring  in 
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horizontaler  Lag^  so  weh  is  die  VeHtefinig  der  KoUs^ 
bis  er  an  allen  Ponkten  anzoliegen  adieürt,  dtSokt  feni«! 
den  geraden  Theil  des  Drahtes ,  wddwr  eich  in  der  KoUe 
befindet,  an  £e  mit  ihm  in  Berührung  stehende  Seite  p  dei^  > 
selben  fest  an,  ond  bi^  ihn  swisdieft  einer  im  Kohkn» 
halter  befindtichen  ^  Zoll  hohen  Sjpahe  i  übet  £e  obere' 
sehmale  Seite  q  der  Kohle  weg^  und  an  der  iussern  Sste 
des  Kohlenhalters  nnter  einem  rediten  Winkel  henmisr« 
Ist  auf  diese  Weise  oer  Drath  gebogen ,  so  kann  man  ihn 
m  jedesmaligem  Gebrauche  aufbewahren.  Zar  Beiestigoiig 
'  dieses  Drathes  dient  die  an  der  äussern  Seite  des  KoUenhid«- 
ters  befindliche  Hülse  t,  in  welche^  während  dem  Binsen« 
ken  des  Ringes  in  die  Kohle  i  das  gerade  Ende  des  Dradies 
gesteckt  werden  kann» 

Die  auf  oben  beschriebene  Weisr  zur  Schmeknng  toc- 
gerichtete  Pirobe  trage  man  nun  mittelst  der  |Nncette  in  den 
beiden  Schälchen  Fig«  7  in  die  dazu  ^vorgerichtete  Yectie'- 
fimg  der  Kohle,   —  hierbei  ist  aber  cn  berficksichtigeo, 
dass  nicht  nur  der  Rand,  des  untersten  Sdiükhens  an  die 
Seiten,  welche  die  Vertiefung  begrenzen,,  anzoliegen ^son« 
dern  hauptsächlich  dieses  Schälchen  mit  auf  dem  Ringe  des 
Platindrahtes  aufzustehen  kommt,    wie  Fig.  4  zeigt  ^  uad  ; 
verdecke  das  Ganze  mit  einer  ohngefähr  ^  Zoll  hohe»,  an 
der  Innern  Seite  mit  einer  konkaven  Vertiefung  m  und  ei- 
tler -^  Zoll   weiten  cjlindrischen  Oefinnog  I  versehenen 
prismatischen  Kohle,  die  in  den  Kohlenhaiter  passt,   und 
von  den  noch  vorstehenden  Seiten  desselben  n  gehalten  witdL 

Bringt  man  hierauf  den  ganzen  Raum ,  in  welchem  sidi 
die  Probe  befindet ,  durch  eine  starke  Flamme,  die  man  zn 
der  runden  Oeffnuag  o  des  Koblenhalters  mit  dem  Lölhrohre 
in  einer  Entfernung  von  1|  bis  2  Zoll  hineihführt,  in  ein  so 
starkies  Glühen^),   bis  die  Flamme  neben   den    Rliidem 

* )  Dieses  Olülieii  wtrdi  auf  d^ipelle  Art  gettsifert  ; 
.1 )  daieh  die  KeUe»  welche  sk  «dileoliter Wimeleiter  den 8<;k»els» 

rama  «nigiebt,  und 
2)  dvrch  das  Platio,    welches  sich  ab  Dra^  und  B^li  im  dJeaem 

Ramne  befiadf-t,  and  nach  Hm.  BergcommissioBfrath  I«amp«dins 

jds  ein  WSrme«CondeBf«isr  betraefaiel  wird. 


n 

Ar  SchÜdkeai  welehe  tti  d«  KMt  aiiKegM^  «ri  Aurdi 
&  Oefiniag  2  der  «k  Deoke  dieamdm  Kohle  tidi  eiim 
Aiiw6g  iodbt ,  fo  kami  oiaii  aach  TeradierC  am ,  daas  nadl 
Tieibiir?»  SliiiMilMi^  wo  ■uarteriwodioii  diese  Flaame  ine» 
HfCnit  f  die  elwgBüi^gate  Bleiprobe  getdmoken  ist. 

SBttbei  ist  abet  das  Lothrobr  mit  eiaer  AebataspÜM 
n  TSiseiiea,  die  eiae  dreiaial  slirkere  Oeümmg  hat^  ^  ab 
diejenif>;e9  welehe  bei  dem  Aasieden  der  Sflber*  «od  Ka« 
Ipferpreboi  gebraocht  wird , .  we3  maa  io  die  OeSbaag  dar 
Kohle  Biit  der  Flamme  aagleich  noeh  Luft  Uoeiablasea  nass» 
m  dea  erforderiichea  Hitzgrad  hervorbriBgeB  tu  köaaea« 

bdem  sich  wShreBd  dieser  Periode  des  Sebmelgeas  die 
Soda  Bebst  dem  Borax  mit  dea  Metalloxjdea  oad  dea  er- 
d^  BestaBdtheileo  zu  Schlacke  verbiädeti  niaust  letatere 
aseh  sogieieh  aus  der  sie  nmgebeadea  KoUe  KoUeastoff 
«nf,  dardi  trekben  uater  Beih&lfe  der  8oda  das  Bleioxyd 
SMlaffisirt  wird. 

Nadl  Verlanf  der  Scbmelaeit  miterbreche  auia  das 
Blssea,  adime  zoent  die  ab  Decke  dieaeade  Reble  oben 
weg,  bebe  daoB  Teraiiltebt  der  Piazefte  beide  Schälchen  za« 
gieick  aus  der  Kohle  ^)  «ad  setze  sie  zam  Erkalten  auf 
eiae  kleine  Bisen  *  oder  PorzellaiBplatte*  kt  die  Probe  so 
wek  erkaltet,  dass  man  die  Schälchen  mit  den  Fingern  aa* 
iauea  kann,  so  hebe  maa  das  obere  Schälehen  ab,  sdultta 
den  als  Schutz-  nnd  Reduktionsmittel  gebranchtea  Kohleaslaub 
bei  Seite,  nad  natersudie  die  geschmolzene  Probe.  Das  töI- 
lige  Crelingen  der  Probe  ergiebt  Mch  aas  folgenden  &enn« 
midiai:   ~  - 

1 )  nrass  sie  sidi  als  eiae  yoUkommene  mk  glatter  Ober- 
fläche yerseheae  Kugel  auf  dem  mit  der  Kohlenuater* 
läge  Tetseheaen  Tboaschälchen  befinden  und 

2)  maa  sidi  dieselbe  eegleich  bei  geringer  Beriihmag 
Yon  der  fmt  unbeschädigten  Kohlenunteriage  **)  trennen. 


«)  Dm  KoUenprims  wbd  M  Of^Hfai^  mm  dem  KeUeidbidier 
fnaoisiBP,  der  migelinaiita  Tkett  ämaObm  vechiwiaUkli  abse- 
MhnttMi  mid  es  liv  eiae  Bidiete  B^isamg  oder  Scha^Bis^ 

•^}  9s  akh  disae  KeUammtedi^e  Jadsrnml  asab  elaet  drnwf  e»- 
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Wird  die  Probe  auf  diese  Weise  fiir  gut  befimdeD^  so 
nimmt  man  die  geschmolzene  Kugel  zwischen  Papier  mid 
giebt  ihr  auf  dem  Ambose  mit  dem  Hammer  einen  schwa- 
chen Schlag  9  und  nntefsucht 

3)  ob  ^e  Schlacke  von  armen  Bleierzen  einen  glasigen 
Bruch  hat.  —  Von  reichern  Bleierzen  kann  man  etnen 
solchen  nicht  erlangen »  weil  durch  einen  geringen  Zu-  . 
salz  Ton  Borax  die  Soda  mit  den  wenigen  erdigen  oder 
andern  Bestandtheilen  keine  glasige  Schlacke  giebt.  — 
Ist   nun    diese  Reduktion  nach   Wunsch  gelungen^   so 
kann  die  Trennung  des  metallisirten  Bleies  Ton  der  Schlacke 
eriolgen*    M^n  gebe  nämlich  der  sich  zwischen  dem  Papier 
befindenden  Probe  auf  dem  Ambos  noch  mehrere  Hammer- 
schlage,  his  ne  zu  einem  gröblichen  Pulyer  zertheilt  zu  sein 
scheint ,    hierauf  schneide  man   mit  einer  Scheere  das  von 
der  Probe  unberührt  gebliebene  Papier  ab,    lege  dasjenige, 
zwischen  welchen  sich  die  zerkleinte  Probe   befindet,  von 
einander,   schotte  die  Probe  in  den  Agatmö'rser  uild  ver- 
brenne das   Papier,   woran  vielleicht  noch  etwas  von  der 
Schlacke  hängen  geblieben  ist,  über  dem  Mörser  zur  Kohle. 
'    Zuweilen  findet    sich   das    Blei  in-  der  zerkleinerten 
Schlacke  "In  einem  einzigen  breitgeschlagenen  Korne;  öfters 
ist  es   aber   auch  der  Fall ,    dass  melirere   dazugehörige 
Theile  sich  noch  in  der  Sohlacke  Vertheilt  befinden,    die 
ein  Abschlämmen  der  Schlacke  und  der  kohligen  Theile  er- 
fordern.  Deshalb  nehme  man  die  sichtbaren  von  der  Schlacke 
befreiten  Bleikörner  heraus«  und  reibe  die  Schlacke  nebst 
den  kohligen  Theilen  im  Mörser  möglichst  fein ,  bringe  die- 
ses Gemenge  dann  in  ein  Porzellainschälchen  und  schlämme 
mit  Wasser  die  spezifisch  leichtern  Theile  von  den  vielleicht 
noch  vorhandenen  metallischen  Bleithellchen  behutsam  ab. 
— >  Mit  dem  Abschlämmen  und  Trocknen  der  vielleicht  zu- 
rückgebliebenen Bleithellchen  verfahre  man  ganz  auf  die- 
selbe Weise,  wie  bei  der  Kupferprobe.  —    Sollte  jedoch 

folgten  8climdlciiog  reia  von  M etaU  und  Sdilaofce  zeigt ;  so  ^t  tamu 
weiter  nichti  zn  üam^  als  das  ScihSlchen  von  ilur  sn  ftefreieD^  «ad 
es  Sil  einer  nMiften  peipiobe  snünbewalureB* 
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fe  foror  aosgeleseoen  grossern  Bkiköroer  nicht  gans  frei 
TOD  Schlacke  sem^  so  müssen  sie.  auf  dem  Ambos  noch 
dooner  geschlagen  und  darauf  im  Pprzellainscbäicben.  ge- 
reioigt  und  wieder  getrocknet  werden. 

Jetzt  entsteht  nun  bei  der  Ueberzeugqng,  alles  ßiei 
ausgebracht  zu  hab^n,  aber  noch  die  Frage:  ^Ist  das  ans- 
gebrachte  Blei  auch  rein  von  fremden  Metallen  und  andern 
Bestandtheilen  ?  —  Hierauf  lässt*  sich  sogleich  aus  der  Rö« 
fituog,  der  darauf  folgenden  Schmelzung  mit  den  Fluss-  und 
Redoktionsmittelo^  so  wie  aus  dem  äussern  Ansehen  und 
<ler  Dehnbarkeit  des  ausgebrachten  Bleies^  folgendes  ant- 
irorten : 

1)  Geschah  die  Röstung  sorgfältige  so  muss  es  in  diesem 
Falle  rein  von  Schwefel  und  Arsenik  sein;  im  Gegen« 
tbeil  würde  sich  neben  dem  Blei^  Stein  oder  Speise  ge- 
bildet haben  9  welche  beide  während  dem  Feinreiben 
der  Probe  im  Agatmörser  mit  zum  feinsten  Pulver  zer- 
rieben worden  wären,  und  nach  dem  Abschlämmen 
der  Schlacke  nnd  der  kohligen  Theile  zwar  durch 
das  bewaifnete  Auge  rom  Bleie  unterschieden,  aber 
mechanisch  schwer  getrennt  werden  könnten.  —  Wäre 
letzteres  der  Fall,  so  ist  es  klar,  das  die  Probe  nicht 
als  eine  richtige  gelten  kann j. sondern  wiederholt  wer- 
den  muss.      ' 

2)  War  das  untersuchte  Erz  reiner  Bleiglanz  oder  Blei- 
schweif, so  kann  das  davon  ausgebrachte  Blei  weiter 
nichts  enthalten  als  Silber,  da  die  Bleiglanze  in  der 
Regel  fast  alle  silberhaltig  sind. 

3)  War  es  hingegen  ein  blos  eingesprengter  Glanz,  mit 
welchem  zugleich  viel  Schwefel-,  Arsenik-  und  Ru^-/ 
pferkies/  Blende  und  Schwefelantimon  in  die  Probe 
kam  •  oder  ein  aus  solchen  Bestandtheilen  zusammen- 
gesetztes  Hütienprodukt,  so  würde  man  ausserdem 
Silber,  vermöge  der  leichten  Reduktionsfähigkeit  des 
Kupferoxjdes ,  das  Kupfer,  femer  vielleicht  einen  ge- 
ringen Theil  das  Antimons ,  welches  sich  als  vorwal- 
tender Bestandtheil  entweder  bei  der  Röstnng^  nicht  ver- 


flodit^e ,  oder  ab  Oxyd  w8lm«id  der  Redoktbo  des 
Bleies  nicht  vom  Borax  verglait,  aoAdern  mit  redoeirt 
wurde  y  mid  böclmteiia  ein  Minuniui  tob  Zinki  wel- 
ches sich  auf  dieselbe  Weue  meCallisirte^  in  selbigeni 
SU  suchen  habieo.  Letztere  Metalle  yerrathen  sidi  aber 
in  dem  ausgebrachten  Blei  sogleich  dadurch,  dass  das- 
selbe härter  y  sprod«  und  weniger  dehnbar  ist  ^  ab 
reines  Blei. 

Da  die  Bleiglanse  in  der  R^I  so  wenig  Silber  entbal- 
ien,  dass  ein  solcher  Gehalt  —  im  Fall  nicht  Ghiserz  oder 
andere  reiche  Silbererze  mit  einbrechen  r—  höchstens  4 
Proeent  beträgt,  ferner  das  Vorkommen  des  JKupfers  und 
Antimons  mit  dem  Bleiglanze  selten  statt  findet,  und  nbe]r* 
hanpt  letzteres,  so  Yrie  auch  das  Zink  aus  der  Jedoch  öfte- 
rer mit  vorkommenden  Blende ,  theils  schon  durch  die  Rö- 
stung veijagt^  theib  aber  auch  bei  der  Redoktion  des  Bleies, 
durch  den  grossem  Zusatz  von  Borax  fast.  Und  zuweDeo 
ganz  verschlackt  wird ,  so  durfte  auch  eine  weitere  und 
fZeiterfordemde^  Scheidung  dieser  Metalle  aus  dem  ausge- 
brachten Bleie  blos  bei  solchen  Bleierisen  nöthig'  sein ,  von 
weld^en  man  ohnedem  die  Gdhalte  der  ersten  beiden  Me- 
talle, nämlich  des  Silbers  und  des  Kupfers,  mit  zu  erfahren 
wünscht.  Kommt  es  jedoch  darauf  an,  von  solchen  Krzenf 
den  BImgehalt  ganz  genau  zu  bestimmen ,  so  wiege  man 
das  ausgebrachte  legirte  Blei  aut  einer  feinen  Waage  nach 
dem  MiUigr. Gewichte  (wo  man  die  Prozente,  oder  wie  bei 
hiesiger  merkantilischen  Bleiprobe,  den  Gehalt  an,  Pfunden 
erhält)  sorgfällig  aus,  und  untersuche  es  folgendermaasen 
auf  die  angeführten  Bestandtheile : 

1)  Auf  Silber,  Bier  hat  man  mit  dem  in  dnemGrabehenaaf 
der  Kohle  zusammengeschmohenen  Bleie  (im  Falle  es 
nicht  in  einem  einzigen  Korne  ausgebracht  wurde)  «n 
blosses  Abtreiben  auf  Knochenasche  nöthig  ^)« 

2)  Auf  Kupfer.    Da  findet  sich  der  Gehalt  durch  .ein  \ 


äic  SOberfrobe  |i.  #1  ^  6S« 
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6aOT»8fAeD  de«  auf  der  Koble  XU  «umbi  ILorae  Tcr« 
emigten  kupferbaltigen  Blmi«  *) 
3)  AuC  AntiiiMWk  UBd  Zisk«    Qiw  ist  our  fiwiHch  bei 
«Her  so  geriogfA  Quantität  «be  aieh«re  trockna  Scbei- 
doog  noch  oabekaant;   daher  hat  man  seine  Zaflncht 
zur  Bestinmiing  ani  aasaeia  We^e  za  nehaeiu  ^} 
Nach  diesen  verschiedenartigea ,  Crufnagett  ist  nmi  ent- 
weder das    Gewicht  der  mit   dem  Bleie  angletch  .  ansgift-* 
(iiad^ii  and  ran  demselben  geaohiadenen  Metalle,  rim  den 
Gewichte  des  aosgewegenen  legirten  Bleies  abtnzMien,  nnd 
iB%  Tcrbleibende  ab  wahres  Gewicht  des  in  den  Knsen  ent- 
kalteiien  Bleiea  anzonehmen,    oder  der  durch  eine  nasse 
Scheidung  erhaltene  Bleigebait  nochmals  auf  der  Waage  zu 
bestimmen. 


B.     Probe  wuf  das  mit  mineralischen  Säuren  verhrnn^ 

dene  Blei* 

In  die^e  Klasse  gehört  j  wie  schon  oben  angeführt  ist^ 
das  rothe,  grüne  ^  gelbe  Bleierz  und  der  Bleivilriol^  so  wie 
anch  das  arseniksaare  nnd  chromsanro  Blei,  und  ron  letz- 
tem sowohl  das  natürliche  als  kiinstlicho»  das  sogenannte 
CSiromgelb* 

jÜle  diese  Verbindungen  sind  ao  beschaffen ,  dass  man 
nie  darch  Röstnng  entweder  gar  nidbt,,  oder  doch  nur 
ndiwer  und  dabei  unTolIkommen  zerlegen  kann»  indem  iaei 
FenerbestäaSigkeit  dieser  Säuren  oder  deren  Basen  zu  gro»^ 
Azd  die  Verwandtschaft  derselben  2uni  Bleie  ui  nahe  iit» 

Hat  man  es  mit  Bleisalzen  an  thun,  die  gana  frei  von 
andern  Metallftalzen  und  findigen  Beäitandtheilen  sind,  ao 
kann  man  diese  ger<^dezu  iü|;  die  Redaklian  des  darinnen  be- 
Bloies  als  einw  gerösteten  Bleiglans'  betsaahtenw 


'  **}  Wird  die  mit  8alpetenslzsSiue  bereitete  AnflSsiiBf  eiset  tot- 
fhim  Bleies  mit  vielem  nedeodea  Weiser  Terdthmty  mÜcUz ,  so  yrrni^ 
tfith  dieses  des  Antimon.  Das  Ziukoxyd  entdeckt  man^  weaa  mea 
dS»  Belatioii  mit*  basisdi  koUeosanrem  Ammoniak  ISIIt  ud  abefsSI» 

üft,  SO  findet  sich.dsf  Zi«kozj4  iz  tiem  Ytttmt» 
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Man  beidUek^  daher  von  der  zii  nntersnchendeii  Sob- 
.   stanz  ^    von  welcheif  man  isich  zuvor  eine  etwas  girössere 
^antitat;  ab  za  einer  Probe  nothig  ist^  gut  getrocknet  und 
leiDgerieben  hat: 

100  Mflb'gr.  mit 
100       -       Soda  und 
25       •       kabsinirten  Borax 
*  ittid  verfriire  mit  dieser  Beschickülig  bis  zum  Ausbringen  des 
Bleies  gant  auf  dielfelbb  Weisö,   wie  oben  bei  dem  Blei- 
glanze  speciell  beschrieben  wurde; 
.    Elithalten  hingegen  diese  gesistuerten  Bleierze  noch  an* 
^     dere  Metallsalze  und   yielleicht  auch  erdige  Bestanddieile; 
oder  kommeil  wohl  gai^  Schwefelmetalle  mit  in  selbigen  ge- 
mengt vor^    so  erfordern  sie  zur  4^usscheiduDg  des  Bleies 
eine  vorhergehende  yollkpmmene  Röstnng  mit  Kohle. 
Von  Soli£hen  Erzen  beschicke  man  dann 
100  Milligr.  ( gerostet )  iuit 
100       -       Soda  und 
40  bis  50       *       kalzinitten  Borax  • 
und  führe  die  darauf  folgend^  Arbeit  bis  zur  Bestimmung 
des  Bleigehalts  auf  d^r  Waage  fort,  wie  es  oben  angege- 
ben ist.    Sollten  diese  gesäuerten  Bleierze  noch  andere  Me- 
lalle  enthalte y  die  mit  redücirt  werden^  so  ist  das  ausge- 
brachte Blei  auf  solche  9  •  wie  schon  beschrieben  worden ,  zu 
nntei!su<^en. 

Bei  der  Reduktion  der  reinen  Bleisälze  dient  die  Soda 

-   als  Base  für  die  mit  denselbei^  verbundenen  Säuren^    utfd 

'    der  Borax,  wie  bei  den  reinen  Bleiglanzen/  als  Terhinde- 

fungsmittet  für  das  Bindringen  der  Soda  in   die  Kohlenun« 

-terlage,   indem  er  mit  der  Soda  zu  einer  Kugel  schmilzt, 

wd  das  durch  den  aufgenommenen  Kohlenstoff  aus  der  sie 

umgebenden  Kohle  reducirte  Blei 'sich  vereinigen  lasse. 

Bei  der  Reduktion  der  gerösleteni  mit  .andern. Substan- 
zen noch  vermengten  Bleisalze  ^  spielt  die  Soda  .nebea  Ih- 
rer Auflösungskraft ,  welche  sie  zugleich  mit  äuf  die  ]fe- 
benbestandtheile  äussert,  dieselbe  Rotte,  wie  bei.deipi  Vbr^ 
Vergehenden ;    der  grössera  Znsatz  von  Boiax  aber  ^    dfent 
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hier  nur  ab  AufiosmigsDiittel  (ar  die  etiigm  Bestaodtbeile, 
und  wenn  selbige  mit  vorkommen^  noch  für  die  schwer  re- 
docirtiaren  Metalloxjde;  und  der  von  der  gescfamokenen 
Kagel  airfgeBQioHiene  Kc^enstofi  aber  ebenfalls  ak  Rednk- 
doasmittel  för  das  Bleioxyd. 

<7«    Probe  auf  das  4n  rein  oxydirtem  Zustande  oder  nur 
nUt  vegeiabiUschen  Säuren  vorkommende  Blei. 

Hierher  gehören  Glätte,  Heerd,  Bleiscblacken^  alle 
Arten  Ton  bleihaltigen  Glasern ,  Bleiwefs^ ,  Bleizucker  u.  dgl. 

Bei  dieser*  Klasse  von  Kl»rpern  hat  man  2war  kerne 
Röstnng  nothig,  aber  bei  der  Beschickung  zur  Reduktion 
des  Bleies  zu  beriicksichtigeii ,  ob  man  es  mit  blossem  Blei« 
VTjäe  oder  mit.  einem  Gennsch  von  Bleioxyd  und  Neben» 
bestanddieilen  zu  thnn  hat« 

Da  der  Rednktionsprocess  den  vorigen  analögf  bleibt, 
ao.  besdiicke  man  im  erstem  Falle,   nämlich  blosse  Blei- 

oxyde^  mit 

100  Milligr.  Soda  and 
2l5  -  kalzinirtem  Borax; 
an  zweiten  FiMe  hingegen ,  wenn  strepgflussige  Bestands 
theile  vorwaltend  sind,  1/i'ie  z.  B.  im  Heerde;  in  den  Blei- 
sdila^en  o.  dek^  steige-'man  mit  dem  Boraxzusatz,  von  3ß 
bis  auf  50MiIligrammes,  und  verßihre  mit  dem  ausgebrach- 
tes Blei^  bb  zur  Gewichtsbestimmung  nach  der  gegebenen 
VmtBdmSu 


(t 


/^' 


^ 
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VI. 
Ueber  die  Bettimmumg  hoier  Tentftraturt». 

Ton  J*  PKiirsBP,  Münxwardeiii  »a  Benares. 
((Meieo  in  der  &5iii^  SodefSt  sbLobcIob,  aml3teaD6e«18X7,)*) 


Wenn    vir  Nachridit  tm  dkn  im  pjwmMnmim 
Venochen  hätten ,    i9:dche  von  Penenen,  deren  GeecUß 
«ne  kunstgemäese  Anwendung  des-  Feuere  er(erdert|  »- 
etreitig  am  vendiiedenen  Zeiten  angeetelll  werden  eind»  9ß 
würden  sich  miseglücktey  wo  picht  geradem  hnigei  Brielgi 
grösstentheile  als  das  Resultat  derselben  seigen.     Das  Atf- 
itosaen  unvorhergesehener  Schwierigk^ten  und  die  Uin» 
cherheit  der  erhaltenen  Resultate  hah^  unstreitig  vonl  wei« 
tero  Verfolg  der  Vetsuche  abgeschreckt^  welche  zxm  ge» 
nauem  Maase  hoher  Temperaturen  fiifaren  l^önnen«  Andern 
lässt  sich  wenigstens  die  Lndie  nidit  erklären,    welche 
dieser  an  theoretisdiem  und  praktischem  Interesse  ao  reiche 
Zweig  unserer  chemischen  Kenntnisse  nodi  darbietet 

Für    die   Eintheilung  der   niedem   Abmessttngon  der. 
Temperaturscale ,  für  die  z veckmässi|^te  Art  sie  nii  «educi« 
reu ,  für  die  Expansions  *  und  SpannungsgeseCce  der  elMli« 
sehen   Flüssigkeiten  u.  s*  w.  besitsen  wir  Bestimmongeiif 
welche  einen  hohen  Grad  der  Genauigkeit  erreicht  haben« 
In  der  That  sind  die  Ausdehnungswerthe  der  Metalle  und 
Flüssigkeiten  bis  su  der  Temperatur ,   wo  das  Quecksilber 
siedet,  mit  leidlicher  Genauigkeit  bestimmt;   und  *—  Dank 
den  Tersachen   von   Dulong   und   Petit  -—   die  TaM 
dieser  Ausdehnungen  schliesst  selbst  die  Unregelmäaaigkeiten 
der  thermometrischen  Anzeigen  ein^    welche  Terachiedene 
Substanaen  in  VergleiGh  mit  der  als  gleichförmig  angenomi» 


*)  Uebenetst   sas  den  jtm.  ie  Ck.  H  ie  fh.  ^I.  247»  jm 
Dt«  O,  Tb.  Vecbner. 
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meDen  Aosdefinaiig  der  Luft  oder  irgend  einer  andern  trock- 
nen Gagart  zeigen.  ^ 

Was  aber  das  Maas  der  Hitze  anlangt  ^  dte  dnrch  Oe« 
fen  erzeugt  zn  werden  rermag^  so  bietet  ^ch  uns  bis  aiit 
die  neoere  Zeit,  wo  Do  nie  11  sich  mit  diesem  Gegenstande 
beschäftigte,  btes  die EiAidong  des  Wedgewood'sdien  Py* 
lometers  dar,  eines Instroments ,  dessen  Anzeigen  in  allen  (?) 
chemischen  Weirken  als  Antorität  für  gewisse  aussergewöhn« 
Me  Theorien  in  Bezug  auf  die  Scale  der  Temperaturen 
^ieSi^nt  und  sogar  zn  BestknmiHigen  geführt  haben  ^  die  eine 
TTraif  anch  nur  geringe  praktische  Kenntniss  der  Metalle 
und  Tiegel  zo  allen  Zeiten  hätte  irrig  erscheinen  lassen  miia« 
sen.  -  Als  Beispiel  m  letetem  Bezüge  begnüge  ich  mich  an« 
xdtihren,  dasft  der  Sehmelzpuakt  des  Kupi'ers  ip  der  Ta« 
Mle  Ton  Wedge  wood^  auf  die  Autorität  von  AlchornOi 
iml  unter  den  des -Silbers  gesetzt  ist,  da  man  doch^  wena 
a«!  einen  Tiegel,  'der  beide  Metalle  in.  reipera  Zustande 
enthält,  sorgsam- erhält.^  das  Silber  einige  Aogenblicke  eher 
nm  iM  Kopier  sehneizen  siebte  als  letzteres  der  Wirkung 
des  f  eoers  nachgiebt; 

Wenn  ioh  bebai^te,  dass  die  Pyeometrie  noch  so  sehr 
is  der  l^indkeit  ist,  so  beziehe  ich  diess  blos  auf  das  ge- 
rne Minas  der  hohen  Temperaturen.  W e dg ewood  selbst 
Int  8eiti>Instninieat  nie  Merzo  für  tauglich  erachtet,  wie« 
wohl  es  sich  ganz  gut  zur  praetischen  Bestimmung  der  Ab« 
weiehungen  ron  einem  normalen  Wärmepunkte  eignete^ 
reiche  die  fiphnischen  Verfahrungsweisen  verlangen.  In 
fesem  Theil-  der  Pj^rometrie  werden  wir  unstreitig  zahl- 
^he^  Ton  sinnreichen  Technikern  zu  yersclüedenen  Zei- 
fen  gemachte ,  Erfindcnrgen  nicht  vermissen ;  und  die  mei« 
ttm,  im  Feuer  vorzunehnenden ,  Arbeiten^  wie  das  Email- 
fr-^  Probir-,  Schmelzgeschäft  u.  s.  w.  bieten  Mittel  zur 
Voiitrole  dar,  auf  die  sich  der  Arbeiter  im  Allgemeinen 
IBllkomfnen  verlassen  kann*  ' 

£s  ist  unnöthig,  ausfuhrlich  die  Verfahrungsweisen 
m  beschreiben-,  mittelst  deren  man  auf  eine  einfache  Weise 
Vergleichbare  Bestimmungen  über  die  Hitzgrad^e  des  Feuers 

Jonrn.  f.  techn,  n,  5koii.   Chem.  VII.   I.  Ö 
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zx\  erlangen  gesucht  bat.  Die  meisteft  defseÜMi  beatdun 
darin ,  dass  man  durch  einen  Ofen  eine  Metalbtange  legl^ 
die  durch  ihre  Ausdehnung^  oder  sonst  anders,  anl  eiasa 
hierzu  eingerichteten,  ausserhalb  des  Ofens  befindlichen,  Me«^ 
ehanismus  >virkt  Ich  seihst  habe  mich  lange  Zeit  eiaei  sol- 
chen Metallstange  bedient,  die  an  einem  ihrer  Enden  mit  ei« 
ner,  aus  Gold  und  Silber  nach  dem  Princip  der  Compensa- 
lion  zusammengesetzten,  Scale'  Tersehen  ^ar.  Ich  spreche 
Ton  dieser  Vorrichtung  hier  nnr  deshalb ,  um  die  Erwab« 
nung  eines  merkwiirdigen  Umstandes  daran  zu  knüpfen,  der 
sich  bei  dem  5  Jahr  hindurch  fortgesetzten  Gebrauch  dieses' 
Instruments  ergab. 

Die  Hitze,    M^elche  diesem  zusammengesetzten  Index 
Initgetheilt  wurde,  kann  den  Schmelzpunkt  des  Bleies,  oder 
700""  F.  (300^  R.),    nie  sehr  überschriHen  haben  ;  dessea« 
un<«;eachtet  verlor  die  Oberfläche  des  Goldes  allmälig  ganz* 
ihre  Farbe  und  schien  mit  Silber  darchdrungen  worden  zuv 
sein,    gerade  so  als  dies  bei   gewöhnlicher  Temperatnr  nil^ 
Queckisilber  der  Fall  gewesen  sein  wurde.    Diese  Wirkung  \ 
begann  an  den  Kanten  der  metallischen  Zunge,    und  echritt^ 
Ton    da  aber  die  ganze  Oberfläche  der  Zunge  fort,     dia^^ 
unter  dem  Mikroskope  mit  rauhen  Tuberkeln  Ton  Bleifiub»^ 
gleichsam  besät  erschien*    Die  gelbe  Farbe  des  Goldes  hallt' 
sich,  wo  nicht  ganz  verändert,   wenigstens  in  eine,  einer 
Legiruug  aus  Gold  und  Silber  zukommende,   grüne  Farbe j 
verwandelt.     Diese  Durchdringung  reichte  bis  zu  ziemlicher^ 
Tiefe  im  Golde,  und  der  Zeiger  war  deshalb  auch  nach  Uni 
nacl^  immer  Wem'ger   empfindlich  für  Tettperaturverände« 
rnngen  geworden ;    doch  muss  ich  bemerken ,  dass  an  dem 
fixen  Ende  des  Stabes  (tige),   an  welches  ein  Stück  Pia*  j 
lin- Blech  befestigt  war,  um  den  Zeiger  zu  verstärken  unjl' 
zu  halten,   die  Entfärbung  nicht  Statt  gehabt  hatte,   indem! 
die  Platinbedeckuog  das   Gold  vor   den    Silberdämpfen  zs! 
schützen  schien.   Ich  bemerke  hierbei  noch,  dass  beide  Me^ 
lalle  vor  ihrer  Anwendung  ganz  rein  waren|,  dass  sie ,  ohtt# 
Zwiscbenlegirung ,   durch  blosses  Uebereinanderlegen    eine^ 
Silberbarrens  und  Goldbarrens  und  Erhitzung  bis  zu   an«^ 


it^imiet  JKdiflidzq^  in  entern  rßffMgty    dlimaf   dit 
Teihfedoi^  «osgQv^alzl  woid«tt  war. 

Faraday  hat  gaseigt»  dass  das  Quecksilber  eiaeit 
Daaipf  entwickelt,  der  sieh  nüt  Gold  bdi  sehr  iiiede«B  Teni'« 
lieridireii  zu  amalgamiren  yermag.  Die  eben  hesehrUbene 
ErfahriiDg  deutet  an,  dass  das  Silber  einen  ^nlichett  Et« 
Ug,  selbst  in  lestiem  Zustande  9  hervorbringt ,  wenn  es  aoch 
lidil  so  bodb  erbi^  jirt,  nm  im  Dunkeln  sichtbar  rotbzii 
^ÜM».  Leider  habe  ich  vernachlässigt ,  das  ursprüngliche 
Gewidit  der  BUtalfet^ngb  zu  be^tiipmi^n ;  daher  ich  nicht 
aigebeB  kann,  ob  ei»  Inniklidiei^  Gewicbtsv^dhisl Statt  ge^ 
Urt  hat 

ledodi  wieder  zur  Sache* 

hn  Journal  des  königl.  Instituts,  llter  Band,  hat  Da« 
litllräi  sinnreiches  Instrument  beschrieben,  mätelst  dessen 
«  die  Schmelzpunkte  mehrerer  Metalle  gemessen  und  das 
ib  ia  den  Stand  gesetzt  hat ,  mehrere  Anomalien  unserer 
n  IsB^^e  Zeit  miangefochtenen  Tabellen  zu  corrigen*  Indess 
tttinch  gegen  sein  Pjronieter' einwenden ,  dass  das  Pia* 
(»  eine  geringere  Ausdehnung  als  jedes  andere  Metall  beg- 
eht, welche  Ausdehnung  noch  durch  die  Umhüllung  wA 
baphit  vermiidert  wird ;  abgesehen  davon ,  dass  der  Gra- 
fUt  ab  sehr  schlechter  Wärmeldter  anerkannt  und  einer 
Veränderung  seiner  Form  ausgesetzt  ist.  Es  scheint  nach 
fco  Angaben  Daniel l's  nicht,  als  ob  eine  hinreichende 
Mereinstimmung  ia  dem  Resultat 'der  verschiedenen  Ver- 
«che  SliUt  gefondeta  habe,  ausgenommen  in  denen  über 
im  Schmelzpuakt  des  Silbers. 

Die  jetzt  so  rege  wechselseitige  Eifersucht  der  Gelefar- 
in  in  Bezug  auf  neue  Erfindungen,  deren  lobenswerthes 
ÄoüV  ich  übrigens  keineswegs  verkenne ,  lässt  mich  für  nö- 
llttg  finden ,  nichts ,  was  in  Bezug  auf  meinen  Gegenstand 
Keben  kann^  hier  unerw^t  zurücks^ulassen,  in  der  Be- 
jaiss ,  eines  Plagiats  in  dem ,  was  ich  nachher  als  mein 
;enthum  anführen  werde ,  besclmldigt  zu  werden. 

Ich  erinnere  demnach,  dass  der  Di:.  Ure  ein,  aus  Pla- 
verfertigtesi   Luftthermometer  gerühmt  hat  5    allein  jch 

6  * 


M  ■  " 

'    habe  nicht  in  Erfahnmg  briageu  kJniM',  ob  mm  Vow^ 
jemaU    in    Ausfülirang  gekommen  •  i>t  *),      Auch    J  iM 
Hall  tiat  erklärt,    er  habe  ein  l^filtel  entdeckt,     die  ~^ 
der  Oafen  eu  masMi ,   welch«  die  Welt  uaitrMtig  mit 
Zntränen,  data  diesem  berfihint«n  Iffindet  geltifatt; 
nehmen  wird. 

Der  Geist  befählt  itfi  «berflAohUch  dei^eichea  6egi 
Münde,  ohne  die  rohen  md  rein  speenlättren  idevB  -dadl 
KU  AnwendnngeB  zu  Terarbeiifen.  fch  habe  manchmal  4a 
gedacht,  daaa  daa  Licht  and  Hnthin  die  Hiiae  «inea  FM 
anr  bewKadernsHÜrdige  Wei§e  durch  das  Au;;e  millelHlZl 
Bcheneinbriiiguri<r  cinec  Ketlie  dünner  Piällen  von  ^eÜtbt 
Glas  oder  Fraiii^iiets  müssle  gcmoBsen  werden  künoeB, 
nämlich,  dass  der  Iliizgrad  diircli  die,  zur  VerduokA 
des  Lichts  hinn-rchende,  Anzahl  Platten  angezei«!  wiitM 
Es  ist  Bchwierig,  ohne  direkte  Versuche,  die  mm 
lig  za  nülzltcheu  Beobachtungen  fiiliren  könnten  ,  übac  1 
Siattbariigkeit  der  Einwüife,  die  sich  ge^en  ein  Photo^ 
diesec  Art  maclicn  [assfin,  zu  entscheiden.'"'^}  Dii 
Hitze,  welche  daa  Knallga^gebläse  erzeugt,  der  Si 
pankt  des  Platins  und  anderer  strengflüssiger  Sletalle 
tea  so  auf  eine,  wenn  auch  nur  grübe,  Weit 
Wttden.     Der  schwarzbraune    Glimmer   eignet  sich  gl 


»)  Ich  liiibe  lelldcDi  »fahren,  Aam  ulrhe  Inilrn 
verkmll  TTDrilen  biorl;  allein  e.i  Ut  uiir  kptne  Tab 
tncbeo,  »«lebe  luinolkl  ituer  aiisvsielll  nardeu  vt'ir 
gekommeD. 

,*•)   Bekanijitirli  ba)  Lampadius  (Schmeigff.   . 
3S1 ;)   ein  .    gRiit  QDf  da»  liier   nnge.Jealele  Princip  gpf  rfilidel«t|| 
meler  scboD   liipgii    »usgeführt    iiud    ■viele     Beobaehiiiogen' V 
gestellt.      Aus   du  Tabuile  der   TOD   Lainpadint 
gefii'oilenei]  K<?-,ulisie  nelbsi    prheilt  iudeat,    ilms  i 
«ToM  csr  DsbiiuioiuDg   gruuerer    oder   gerjngerer   I 
Lichutärke  ,   aber  niclii  zam  direrlen  ntnnse  deritelben  ^ 
aenn   ihnen    iiiFolge  würde   x,   1[.   die   Helligkeit   der   I" 
aar  dai  FBuffacbe  van    der  HeUigkeii    de«   loaoblei'" 
•.  t.   betragen.  ^-    üebrigens    läsitl  .      _     - 

inleniitSl  überhaupt  nicht  zum  Alaa 
'  Itumford'»   VerjHrben  dos 


trickeile     Liila   keiueswegs  nllgi 
entitickeltco  M"  — 
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CoBStraction  einefl  «oldien  iBstnmeiits  ^  welches  am  100 
Ik  200  äiinnen ,  av(  Rahmen  befestigten ,  Blältern  bestehen 
fcoBote.  Daß  Aoge  vi^iirde  H'abrend  der  Beobachtung  mit- 
lebt  einer  geschwärzten  Röhre  gegen  das  äossere  Licht  m 
idintzen  sein. 

Nach  verschiedenen  Versnchen  blieb  ich  endh'ch  bei 
wer  Anordnung  stehen ,  die  mir  vor  den  andern  hinsicbt- 
idi  der  Genauigkeit  den  Vorzug  zu  verdienen  scheint ,  and 
iiw  noch  iiberdiess  den  grossen  Vortheil  besitzt ,  Anzeigen 
im  Kefem ,  die  zu  jeder  Zeit  und  in  allen^  Theilen  der  Erde 
Uentisch  ausfallen* 


Die  Schmelzpunkte  der  reinen  Metalle  snid  (est  be- 
nnd  unveränderlich ;  ajich  umfassen  sie  fast  die  ganze 
Scale  der  ( bekannten  )  Temperaturen.  Die  nidit  oxydabela 
eder  edeln  Metalle  umlassen  .allein  ein  grosses  Intervall  vom 
ftersten  Punkte,  wo.  da^  Silber  schmilzt,  bis  zum  hoch« 
sin  y  wo  das  Platin  der  Wirkung  des  Feuers  weicht  Zwar 

E*  bt  es  nur  drm  fixe  Punkte  in  dieser  Scale,  allein  man 
in  so  viele  Zwi8.chengrade  festsetzen,  als  man  will,  in« 
Jkm  man  diese  drei  Metalle  in  verschiedenen  Yerhältoissea 
|Bt  einander  legirt  Ist  eine  solche  Reihe  einmal  festge« 
itellt ,  so  wird  die  Hitze  jedes  Ofens  durch  die  strengflüs*» 
e  der  Legiruogen  bezeichnet  werden  können  ^  die  sie 
zu  schmelzen  vermag.  Ausser  dem  Vortheil  der  Ein« 
in  den  Bestimmungen ,  welche  dieses  Pyrometer  sa« 
t,  kann  man  deren  noch. andere  auizählen:  das  geringe 
eJumen  des  Apparats  >  indem  man  nur  eine  kleine  Capelle 
lg  hat,  welche  in  besondern  Fächern  acht  bis  zehn  py« 
einsehe  Legirungen ,  jede  von  der  Grösse  eines  Steck« 
Iknopfes  enthält ,  die  Unzerstörbarkeit  der  Probelegiron« 
,  indem  man  diejenigen ,  M'elche  bei  dem  Versuche 
elzen,  blos  nöthig  hat,  unter  dem  Hammer  abzuplatten, 
sie  zu  neuen  Versuchen  y tauglich  zu  machen;  .endlich 
L.eiclitigkeit  der  Bezeichnung,  indem  drei  Buchstaben 
den  Decimalen  der  Legirung  das  Maximvm  der  Wärme 
nicken  würden.     So  würde  Pyrom.  S0>3  Q  eine  Legi- 


fwftg  Ton  0,7  Silber  mit  0,3  6oId  bedeaten  mid  O0,2i< 
^ürde  Gold  bedeuten,, welches  23  p.  G.  Platio  enthäti   ' 

Nach  dieser  Attseinandersetzong  der  Grundsätze,  i 
welche  sidi  das  von  mir  rorgeschlagene  Pyrometer  grfiiili 
gehe  ich  nun-  zur  Beschreibung  der  sich  bei  Bereitoag  A 
Leerungen  darbietenden  Umstände  überi  welche  eine  & 
merkung  verdienen. 

Da  die  Hitze,  bei  welcher  das  Gold  schmilzt,  tm 
viel  höher  als  der  Schmelzpunkt  des  Silbers  liegt,  J 
aettte  ich  blos  16  Grade  zwischen  diesen  beiden  Schffle| 
puttkten  lest,  die  auf  solche  Weise  bestimmt  wurden,  otj 
ich  die  Quantität  Goldes  in  jeder  neuen  Legirung  immer  4 
10' p,  C.  vermehrte  9  so  dass  der  lOte  Grad  dem  hm, 
fierlde  entspricl^t.  Diese  Leginingen  sind  leicht  darzustelH 
und  bedürfen  keiner  Erläuterling. 

Bei  sargCältigen  Versuchen  kann  man  noch  Untersli 
theüon^en  derselben  vornehmen,  indem  man  dabei  imsil 
tue  Dedknalbezeichnung.  zu  Grunde  legt. 

Vom  Schmelzpunkte  des  reinen  Goldes  bis  zu  dem  4| 
reinea  Platins  nahm  ich  100  Grade  an^  indem  ich  succel 
siv  1  p.  C.  des  letztem  Metalls  zu  der  Legirung  hiozuriigil 
die  fik  die  neue  Eintheiluqg  als  Maas  diente.  Man  <^ 
wohl  nidit  annehmen,  dass  die  Progression  dieser  hypothij 
tfficlien  Grade  einer  gleichförmigen  Vermehrung  der  Wäni 
entspredie;  jedenfalls  jedoch  werden  sie,  wie  schon  zuf^ 
bemerkt,  immer  dieselbe  Intensität  bezefchnen,  und  v| 
ihren  absoluten  Werth  anlangt ,  der  mehr  von  theoretische) 
als  praktischem  Int^esse  ist,  so  wird  man  ihn  durch  andei 
Versuche  >  z.  &  dwch  Beobachtung  der  Ausdehnung  eist 
PlatinHange,  u.  s.  w.  bei  gleichzeitiger  Beobachtung  A 
^yrometrischen  Capelle,  ansmitteln  können.  Ich  werde  ivd 
terhin  angeben ,  wie  ich  ton  einem  solchen  Verfahren  €M 
branch  gemacht  habW^  um  den  Schmelzpunkt  dfes  Silbers  lii 
messen.  ^ 

Es  war  im  Jahr  1821 ,  wo  ich  die  ersten  20  Legirofl 
^en  aus  Gold  und  Platin  bereitete.  Die  Metalle  ti>Birett  i 
1  einem  Zustande  und  die  Verhjaltnisse  wurden  bis  a«f  ^ 


gtUxt  xÄnr  ^^  Knbttt  jeder  Probe,  die  genau  IS  Gran 
Troygewichl  wog,  geregelt,  *).  Die  Metalle  >vorideii  ist 
eine  kleine  Gapelle  ani  ealcibirten  Rnochen ,  wekW  in  ei- 
nes thonemen  Tiegel  eingeschlossen  "war,  ' gelegt ,  nnd  in 
on^n  mächtigen  Schmiedeofenfeuer  geschmolzen.  Der  Zn« 
tite  d^  Lnfl  ward  so  viel  als^  möglich  vermieden  nnd 
■aadimal  das  Metall  mit  Papier  umgeben,  um  die  Abson«« 
denmg  kleiner  Partikeln  zu  yerhüten.  Ich  beschreibe  alle 
Details  beim  Schmelzverfahren  blos  deshalb  so  ausführlich, 
weil  sich  bei  Schmelzung  der  kleioen  Metallmassen  einige 
unerwartete  Umstände  darboten,  die  meines  Wissens  bis 
jetzt  noch  niemals  beobachtet  worden  sind.  Bei  Untersu* 
diBDg  der  Proben  nach  ihrem  Austritt  aus  dem  Feuer  fand 
kb,  dass  einige  unter  ihnen  eine  beträchtliche  Gewichtszu« 
■ahme  erfahren  hatten ;  und  diese  zeigten  sich  unter  dem 
Hammer  immer  mehr  «der  weniger  spröde;  andere  hatten 
dasselbe  Gewicht  jsia  vorher;  eine  kleine  Anzahl  hatte,  selbal 
ein  wenig  an  Geil^icht  verloren ;  nnd  diese  bdiden  Arten 
TOD  Proben,  namentlich  die  letzteren^  zeigten  sich  vollkom- 
men hämmerbar.  Auch  hatten  sie  eine  glänzendere  Farbe, 
md  ihre>  ziemlich  tief  krjstallisirte^  Oberfläche  bot  die  son- 
derbaren netzförmigen  und  knotigen  Zahneioschnitte  (denteln- 
rw)  dar,  welche  den  Platinlegirungen  so  eigenthümlich  sind« 
Ich  kann  nicht  nmbin ,  über  die  Ursache  dieser  Erschei- 
nmig  hier  einige  Bemerkungen  beizufügen.  Man  kannte 
weder  an  Gold  noch  Platin  das  Vermögen,  für  sich  allein 
Saaeistoff  in  hohen  Temperaturen  aufzunehmen;  dessen  un^ 
geachtet  kann  ich  die  Gewichtszunahme  keiner  andern  l/ri- 
sache  beimessen ,  weil, in  vielen  Fällen  kein  Kohlenstoff 
gegenwärtig  war,  nnd  weil  die  Gapelle  keine  Spuren  einer 
Eiflwirknng  zuerkennen  ga|[>,  ausgenommen  ^  daiSs  hier  und 
da^  wenn  papieme  Hüllen  angewandt  worden,  waren ,  der 
phosphorsaure  Kalk  unter  dem  Metallkome  eine  schöne 
glänzend  blaue  Farbe,  wie  phosphori^aare^  Eisen ^  angenom- 
men hatte.    Ich  erhielt  bald  die  angenehme  Ueberze^gung, 

*)  Et  les  propordons  forent  reglees  a  mpiiis  d^un  millieme  prSs 
de  rnnite  de  chaqae  echaiidUon ,  leqael  pesait  rigoiir«afenieiit  15 
grains  tfoj. 
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dass  mrklich  kern  Kohleoatoff  auFg«iM«neii  worden^  "traf} 
indem  ich  eineo  Theil  des  verdächtigeii  Salzes  io  Salp^teN 
aaksäim  auflöste*  Ich  konnte  keine  Sparen  von  Kieselecde, 
aoch  von  irgend  einer  andern  Erde  wahniehmen,  UDgeaK^» 
tet  Boossinganlt  beobachtet  hat,  dass  das  Platin  dnrdh 
Terbindnng  mit  Kieselerde  kicht  schmelzbar  wird ,  was  maa 
^adnrch  erlangt/  dass  man  dato  Metall  in  einem  mit  Hok« 
kohle  gefättertep  Tiegel  erhitzt.  Das  Metall  wird  in  diesißm 
Falle  spröde  und  gewinnt  ungefähr  1  p»>C;  an  Gewicht; 
aber  die  Kieselerde  lässt  sich  leiclit  durch  die .  Gallerte  .eat?- 
decken^  die  sie  bei  der  Auflösung  in  Königswasser  bildet; 
was  keineswegs  der  Fall  bei  meinen  Versnchen  war.  Ich 
l^iii  Tjelmebr  geneigt  zu  glauben ,  wiewohl  ich  in  Erman- 
gelung einer  gehörigen  Untersuchung  diese  Annahme  nicht 
.  fiir  gewiss  ausgeben  kann ,  dass  die  Gewichtszunahme  <J?iB 
Sauerstoffe  beigemessen  werden  muss^  wie  Lucas  dasselbe 
fiir  Silber  und  Rupfer  nachgewiesen  hat.  Allein  das  erste 
dieser  Metalle '^ lässt  im  Augenblicke,  wo  es  (est  wird, 
den  Sauerstoff,  den  es  im  geschmolzenen  Zustande  auFge« 
nommen  hatte ,  wieder  fahren,  und  das  Kupfer ,  welches 
durch  die  Gegenwart  von  Sauerstolf  ganz  spröde  wird ,  (wie 
man  annimmt),  kann  wieder  hämmerbar  gemacht  werden 
durch  die  Operation,  welche  den  technischen-  Namen  der 
Reduciton  führt,  eine  Operation^  die  darin  besteht,  dass 
man  Kohle  »mit  dem  fiiessenden  Metalle  in  Berührung  setzt, 
während  2  wenn  ich  eine  der  Pfatinlegirungen  in  einer  häu- 
tigen HüUe  (enveloppe  de  peau)  wieder  umschmolz^  die* 
selbe  ihr  Gewiclit  vermehrte  und  spröder ,  als  vorher  wurde. 
Lassen  wir  jettt  diesen  Gegenstand  bei  Seite  ^  de^li  ich  eia 
andermal  untersuchen  werde. 

Nachfolgende  Tabelle  wird  der  aingezeigfen  Operation 
zu  mehrerer  Erläuterung  dienen*  Ich  habe. die.  Reihe,  der 
Legirungen  bis  auf  70  p.  C.  Platin  fortgesetzt;  allein  diese, 
wie  die  vorhergehende  schmolzen .  nicht  beim  stärksten 
Schmiedefeuer*  Die  Legirung  G0,55P  ward  nur  halWliM" 
sig  durch  eine  Hitze,  welche  fähig  war,  die  thönerne  Ra- 
Delle  za  schikielzen «  in  welcher  sie  sich  befand. 

4  ■  '  ( 
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Anmerhmg,  1)  Die  4>  «nteii  Froben  wurden  vater 
ttner  Probtrmnff el  gesdinoben ;  sie  wann  m  Papier  ein- 
gewickelt und  die  Capellen  ans  ealeinirten  BLnochen  zeig- 
ten sich  alle  unter  den  Metallkemern  echön  amrblatt  ge«- 
fleckt  (yielleicht  phoephorsaures  Eigen); 

2)  Die  in  einem  Schmiedeofen  geschmekenen  Körner 
waren,  wenn  man  sie  langsam  erkalten  lies,  alle  tief 
kr jstallisirt ;  die  Farbe  der  spröden  Kömer  war  mattcTi 
als  die  der  hämmerbaren.  ' 

3)  No.  7  wurde  in  einer  HiiUe  yon  Haut  (peau)  nm« 
geschmolzen;  es  gewann  -^^  p<  C.  an  Gewicht  nfcid  zeig« 
te  sich  spröder  ab  yorher.  Dies  ist  der  Annahme  einer 
Sauerstoffabsorption  nicht  günstig» 

4)  Die  specifischen  Gewichte  wurden  genommen^  nach- 
dem  die  Proben  mehrere  Erhitzungen  erfahren  hatten^ 
doch  darf  man  sich  nicht  zu  sehr  darauf  verlasseni  wegen 
des'  kleinen  Volumens  der  Proben  und  der  Risse  an 
ihren  Kanten :  indess  sind  sie  das  Mittel  ans  zwei  beson- 
dern, zu  entfernten  Zeiten  angestelhen^  Versuchen.  Sie 
zeigen  im  allgemeinen,  dass  die  spröden  Körner  ein  ge^ 
ringeres  spec.  Gewicht  hatten,  als  die  weichen. « 

Ich  will  jetzt  einige  Versuche  anfiihr^^  die  mit  mei« 
nen  pjrometrischen  Legirungen  in  verschiedenen  Oefen  und 
verschiedenen  Theilen  des  nämlichen  Ofens  angestellt  wur- 
den. Das  Missverhältniss  der  Warme  ist  grösser,  als  man 
hätte  glauben  Sollen,  und  wenn  es  eben  so  sehr,  voii  der 
Temperatur^  bei  welcher  die  Operation  vorgenommen  wird^ 
abhängt,  als  dies  beim  Probiren  der  edlen  MetaUe  der  Fall 
ist,  so  würde  es  nützlich  sejn,  alle  die  Verschiedenheiten 
kennen  zu  lernen,  die  sich  in  dieser  Hinsicht  in  verachie« 
denen  Gegenden  darbieten  und  ihren  Einfluss  auf  Qualität 
und  Gehalt  der  Barren. 

,  HSehste  der  geMfcmol» 
xenea  Legfruig^n 

Muffel  eines  Frobirofens^  vom  £0,0  G- 

^  '   ^         ~  in  der  Afitte,  im  Mittel    50,3  & 

—      —         '—  hinten;  im  Mittel  50^5  GP 
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jfo  KoUe  wm  CiksKUä  «rt  besser  9k  die  Ton 

Beaares,  micl  gpewöhnli^  erhilst  sie  die  Moffel  ««f  50,0iP 

fiäberschmekofen  in  Gali»tta>  abee  Ten  mgjäaichet 

EiDriehtmig  (die  Probea  waren  ia  euwn  eisemen 

Tiegel  eingeschlossen)   ,  G 0,075  P 

Offeae.  in  Calcuita  gebräuchliche  Tiegel  6  0.06  P 

Beyerberirefen  in  Qalcutti^  am  die  Proben  za 

sduneben  G^0,20P 

Ofen  mit  einer  Sole  ans  Graphit,  ohne  Rauchfang  6  0^06  P 

Ende  der  Flamme  eines  Blasebalgs  mit  veödichte- 

ter  Luft  Cr  0.20  P 

Schmelzpunkt  des  Kupfers  nach  swei  YersucheB 

anter  einer  Muffel        »  6rO«03P 

Scbmeb^unkt  des  Gnsseisens,  ungefähr  firO^SOP 

Höchster  Uitzgrad  eines^it  Kohlen  von  Benares  ^ 

geheizten^  Ofens  6  0^55  P 

Obige  Bei^ele  reicbeA  hin,  die  Anwendung  dieses 
80  einfachen  Instruments  als  Anzeige  iär  die  Wärme  zu 
zeigen.  Dem  Schmelqwnkte  des  Kopf  ers  oder  Eisens  lege 
kh  keine  grosse  Zuirerlassigkeit  bei,  weil  ich  nicht  Gek- 
genhenhmt  gehabt  habe,  denVersuGh  darüber  in  eiaem  gros« 
een  Maasstabe  anzustellen*  Das  Instrument  ist  ganz  ge- 
«ignet,  die  Güte  TesscÜedener  Brennmaterialien,  der  Stein« 
kohle^  der  Holzkohle,  des  Holzes  u.  s.  w.  yergleichungs- 
weise  zu  bestimmen;  ein  Umstand^  der  nicht  ohne  Gewicht 
ißif  zumal  hierzu  Lande,  wo  das  Gewebe  der  Höker  so 
Terschieden  ist^  lob  muss  endlich  die  Bemeikung  hinzu- 
fügen, dass  die  Kansbhh'essung*  und  Aufbewahrung  der  be- 
sondern  Proben  in  geelfneten  Gehäusen  einige  Einsicht  er- 
fordert. Die  Gold  -  Silberle|;ierungen  Verlieren  dadurch, 
dass  sie  der  Hitze  lange  ausgesetzt  werden,  aa  Gewicht » 
doch  lassen  sie  sieb  Idcht  ersetzen,  und  man  braucht  die 
kleinen  Proben  niemals  wegzuwerfen  weil  das  Gdd  immer 
ein  zweites  Mal  gereinigt  werden  kann.  Die  Platinlegirnn- 
gen  sind  sehr  dauerhaft« 


Nach  AneinaiideiAelimig  der  BGttieli  die  ich  äuge« 
waftdt  habe,  am  die  relative  Wanne  der  Oefen.za  bestiiA» 
men,  komme  ich  dud  zum  'wichtigsten  Theile  meiner  pyro* 
metrischen  UnterradimigeB,  welcher  die  Bestimmung  der 
absoluten  Temperatur,  bei  welchcfr  das  reine  Silber  Mshmilsti 
mittelst  eines  Luftthermometers  betriflft.  Ich  lasse  mehrere 
fruchtlose  Versuche,  angestellt  mit  gusseisemen, Retorten,  *) 
die  zur  Verhütung  der  Oxydation  mit  StikstofF  angefiiUC 
waren,  bei  Seite  und  gehe  zur  Beschreibung  des  Apparats 
über,  der  endlich  meinen  Erwartungen  entsprach  und  die 
jetzt  anzuführenden  Resultate  lieferte. 

Fig.  8«  der  Tafel  I  stellt  einen  rollständigeh  Apparat 
im  Augenblicke  des  Versuchs  vor. 

ji  ist  eine  Retorte  oder  Kolben  ron  reinem  Golde  ^  un- 
gefähr 63000  Gran  Troy- Gewicht  wiegend  und  ungefähr 
10  Gub/  Zoll  Luft  enthaltend. 

B  ist  eine  Röhre,  ebenlalls  aus  remem  Golde^  deren  eines 
Ende  mittelst  eines  kleinen  goldenen  Ringes  (cdlier)  mit 
einer  ähnlidien  Röhlre  C  von  reinem  Stlbier  fest  rerbundem 
ist;  die  Oeffnung  der  letzten  Rohre  ist  weiter  als  die  der 
goldenen  Bohre ,  um  jedoch  allen  ^  störenden  Binfiusa  zu 
Y^rlmten,  der  von  ungleicher  Erhitzung  der  in  beiden  Roh* 
ren  enthaltenen  Luft  herrühren  könnte   und  die  Operation 


*)  Diese  Yersnche  führten  mich  zu  einer,  für  mich  ganz  nenea^ 
Thattache;  nfimlich  daiw  das  Gasseisen  bei  jeder  neuen  Erhitzung 
eine  neue  (bleibende)  Tergrdssernng  seines  Volumens  erfiihrt :  d«nm 
der  kubische  Inhalt  der  angewendeten  Retorte,  bestimmt  durch  das 
Gewicht  reinei  Quecksilbers^  woibit  de  bei  80^  S  {11^^  R)  ange* 
fallt  war,  Snderte  sich  auf  folgenc^e  "Wwe : 

Yor  dem  ersten  Versuche  9,13  Gab.  Zoll 

Nach  der  ersten  Erhitzung  9,64    -       • 

Nach  drei  Erhitzungen  10^16    •      • 

und ,  was  noch  bemerkenswerther  ist ,  die  Volumens ergrössernng 
übersteigt  die  Ausdehnung,  welche  der  Temperatur,  der  die  Retorte 
ausgesetzt  worden ,  zukommt ;  d«in  ^  da  die  (lineare)  Ausdehnung  des 
Eisens  0,0105  für  180°  W.  (80°  Ä.)  beträgt,  so  wfirde  die  (kubi- 
sehe)  VoInmeuTergrosserung  auf  10  Gub.  ZoU  0,105  -^  3  = 
0,315  C.  Z.  bei  1800°  F,  oder  nahe  dem  Schmelzpunkte  des  Sil- 
bers betragen;  woraus  zu  schUessen  ist^  dass  die  Ausdehnung  des 
Eisens  nicht  gleichförmig  erfolgt  ^  wi^  auch  D  u  1  o  n  g  und  Petit 
schon  dargethan  heben. 
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gims  auf  fie  RetiKriw  tob  6oU  m  eoneentnten,  Ut  in  bei-, 
den  Röhren  ein  Draht  von.  demselben  Metall  eingeschoben, 
80  dass  fqr  den  Dorcbgang  der  Luft  nur  ein  ganz  kleiner 
Zwischenraum  übrig  bleibt,.  Man  hält  den  aossem  Thefl 
'  der  Röhre  C  mittelst  befeuchteter  Ldnirand  kalt,  um  die 
Hähne,  tind  die  biegsame  Röhre  D  m  schiitnen.  Die  Rolir« 
B  ToUeDdet  die  Communicatfon  der  laJGÄaltenden  Retorte 
mit  dem  gläsernen  Reserronr  Ey  dewen  man  sich  bedient^ 
*nm  die  Unbeiquemlichkdt,  eine  gradmrten  Rolire  ron  gros^ 
*ser  Länge  anzuwenden  >  zu  umgehen.  Dass  Reservoir  ist 
beinahe  angefüllt  nnt  Olivenöl ;  es  ist  mit  einer  Sfcherheits-^ 
röhre  und  einem  blasenformigen  Gefäss  F  versehen,  in 
welches  das  Oel  hineinsteigt^  wenn  die  Liift  aus  A  her- 
auszutreten anfängt ;  auch  ist  noch  ^nten  ein  Hahn  ange- 
bracht, dm  den  Druck  durch  Herauslassen  von  einem  Theik 
des  Oels  wieder  herzustellen.  '  Noch  überdfes  findet  sich  in 
dem  Halse  des  Resmoirs  E  die  Oeffiiung  eines  anderii 
Hahns,  welcher  mit  einer  graduirten  «f^iMire  €f  communis 
cirt,  die  mit  diner  kleinen  Quantität  Oel  angefüllt  ist.  Di 
diese  Röhre  ganz  genau  in  t^tf  Cub.  ZoU^  eiogetheill  lA 
und  man  ^  dieser  Grösse  noch  davon  ablesen  kann,  so  lässt 
sich  das  Gleidigewicht  namer  mit  gt^oaser  Genauiffkeit  re- 
guliren.  ^  ^^ 


\*  ..i 


Der  Ofen  war,  wie  die  Figur  zeigt,/ durch  eine  Wand 
vom  äussern  Apparat  geschieden,  um  diesen  ganz  gegen  die 
Hitze  zu  schützen.  Ein  kleines  Thermometer  in  F  di^nt,  die 
geringste  /Temperaturveränderutag  im  Apparate  anzuzeigen. 

Ofen  und  M^l  brauicbeii  nicht  besnnders  beschriehmi 
«I  werden^ /i^^em  nie  sieh  deben^jicbvi^rhjeltett,  welche 
»an  beim  Probiren  des  Sü{>ers}  ii^^wendet.  |i,p,|i  sind 
kleine  pyrometrische  Gapenen,'we^be  Leg^ng^n  aus  Gold 
und  Silber  enthalten,  wie  ich  im  ersten  Theile  dieser  Ab*, 
handlung  abgegeben  hab^ 

Fig.  9  stellt  eine  dieser  Capellen  ohne  Deckel  vor, 
man  erblickt  «darin  3  geschmolzene  Legirungen,  während 
die  andern  ihre  Gestalt  behalten  haben. 


I       y 


'b  gebHiTy.  die  Theib  iles  UammmlB  Sk  ihlak, 
OMiorchiirwgliGh  m  nuMsbeB»  Die  12  ersten  Versoche  war" 
deB  wegen  eines  kleinen  Flnsses  ( ä  eaose  d'un  petit  d»u» 
Inge)  dem  jedoch  zolelzt  ganz  abgeholfen  wurde,  verwor^ 
fen;  mehrere  andere  wurden  ebenlalls  bei  Seite  gelassen, 
wegen  Verdaebts,  dass  die  Ln(t  in  der  Retmrte  noch  nicht 
ganz  frei  von  Fendit^keit  sei»  Hierron  hielt  ich  mich 
nicht  eher  lAerzeugt^  als  nachdem  die  Betorte  zn  oft  wieder- 
bolten  Malen  ans  einem  Qnecksübergasom^er  aagefiillt  wor- 
den war>,  in  welchem  die  LnFt  mehrere  Tage  und  selbst 
Wochen  lang  der  austrocknenden  Kraft  der  conc.  Schwefel- 
säure ausgesetzt  gewesen  war. 

Die  absdute  Temperatur  muss,  wie  nach  der  Constroc« 
tion  des  Instruments  erbell^^   ans   dem  Maase  des  Luftvolu- 
mens  abgelötet  wer&n,  welches  ans  der  erhitzten  goldenen 
Betorte  ausgetrieben  worden  ist  ^    welches  Volumen  auch 
durch  das  Qe wicht  des  Oels  gefunden  weniep  kann,    das 
ans  dem  Beserrour  >  bei  Begidining  des  Standes   der  OeU 
sänie  in  delr  gradnirten  Glasröhre  ansg^osi^n  ist:   beider 
hierzu   nöthigen    Berechnung    müss^    indess   Terschiedene 
Correctionen  angebracht  wenrden^  von  dt^nen  einige  sich  auf 
Umstände  beziehen,  deren. £influss  gering  und  festbestiinmt 
ist,   wohin  die  Variationen  im  Barometer-   und  Thermoitie- 
terstande^  das  sp.  G.  des  Oels  u«  s.  w.  gehören^   wahrend 
Wir  über  andere,  die  von  wesentlichem  EioHuss  auf  die  Re- 
sultate sind^  keineswegs  eben  so ,  sichere  Bestimmungen  ha- 
ben ;  wohin  die  Ausdehnung  des  Goldes  in  hohen  Tempera- 
turen und  das  absolute  Gesetz  der  Ausdehnung  der  Gase  ge- 
iiort«    Die  Vollkommene  Üebereinstimmung  von  G a y  - L  ns^ 
nnc  und  Dal  ton  im  Ausdruck  der  AnsdehnungsgröttBe  der 
Crasarten  zwischen  dem  Frost-  und  Siedpunkt  des  Wassers 
(0,37Snnd  0,376  für  l?»"»  i?  oder  m^  R)   lasst  allerdings 
b  der  Annahme  von  0,875  für  180^  P  wenig  Bedenklich- 
keit zu;    da  aber  in  den  Tabellen  für  die  Ausdehnung  der 
Metalle  die  des  Goldes  nur  bis  zum  Siedpunkte  des  Wassers 
enthalten  ist,  so  kann  ich  mich  tauschen,  \irei|n  jch  eine  hiec-> 
mit  verhältnissmässige  Zunahme  für  stärkere  Hitze  annehme. 
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S^mM  vm  de»  Lum  udher  m  stelleB  wgem  im  Verihide« 
ran^)  ivdche  aadifolgtiide  Yenoehe  in  Besi^  auf  diese 
Punkte  mit  sich,  fuhren  könnten,  als  anch  in  dem  Wunsch«, 
nidits'  zo  verheimlichen ,  yrtm  auf  die  GfiltigkeiC  meiner  all- 
gemeinen Folgerungen  von  Einfluss  se jn  kdnnte ,  vtäge  ich^ 
die  Sodetät  mit  dem  ganzen  Detail  der  Data  zu  be^ 
]äst^;ea,  auf  welche  die  Berechnungen  gegründet  forden 
BUid.  So  werden  sich  auch  die  folgenden  Yessnchsr^ihen 
TOm  selbst  erklären. 

1 )  Die  Röhren  von  Gold  und  Silber  nicht  mk  Metalldrath 
ausgekleidet 

2 )  Die  Capadtat  oder  das  innere  Volumen  der  goldenen 
Betorte  und  Röhre  wurde  gleich  9,989  Cub,  Zoll  gefunden^ 
2S2>  397  Gran  rebes  Wasser  für  einen  Oib.  Ztoll  bei  80« 
F  gerechnet ;  da  aber  die  gmuge  A.usd^hnung  der,  Lnftpor- 
tiofi,  welehe  in<  der  goldenen  Röhre  eingesehlossen  ist,  und 
die  daher  rührt,  dass  sie  nicht  auf  denselben  Grad,  als  die 
Betörte  erl»tit  wird,  mehr  ab  aufgewogen  wurde  durch 
£e  grössere  Ausdehnung  der  Lufk  in  4er  silbernen  RöhrOy 
•o  itl  das  YdbMnen  zu  10  Gnb-'  Zoll  apgenonmen  worden. 

3)  Das  sp.  6.  des  Oels  ergab  sich  zk  0,91  bei  80"^  F. 
Alle  Temperaliireli   im  Laufe    dieser  Abhandhing  sind 

w  Fahrenheitschen  Graden  ausgednidit ,    wöfem   nidit  das 
Gflgentheil  ausdrücklich  bemerkt  ist« 
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—  0,023 


Bemetkungeii 

TOm  Anfang'«  des 

Yenmclie« 


+0,025 


0,43, 
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0,2984,1 
0,27.86,5 
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+0,040 
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+0,055    9 
+0,062.10 


Ofen  mit  Xleiner  u.  qua- 
dratischer Muffel.  Das  Sil- 
ber nicht  geschmolzen» 

Desgl.;  ziemlich  dieselbe, 
▼i^leicht^  etwas  stSrk.Mtee. 
Das  8ilb.  nicht  geschmolzeD, 

^fen  mit  einer  Sole  ans 
Graphit^  mit  Muffel ;  beü- 
rothe  oder  orange  Hitze.  Das 
Silber  gar  nicht  angegrilTen* 

Dgl.;  keine  hinreicfieiide 
Hitze,  um  das,  in  einet 
grossen  Muffel  eingeschlos- 
sene^ Silber  zu  schmelzen. 

Derselbe  Ofen  n^t  kl^* 
nerer  Muffel.  Ein  auf  der 
Retorte  befestigter  Silber- 
drath  •  gescfamolsen. 

Derselbe  Ofen,  nicht  das 
Max.  der  Hitze.  (Mehrere 
naclrfolf^de  Yen*  wur- 
den durch  einen  kleinen 
Riss  an  der  Stelle,  wo  ftie 
Gold-  n«.  Silbenölup#n  fir- 
einigt  waren,  an  der  Voll- 
endung gehindert»  l>leset 
Uebelstand'  wurde  durch 
YerlöthuBg  beseitigt« ) 

Grosser Probirofen.  HStee 
^Oy4l^.  (Der  Riss  liess 
die  nachfolgenden  Yersuche 
mi.'vsgluckeu,  und  es  ward 
nothig  das  goldene  £nde 
der  Röhre  abzoschueiden 
und  durch  ein  anderes  zn 
ersetzen.  Die  GapaciUit  be- 
trug jetzt  10,062  y  oder, 
wenn  man  e^was  für  die 
minder  Ton  derHitze  betfaei- 
ligte  Portion  abzieht,  10,03.) 

Grosser  Probirofen  ;  hell- 
orange  Hitze;  die  Expan- 
sion dauerte  fort;  Zwreifel, 
ob  nicht  FeuchtigJ^eit  Tor* 
banden   war« 

In  kochendem  Wasser. 

Grosser  Ofen»  YoIIe 
Scfamelziiitze« 
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»7 

1)  Die  silberne  Röhre  war  jetzt  mit  eioeni  Draht  aiu^e« 
kleidet  dessen  Volunen  0,611  ZoD  betrog.  Das  Ende  die« 
sa  Drahts,  weldies  ein  wenig  in  dlie  goldene  Röhre  herein- 
trat, Terkleinerte  sie  um  ungefähr  0,03  2^11. 

2)  Das  Yelomen  der  goldenen  Röhre,  0^415  Zoll  betra- 
^y  Terlangt  jetzt ,  wo  die  Wirkung  der  in  der  aUbemen 
Rohre  enthaltenen  Luft  kein  Gegengewicht  abgiebt,  die  An« 
briagaog  einer  Correction,  weil  sie  die  grosse  Hitze  der 
Retorte  im  Ofen  nicht  getheiit  hat  Ich  habe  deshalb  diese 
Correction  nach  meinen  Versuchen,  bei  denen  ich  das  Luft« 
Tslonen  der  Rohre  in  4  Abtheilungen  theilte,  bestimmt* 

D«l.aiA&lteiHlO,]84C.Z.deli]itsicliyaiin200<*  eriulzt,  aiusii0,647C,Z«*) 
D,2.       -         0,120--      -      -       •  I120<^      -        -    -0,304**  • 
B.S.       .        0^080--     ...  1000<»      •        •    -0^246.  . 
I».i       .        0^030 000«      •        -    -0,086-. 


;•  Siiuu  1,873C.Z. 

O,4l5C.Z.xiuaiiia0a«iif  10tl0<>  **)  «^tttj 

wurden  geben  1,785C.Z,  ' 

Xk  der  Gr(Mse  1,785  entsprechende  QnantitSt  kaue 
Uk^  weldbe  nns  der  R5hre  ausgetrieben  wird,  ist       0^319  C,  Z»  ***) 
iid  die  der  Grösse  1,373  entsprechende  9<>B^t^t         0^290  .    . 

■  — i^— «*— . 

weichet  als  IKiletenz  giebt  0^029' 

Die  Grösse  dieser  DüFerenz  also  hat  man  f  on  deni> 
bei  jedem  Yersuche  ruckständigeB  Gase  abzuziehen,  oder, 
(was  auf  dasselbe  herauskommt)  yon  der  vertinigCeB  Capa« 


*}  Diea  ist  MB  fa  se  fem  genan^  als  die  ErUttung  um  1200^  9 
ten  der  Temperatur  des  schmelxenden  Eises^  als  nrspr&nglieber  Tem- 
peratur,, an  gesdiahe.  ^us  den  spS^m  Berechnungen  eriiellt,  dass 
tfe  Rednctien  hienni  wirklich  Torgenommen  weiden  ist.  JP« 

**)  Unstreitig  die  Temperatur  der  Reterte  beim  Tennche  I,  JP. 

*•♦)  Das  heist,  das  Tolmnen  der  Luft,  weiches  aus  der  R5hre  ent- 
wdchen  rausste,  wenn  sich  die  darin  enthaltenen  0,415  Cub  ZdU 
M  1,78S  C.  Z.  ausdehnten,  wurde  im  kalten  Znstande  0,319  C.  Z. 
betragen  ;  dagegen  nur  0,290  C.  Zeil  entweichen,  in  se  fem  die 
Kdhre  blos  eine  selche  Erhitsnag  eHShrt,  daii  das  anifedebaie  To- 
hmen  1^373  beträgt,  F. 

lenm«  ff.  leeh«  «,  (>kon,  Chen.  T.  II.  ^ 


«Po 

dtät  der  Betorte  unA  Räure  abeiislelieii.  Nun  ist  10,062  — 
0,03  —  0,029  =  10,003;  mithin  kann  10,000  in  yollcr 
Sicherheit  für  das  Liiftvolumen  während  dieser  Versuchs- 
Reihe  angetoominen  werden.  n 

3)  Das  sp.  6.  des  Oels  war  zu  Anfange  und  Ende  die« 
ser  Versuche  respectiv : 

am  2lsten  Sept.  M  88''  0,911 ; 

am  ilten    July    bei  82«  0,9125, 

und  letzter  Werth  ist  fiir  die  Temperatur  von  80*^  gebraucht^ 
auf  welche  in  folgende!?  Reihe,  das  Gewicht  des  ausgetrie« 
'  benen  Oels  stets  redncirt  ist. 
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II  QMMte,  tteci  M  dieser 
Rcdbe  .«BgffWMHlttr  Ofen» 
Weissglohhitze.  DerAppa- 
tm  ^l«BAk;efld  Tdr^erindie 
Ult#Aliifl^lteftiteht. 

Derselbe  Versach ;  in  der 
KiTscnffMiilBCz^, 
,  Oel,  in  d«r  SioherMHi- 
röhre,  unter  einem  Druck 
TOn  3  £oll  wihrend  der 
Nacht  gelassen,  so  dass  et 
wohl  einen  kleinen  Antheil 
I«aft  absorbirt  haben  kann. 

14  GaterYersach.  Beim  Er- 
kalten kehrf  der  Index  last 
genau  anf  den  Punkt,  wo  er 
sich'anlangs  befand,  suruck. 

15  Nene  I.nlt  des  Oasomo- 
ters.    Starke  Haxtj^, 

16  In  kochend.  Wasser;  d. 
ganze  Rohre  ontergetancht« 

17  Starke  Hitze;  daslnstru* 
ment  wurde  dann  plötzlich 
in  die,  'ioi  zu  gehdiigemGra« 
de  erhitzte  Muffel  gebracht. 

Oemfitsigtes  Feuer. 
Zweites  Feuer ;  eSn  wenig 
lebhafter  all  das  letzte» 
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Starke  Hitze« 
Tor  diesem  Yermehe  war 
die  goldene  Retorte  aus  Un- 
achtsamkeit mit  feuchter 
Zimmerlufii  angefüllt  wor- 
den.   Hygr.  91^. 

24     Trockne  Luft  des  Gaso- 
meters; schwache  Hitze. 

2^     Hitze,  worin  das  Silber 
schmolz.  I 

26  Grosse  Hitze. 

27  Nicht  geschmolzenes  Sil- 
ber ,  zur  Seite  der  Retorte. 

28  Lebhafteres  Feuer. 

29  .  des^. 

30  Reiehlich   der  Sohmels- 
punkt  des^  Silbers.     None 

|inft  des  " 


-o  vi; 
-  -   -  ^-'     -  -  , 
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Wiewohl  die  voTstehenden  Venndisraheii  so  vitl 
^eil  xe^en,  täs  sidi  vernfinftigerweiBe  bei  einen^ 
«naotweicUicheii  Unregelmässigkeiten  ao  aehv  unterworfenen, 
Gegenstande  erwarten  lässt,^  so  wüiMcbte  ich-  doch,  mich 
andi  von  der  kleinen  Correction  unabhängig  zu  machen) 
wdche  w^gen  unvoUkommeaer  ^Erhitzung  der  Rohre  erfor- 
derlich wurde.  In  dieser  Absiebt  öfibete  ich  die  Rcnire 
wieder,  imd  befestigte  den  dicken  Golddraht  darin,  yon  dem 
ich  schon  bei  einer  frühem  Gelegenheit  gesprochen  habe. 
Die  innere  Capadtät  würde  hierdurch  auf  9,7615  Cub.  Zoll 
redttcnrt;  und,  nach  dem  Versuche  in  kochendem  HYmMtr, 
steint  diese  Capacität  ganz  genau  <n  sejn« 
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—0,012  35 


82  Ot^iam  'OVb% 
ei»w«iiiglieiafer, 
als  zu-  gchmel- 
zmig  des  t^lbcr» 
erfwdeilleh« 

33  Efa    lüeiaer 

Theil  alnofpU- 
riseher  tmh  war 
sn  der  L«fl  iti 
Oebetervoir  ge- 
treten. OaterYer« 

34  YoUeHiliedet 
AlBirel. 


Kleiner  Ofea; 
helloraBge  Hit^e; 
nicht  gfiftchnol^ 
zenes  Silber. 


36  DerBaaeb  dn 
goldenen  Retor* 
ce  bei  mer  Tem- 
peratnr  Ton  iin« 
gefShr  S  0,6  G 
geichmolzett;  ein 
kleiner  Theil  Sn-' 
berdnrth    war  an 

Idera  Theila  der 
Retorte  ange- 
bracht worden, 
der  aidit  wider* 
•tuid. 
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Nach  dieseni  Un&U  veniidite  ich    die  Retorte   durch 
AnlBgiiiig  eiees    neuen    Bauchs    mit   so   wenig  Loth  ab 
möglich  wieder  brauchbar,  zu  machen;    hi|lte  jedoch  hie-, 
bei  Grand  m  besorgen,  es  möchte  eine  kldne  Quantität  Bo- 
rax iiidiui  Ipn^re  des  Instruments  gekommen  aem^  und  den 
nachfolgenden  Vemnchen  Eintrag  thun.     Da  ein  Unfall  sel- 
ten allein  kommt  9   so  ward  ich  auch  durch*  einige  TropCNi 
Oel  in  Yeriegenheit  gesetzt,  die  aus  den  Röhren  in  die  Re- 
torla  gedrnngnn  waren,  und,  sofort  in  permanente  Gasarten 
verwandelt,    einen  Ueberschuss  .in  der^    «is  dem  Reservoir 
ausffUriebeiüfii  #   QnavHitat  0^{  ^r^engt  b^ten.    Bei  moaen 
Versuche^  betrüg  der  Ueberschuss  ungefähr  150  Gran,  uad 
die.  Ufaacb#  d^von  ergab  sich  deutlich  nach  dem  Erkalten ; 
allein, ich  fand  es  schwierig,  die ,  Quantität  des  neuwzeugten 
6ases^J|ljt  Genauigkeit  nu  bestimmen. 

0ie  Capacttät  der  reparirten  Retorte  war  7^666. 
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Staike  Hitae* 

MSuige  und  regebrnSHiigd 

-f  0,072    39|     Sehr  starke  Hilze.  Das  Loth 

[am  Bauche  der  Retorte  war  of- 

jüentar  feftossen;   aber  oliae 

Yerlnst  zur  Folge  zn  baben. 
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RegelmSssiges  Fener. 
UnMthalb  der  gewSbali- 
eben  Hitze. 
Lebhaftes  Fener;  Tielleicfat 

erzeugtes  Gas* 

Das  Letbrwar  zum  TheB 
l^eschmolzeD,  X.em  Flnss 
(  conlage  ). 

Gpter  Versuch« 
Neue  Luft  ans  dem  Gaso- 
meter..   Kein  Fluss;    etwas 
lebhaftes  Feuer« 

In     kochendem    Wasser. 
Diese  ansterordendiche  Ano- 
malie scheint  durch  eine  aus- 
nehmend geringe  Infiltration 
Ton  Wasserdampf  durch  die 
neue  Fuge  Toranlasst  worden 
zu   sein;    bei  Untersuchung 
derselben  mit  einer  Luftrer«- 
dichtungspumpe  konnte  man 
indess  kein  Durchdringen  TOn 
Luft  wahrnehmen.    Je  Ifinger 
die  Retorte  im  Wasser  blieb, 
um  so  mehr  nahm  das  Gas  zu ; 
und  wenn  das  Instrument  wie- 
der der  Ofenhitze  ausgesetzt 
wurde,  so  stieg  das  ausgetrie- 
bene Oel  nur  auf  1200  bi.<( 
1300  Gran,  ein  Beweis,  dass 
ein  unmerklicher  Flnss  (con- 
lage) bei  ttuer  niedem  Tem- 
peratur Statt  gefunden  haue. 
[Die   ganze  Reihe  ward   mit 
Idiesem  Versuche  beschlosten. 
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IM 

Es  UeAc  j«fsC  lÜbng»  <•  »  rontehendfir  TiAelb  dar- 
gebotenen Data  in  Grade  des  gewöhnlichen  Tbef««««» 
len  za  verwandeln.  Ein  einzigea  Beispiel  wird  hinrei^^eni 
den  Gang  dieser  ebfachen^  wiewohl  etwas  langen,  Bert^. 
Bung  zu  erläutern^  und  die  Tabelle.iM.  2.^  weMie  folgt, 
wird  die  FundaaMntaldata  an  die  Hand  geben,  aas  weldhen 
die  Resultate  jedes  Yersuches  hergeleitet  sind. 

Eine  oder  zwei  Correctionen,  für  die  Ausdehoung  ies ' 
gläsernen  Reservoirs  und  fnr  die  schwache  Quantität  La^  ^ 
welche  im  äussern  Tbeile  des  Apparats  enthalten  ist ,  sind 
bei  der  Berechnung,  als  schwer  einer  Schätzung  fäh%,  äos 
der  Acht  gehissen;  die  Temperatur  in,F  (s.  die  Pig.)  ist 
vielleicht  nicht  immer  mit  gänzUcher  Genauigkeit  angegeben, 
da  das  1*hermomete;r  gezwungener  Weise  in  P  aafgdianinn 
war  (le  ihermom^tre  etant  foicement  sn^endu  mi  F\ 
Keiui  von  dieser  Ursache  abhängiger  Irrthum  köonti  je- 
doch 1  Grad  übersteigen ,  weil  die  Scheidewand  den  Einflou 
des  Ofens ''ZU  nichte  machte  oder  auf  gleichförmige  Weve 
auf  alle,  äusserUch  mit  dem  Apparat  verbundene,  Gegen- 
stände venheiite» 
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IM 

Es  UeAc  j«fsC  iÜbrig>  <•  «  rmnüAmin  Tabelle  dar- 
gebotenen  Data  in  Grade  des  gewöhnlicben  Tbef«e«e» 
len  za  verwandeh.  Em  einzigei  Beispiel  wird  biiirei^, 
den  Gang  dies^  einfachen ,  wiewohl  elwae  langen ,  B&rk^ 
Bung  zu  erläutern^  und  die  Tabelle. ne.  2.,  weldie  folgt, 
wird  die  FundaaMataldata  an  die  Hand  geben,  ans  w^dien 
die  Resultate  jedes  Versuches  hergeleitet  sind« 

Eine  oder  zwei  Correctionen,  für  die  Ausdehnung  iei ' 
gläsernen  Reservoirs  und  für  die  schwache  Quantität  L^  ^ 
welche  im  äussern  Theile  des  Apparats  enthalten  ist^  sind 
bei  der  Berechnung,  als  schwer  einer  Schätzung  fähige  äos 
der  Acht  gelassen:  die  Temperatur  in,F  (s.  die  Pig.)  iet 
Tielleicht  nicht  immer  mit  ganzUcher  Genauigkeit  angegeben, 
da  das  thermomet^  gezwungener  Weise  in  P  anfgehangw 
war  (le  thennom^tre  etant  foicement  suspendu  en  F). 
Keitti  von  dieser  Ursache  abhängiger  Irrthum  köonle  je- 
doch 1  Grad  iibo'steigen ,  weil  die  Scheidewand  den  EinfloM 
des  Ofens'' zu  nichte  machte  oder  auf  gleichfom^  Weise 
auf  alle,  äusserh'ch  mit  dem  Apparat  yerbnndene,  Gegfa« 
stände  yenheiite. 
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IM 

Es  UeAc  j«fsC  (ilNr^>  <•  im  Tentehendfir  Tabdk  dar* 
gebotenen  Data  in  Grade  des  gewöhaliclien  Thema«»» 
UVB  za  verwandeln.  Ein  einziges  Beispiel  wird  Iniireidien, 
den  Gang  dieser  einfachen  >  wiewohl  etwas  lange»,  BeiMi» 
Bung  zu  erläutern^  und  die  Tabelle.^.  2.,  weldie  fo%t, 
wird  die  Fnadaaentaldata  an  die  Hand  geben,  aas  wriehen 
die  Resultate  jedes  Versuches  hergeleitet  sind. 

Eine  oder  zwei  Correctionen,  für  die  Ausdehnang  les 
gläsernen  Reservoirs  und  für  die  schwache  Quantität  Lei^  '• 
welche  im  äussern  Theile  des  Apparats  enthalten  ist^  siM 
bei  der  Berechnung,  als  schwer  einer  Schätzung  fähig  am 
der  Acht  gelassen:  die  Temperatur  in.F  (s.  die  Fig.)  ist 
vielleicht  nicht  immer  mit  ganzlicher  Genauigkeit  angegeben, 
da  das  Thermomet^  gezwungener  Weise  in  P  anfgdiaagai 
war  (le  ihermom^tre  etant  foicemeat  sn^endu  en  F), 
Keini  von  dieser  Ursache  abhängiger  Irrthum  könnlbi  je- 
doch 1  Grad  übersteigen ,  weil  die  Scheidewand  den  Einfloss 
des  Ofens '^zii  nichte  machte  oder  auf  gleichfoim^e  Weise 
auf  alle,  äusserCch  mit  dem  Apparat  verbundene,  Gegen« 
stände  venheiite^ 
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IM 

Es  Uttbt  jcfsl  &br^^  «•  im  rorsteheiider  Tabelle  aar- 
gebotenen Data  in  Grade  des  gewöhnliclien  Tbenaone. 
lere  za  rerwandeln.  Ein  einziges  Beispiel  wird  hinr^ichee, 
den  Gang  dieser  einfachen,  wiewohl  etwas  lang^,  BerMi« 
BUDg  zu  erläutern^  und  die  Tabelle  jio.  2.,  weldie  folgt, 
wird  die  Fuadanaotaldata  an  die  Hand  geben,  aas  welchen 
die  Resultate  jedes  Yereuches  hergeleitet  sind. 

Eine  oder  zwei  Correctionen,  für  die  Ausdehonng  L 
gläsernen  Reservoirs  und  för  die  schwache  Quantität  Lirf^ 
welche  im  äussern  Theile  des  Apparats  enthalten  ist,  sind 
bei  der  Berechnung,  als  schwer  einer  Schätzung  fähig,  im 
der  Acht  gelassen:  die  Temperatur  in,F  (s.  die  Fig.)  igt 
Tielleicht  nicht  immer  mit  gänzlicher  Genauigkeit  angegeben, 
da  das  thermomet^  gezwungener  Weise  in  P  aufgehangw 
war  (le  thermometre  ^ant  forcement  suspendu  en  F). 
Kein,  von  dieser  Ursache  abhängiger  Irrthum  könnte  je^ 
doch  1  Grad  abersteigen ,  weil  die  Scheidewand  den  EinfloM 
des  Ofens 'zu  nichte  machte  oder  auf  gleichförmige  Weiae 
auf  alle,  äusserUch  mit  dem  Apparat  yerbundene.  Gegen« 
stände  rertheiite, 
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Die  «itdem  ^Rasu^tfe  kSuieii  $9  tmgeis&ckt  werden : 

Vdle  fiotbgltthbJtee    ;  UOO^  F  =    649«  G. 

de^  Orange  1650«  F^    899<>  C. 

Sdmfeptokt  dee  SUb«»  :  1830»  P^  909^  C. 

.^     tfaqh  DanieU  3233«.  F  , 

nach  Wedgewaa4  .  4717«  F 

Siihee  wi  ^  Geld          . .  .    1920«  Fc^  i048f  C. 

Sflter  mir  ^60»  20M«  F=  1121<>  C, 


einer  THnp^aturbereeknung^  aus  Tabelle  L  gezogen* 
d»  tim.  Jnlf •  1826  ~  2Lrt«  yetaacb« 

IiOgarithnivs 

Gewicht  des  Oek  bei  80»  F.  1814,0  Gran         3,2686373. 

^S^,  {  29;23  )  «»«««  **  Logarithm«  +  0,0004453 

Correct.f.  1 85, «•4  |  Log.d.Luftv.O  0763879  {_'       -  „^0*00« 
tTlMfniJ.  i  88,«2  f    -  -     -    «,9787043  P'*--*>>^^w5Ö 

CMUtaBtefördasspee.  '     \ 

6w.des  Od«0,«125Ldg.«,9«ö329  -1      .  oßaaiTi 

Cawt.  iüizaU  Gra»«  /   .       -2,3623171 

WaH.£  252,397C.Z.L  2,4020624     ' 

Banltate.  Genaues  Voliiin^ii  . 

der  bei  850^4  ausgetriebenen  Luft = 7,8358  G.  Z.  0^8940619 

Vffliimen  der  Retorte  10,000 

Gasriidutand  in  der  heissen  Retorl»        2,1642   0,3352974 
CaaedMmfürdieYariationdesLuftdnicIu  -0,0004453 

Ceirigicter  Gaacüokataiid  3,1620    0^3348521 

Awdebonae  desGoUea  bei  1950°  auf 
lOCZ.  =  0,470     1,0199467 

al»,da2.1620:10,47===10zumypl.  1^^428  Tlj^SÖSiS 
des  Gases,  wenn  alles  erhitzt  wäre /' 

abttdehen  — 110,000  = 

RettiZ/af«.  Grösse  d,Ai|8deluinBginC.Z.    38,428  1,5846478 

Constaote  für  die  Ausdehnung 

des  Gases  0,375  Log.0,5740313  - 1 )     •  1  aai  0112 

Con8tantefurl80«'FXog.2,2552725      i    ^2—-—l 

1844,6  32,658890 
A-      85,4 
Teaperatiit  des  Ofens  in  Graden  F.         1930,0" 
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Hieroiii  beschliesse  ich  Aui  IMiii  m^er  VettmAe,  Se 
ich  fBr  zuverlässig  genug  halte ,  um  den  Schmelspunkt  des 
reinen  Silbers  in  den  Tabellen  wenigstens  auf  400®  F.  imler 
die  Angabe  Ton  Daniellzu  reduciren;  wiewohl  sie  m* 
gleich. zeigen y  dass  seine  thermometrlsche  Tafel  unllestratbar 
den  Vorzug  vorder  von  Wedgewood  hat.  ' 

Dass  man  vom  Luftthermometer  keine  voUkomtMn  zn-. 
sammenstimmende  Anzeigen  erwarten  darf  >  werdien  leieht 
alle  die  zugestehen ,  di^  das  Manometer  bei  hohem  Dmck 
des  Sympiezometers  beobachtet  hähen.  Bei  hohen  Tempe- 
raturen bewirkt  eine  sehr  kleine  Differenz  in  der  Quantität 
der  ausgetriebenen  Luft  eine  beträchiliche  Aenderung  in  der 
cörrespondirendeii  Wl^rme;.  und  das  Luttthermometer  hat 
den  Nachtheil,  bei  jedem  Wärmeznwachs  an  EmpjSndlichkeit 
abzunehmen:  denn  die  aus  djem  erhitzten  Reservoir  ausge» 
triebene  Luft  muss  nothwendig  bis  zu  einem  bekannten 
Punkte  erkältet  werden ,  bevor  sie  gemessen  werden  kaaiu 
Die  Anwendung  eines  Reservoirs  mit  Oel  oder  Quedisilber 
anstatt  einer  einfachen  graduirten  Rohre  ist  ^wesentlich, 
wenn  das  Instruknent  plötzlich  in  das  Feuer  gebracht  wer- 
den soll;  weil  die  Fliissigkeitssäule  durch  ihre  schnelle  Bie- 
wegung  aus  der  Röhre  hinaustreten  und  ihr  Inneres  nk 
einer  ^rt  schleimten  Häutchen ,  wenn  die  Sanle  von  Oel 
wäre,  überzogen  lassen,  oder,  wen  die  Säule  von  Queck- 
stiber wäre,  der  JJa^  einen  Zutritt  bahnen  wärde,  Das^  tob 
mir  angewandte  Reservoir  war  äquivalent  einer  Röhre  von 
50  Foss  Länge  und  dem  nämlichen  Caliber,  als  die  Röhre  &« 

Um  dioUnsicherheity  welche  die  Ausdehnung  der  Retorte 
A  betrilDft;  zu  beseitigen,  hal^e  ich  einen  Apparat  construiity 
um  die  Ausdehnimg  des  Goldes  und  der  andern  Metalle 
einem  genauen  Maase  zu  nnteri^rfen;  da  ich  jedoch  diese 
Versuche  noch  nicht  beendigt  habe,  $o  werde  ich  sie  zum 
Gegenstände  einer  andern  Abhandlung  machen. 
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»-        ^  »      .         ■ 

vn. 

Stricht  üher  die  Knallpulver,    welche  hei 
den  Feuergewfhren  aU  Zundhraut  dienen 

tonnen. 

Ton  AuberT}Tklissisr  imd  Gat-IiVubac. 

Aung  «u  deft  ArchiTeB   der  Duecdon   der  Fnlver-  ud  Salpeteria- 

bricaliöii  (1825).  *) 


Der  Kn^toiButw  hat  M  Gdtgenhdt  «ner^  ihm  vom 
Cqpilan  Vergnand  übefrachtea  PercuMioiufliiite,  in  wel- 
d^  Howard 's€hes  KnallqHechailber  ab  Z&idkniiit  -^nt^ 
dea  GeaetricKvector  der  Pnlver-  und  Salpeter&bfäation 
{6tdEuty)y  aii%eforderfy  über  die  KnallpolTer,  und  iia- 
neDtlidi  über  das  KDallqueokailber^  alle  erfordevücbeB  Foi^ 
«dumgen  imd  Yeraache  anaBostelleii,  imi  zu  sicbem  Bestin» 
siBf;en  über  die  CrefiüifeB ,  fie  sie  bei  ihrer  Fabrikatioiiy 
iheiB  TraiMqport  und  ihrer  Anwendung  darbieteB  können, 
n  gehttgen.  Der  Hr.  6ener»kiireklor  hal  den  Obost  Hn. 
Anbert  und  die  Hrn.  Peliiiaier  und  Gay-Luasac 
■k  ^eeer  Arbeit  beauftragt,'  land  der  Beriehti  den  wur  die 
Bhie  haben,  der  Comite  abzuatatten,  l»t  den  Zweck,  das 
Benihat  davon  darzulegeo.  Der  Capitan  Hr*  Tardy,  Vth'" 
fniaspector  der  Salpeterraünerie  lu  Paris  hat  die  GefäUig« 
Juit  gehabt,  uns  «i  untentützen  und  mehrer  Data,  welche 
die  Fmchfr  seiner  e%enen  Eriahrungen  sind,  an  die  Hmd 
SB  geben. 

Man  kennt  nae  grosse  Menge  Pulverarten,  die  dnrdi 
dea  Schlag  detoniren.  HinsichtUch  ihrer  Anwendung  iur 
Feoefgewehre  verdienen  jedoch  blos  das  cMorsaure  Kali 
oad  das  KnaUqueeksüber  eine  besondere  Aufmerksamkeit; 


*)  V^benetot  «nt  des  Am^  de  {X  h  th  PK  XLII^  $  Mir  2$.  tob 
Or,  6.  Th.  Fechser« 


\ 


da   die  andern  bei  ihrer  Fabrikation  and  Anwendung  zu 

ml  UebeUtande  oDd  Gefahren  darlneten. 

-  /  . 

Ftäver  mü  ehlorsaurem  Kali. 

Dies  Pulver  ist  eio  ioniges  Gemenge  von  Schwefel,  Kohle 
und  chlorsaurem  Kali.  Schwefel  und  Kohle  können  weg-* 
gelassen  und  durch  andere  entzifaidliehe  Substanzen  ersetzt 
werden;  allein  das  Pulver  vediert  dann  mehr  oder  minder 
an  Kraß.  Auf  den  Vorschlag  von  Bert  hellet,  Entdek- 
ker  des  chlorsaures  Kali's,  hatte  man  im  J,  1^^  dieses 
Pulver  zu  Essonne  zu  fabriciren  angefangen;  allein  eine 
Explosion;  die  höchst  traurige  Folgen  mit  sich  brachte,  nö- 
thigte  sofort  wieder  davon  abzugehen.  Dieses  Pulver  ist 
viel  stärker  als  das  beste^  nnt  Salpeter  bereitete'  Pulv^:  es 
.setzt  den  Probiermörser  schnell  ausser  Gdbraudi,  indem  es 
die  Kammer  erweitert  und  tiefe  Bisse  darin  eraei^.  Fon 
'Welt er  zn  Meudon  zur  Fullang  von  Haubitzen  (obus)  an- 
gewandt, nm  sie^  nachdem  sie  In  die  Erde- gegraben  worden^ 
za  sprengen  >  zerbrach,  es  dieselben  stets  in  gleichförmige 
Studie,  von  der  Grösse  einer  Kas^aie,  während  die  Era^ 
irtüoke  anderer^  mit  gewcAmfichem  Pulver  ai^fiillter  und 
nnter  dieselben  Umstände  gebrachter/  Haubitzen  viel  minder 
zahkach  ausfielen.  Dies  Pulver -würde  sieh  sonach  mit 
grosserm  Vortheil  als  das  gewöhnliche  Pulver  zar  FitUtog 
Ton  Haubitzen,  Sprengung  von  Thoren  und  Brücken  u.8.w. 
anwenden  lassen» 

Seine  Eigenschaft^  sich  durch  den  Schlag  zu  entzünden, 
hat  die  Anwendung  desselben  al^  Znndkrant  bei  den  Perous» 
•iensfiinten  veranlasst;  die  jedoch  bald  dtirch  Anwend«ii|^ 
des  Knallquecksilbers  verdrängt  wurde^  weil  jene»  Pulver 
mehrere  Uebelstände  mit  sich  führte  namentliche  dass  ee 
sehr  schmutzt  lind  eine  sehr  angreifende  Wirkung  auf  das 
Eisen  hat«  Da  letztere  Eigenschaft  von  der  Zersetzung  ent- 
stehender schwefliger  Süure  herrühren  konnte,  so  suchten  wir 
die  Wirkungen  dieser  Säure  durch  Vermischung  des  Pulvern 
mit  angemessenen  Quantitäten  getrockneten  kohlensaurem 
Natrons  2u  neutralisiten«    Der  Yersoch  hätte  den  erwünsch* 
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tealifi^;  aUräi  das  Pnlrer  Terlerdbrcb  diese  Znmiscbatig 
Tiel  von  eeioer  Eatsihidbarkeit;  und  Sberdiea  «kannteii 
wir  Mäy  daee  da»  Chbfrkaliani ,  welches  durch  Zersetzung 
des  Chlorsäuren  Kali's  mrährend  der  EoüsünduDg  entsteht, 
das  Eben  schnell  in  einer  feuchten  Liitt  serifrisst.  ^  Dies  ist 
eis  grosser  Uebelstand,  den  das  Pulver  mit  chlorsaurem 
Sdi  mit  sidi  fiuhrt  und  der  aas  nicht  leicht  zu  heben  sdieint. 
Wir  halten.es  für  unpöthigj  länger  bei  den, Eigenschaf- 
ten dieses  Pnlreis  zu  verweilen^  dessen  Gebrauch  man  auf- 
gegeben hal$  wir  begnügen  ons>  zn  sagen  ^  dass,  wenn  die 
Artillerie  Veranlassung  finden  sollte,  dasselbe  in  einigen 
besond^n  Fällen  anzuwenden,  Fabrikation  und  Transport 
deesettj^n^  b^  gfhöVig  getroffenen  Yorsichtsmaasregeln,  ohne 
Geiafar -geschehen  könnten« 

Howard^sches  Pvhieii^odßr  EMfäljuechsüher. 

Dies  PnlT4^  wird  gegenwärtig  allgemein  zu  Jagdge*^ 
wdliren,  sriner  .leichten  Entzündbarkeit  wegen  nnd  weil  es 
das  Eisen  nicht  angreift,  angewandt.  Wir  werden  es  in 
dm  tersebiefdetteii  BezkhniigM  seines  Abwvidiug  auf  die 
Feoergewehre  betrachten; 

Das  Howard'sche  Pulrer  oder  Knallquecksilber  ist 
em  Salz,  bestehend  aus  Quecksilberoxyd  und  einer  eigen-*- 
dtSndidieii,  ans  1  At.  Suckstoff^  1  M.  Sauerstoff  und  2  Af. 
Kohlienstaff  bestehenden  Säure.  Seit  diese  Znsammoiset* 
sang  desselben  bekannt  ist,  hat  man  dem  ^ulver  den  Namen 
hmllmureä  Qu^d^her  (Fluminäte  de  mercure)  gegeben. 
Wen»  es  dnreh  den  Schlag  oder  die*  Wärme  detonirt,  so 
wild  das  Qoed^bef  in  Donstform  zugleich  mit  dem  Stick- 
Aeff  fireiy  mid  dadi  dem  kohligen  Niederschlage ,  den  mai| 
aaf  den  Oberflächen»  an(  denen  man  es  detoniren  lässt, 
beobachtet^  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Hälfte  dei 
KoUenstofis,  den  es  enthält,  mit  dem  Sauerstoffe  Koh)en- 
saace  bildet 9. während  die  andere  Hälfte  sich  absetzt  oder 
leiMeot  Wifd.  Unter  dieser  Voraussetzui^  würde  1  Gt^m^ 
«Ol  knnlhefWTff  Quecksilber  0»1S5  Litre  permanenter  Gas^ 
«lUii  li^  im  Temperatnr  des  schmdzenden  Eises  und  «n- 


/ 
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fer  dem  Drncke  yon  O^Tft  MÄer  geben;  alleai  dies  Ydamen 

ist  im  Augenblicke  der  Exploeion  yiel  bedentender,  \?e3  e« 

durch  -die  YTärme  ansgedehnt    wird  und   mit   Quecksilb^- 

dampf    gemengt  ist.      Ein  Gramme    *  gewöhnHiche»  Pdf  et 

giebt  ungefähr  ein  doppelt  so  grosses  Vol.  an  ebstisi^a 

Flfissigkeiten.  — ,  ' 

Die  Wiederherstellung  des  Quecksilbers  jn  Damp%e» 

statt  \riirde  ein  sehr  wichtiger  Uebelstand  sein ,    wenn  das 

Knallpulver   in  grösserer  Quantität  in  das  Zöndpolver  ^h 

ginge,     als  wirklich  der  Fall;    weil  der,  QneeksilbefdampC 

für  den  Geruch  unangenehm  und  fiir  die  Gesundheit  naisb* 

theifa'g  ist.     Zwar  haben  die  Jäger  noch  keine  Klage  über 

dieseii.Umständ  geführt;    allein  er  ist  nichts  desto  wenig« 

gegründet;  und  es  wird  unstreitig  räthlich  sein,  bevor  man 

die  Knall -Zundpulver   für  den  Militärdienst  anwendet,  zu 

tintersuchen,  ob  sie  den  Soldaten  von  Seiten  der  erwähnten 

IJebelstände  keinen  gegrSndeten  Anlass  zu  Besdiwerden  ge* 

ben  konnten. 

Bgfoumlwt  d^  KnmBqueehibei/^  durch  4ö$  Schliß. 

Wir  werden  diese  Eigenschaft  sowohl  bei  einem  volt^ 
kommen  trocknen,  als  bei  einem  sehr  feuchten  Zustande  des 
Khallquecksilbers  untersuchen. 

Das  trockene  Knallquecksilber  detonirt  sehv  leielt 
durch  den  Schlag  von  Eisen  auf  Eisen,  etwas  minder  leidit 
durch  den  Schlag  von  Eisen  auf  Bronze,  noch  em  i¥Mi% 
echwieriger  durch  den  von  Marmor  auf  Glas,  oder  von  Bittr* 
mor  auf  Marmor  oder  von  Glas  auf  Glas.  Doch  entattndtft 
es  sich  mit  hinlänglicher  Leichtigkeit  unter  diesen  Teraclue» 
denen  Umständen ,  dass  man  fast  sicher  bei  jedem  Schlag 
auf  die  Explosion  desselben  rechnen  kann.  Der  Schlag  von 
Bisen  auf  Blei  bringt  nur  sehr  schwier^  dessen  Entsun^mig 
zuwege  und  der  von  Eisen  auf  Holz  ist  ganz  unwirksiam* 

Das  Knallquecksilber  entzündet  sich  stets  Im^t  dnn^ 
Reibung,  namentlich  von  Holz  gegen  Holz;  minder  leidit 
dtnrch  Reibung  von  Marmor  gegen  Marmor^  dam»  -ron  K^en 
anf  Eisen ;  endlich  von  Eisen  apf  Holz  öder  Märoior«     ftm 
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MaeBtlicb  durch  B^boBg,  uls  das  in  KryktaHea  aogewaadt«« 
Pvrdi  Befanohtang  rint  5  p.  C.  Wasser  ^yerliert  das 
JbMl]^ecksiIber  yiel  an  Eateiindbarkeit ;  es  detoairt  jedodi 
bstA  deo  Sehlag  von  Eisen  gegen'  Eisen;  aber  Mos  der, 
{[»cMsgene  Th'eil  brennt,  nnd  zwar  ohne  Flamme  und  ohne 
im  sich  die  Entzündung  dem  nicht  geschlagenen  Theile  mit- 
AeOt  Die  R«bnng  ymi  Holz  anf  Holz  bat  einen  ähnKchen 
Krfolg;aber  die  EntzBndnng  konnte  bei  den  Veisnchen  nicht 
Snrch  denSoUag  von  Marmor  gegen  Marmor  noch  durch  Rei« 
hmg  von  Marmor  gegen  Manaor  oder  Hok  herrorgebracht 
verdeD.  Das  Rnallqnecksilber  yerzbcht,  «bei  Entzündung 
Ml  einen  heissen  Körper,  mit  der  nämlichen  Langsamkeit^ 
ah  das,  mit  15  p.  C.  Walser  befeuchtete,  Schiesspulver« 

Wenn  das  Knallquecksilber  mit  10  p.  C.>  Wasser  ge- 
neigt isty  so  erfolgt  die  Entzündung  noch  schwieriger.  Doch 
verschwindet  es  durch  den  Schlag  Ton  Eisen  anf  Eisen, 
iber«  ohne  Flamme  und  ohne  öeränsch ;  der  geschlagene 
Tieil  verbrennt  aliein  und  reist  den  andern  mit  fort  Mit 
30  p.  C,  Wasser  befeuißhtet,  detonirt  es  noch  manchmal 
nnt^  dem  Läufer  (moUette)  (Holz  auf  Marmor)  während 
der  ManipalalioDen  bei  seiner  Bereitung;^  aber  die  Detpna-* 
tioD  ist  partiell  und  theih  sich  dem  übrigen  Theile  der  Masse 
nicht  mit;  der  Läufer  wird  bios  unter  dem  Arme  des  Ar- 
beiters in  die  Höhe  gehoben^  und  es  erfolgt  niemals  ein  Un- 
iall dadurch;  diese  Versuche  geben  die  Gewissheit ^  daas, 
M'ean  man  mit  Knallquecksilber^  das  mit  Wasser  gemengt  ist, 
opeiirty  wenig  von  Explosionen  zu  besorgen  sein  wird.  ^) 

TFtrkuns:  der  Sxplosion  des  Enattjueckstlbers. 

Die  Eni  vor.  welche  sich  durch  einen  hohen  Grad  von 
Eflteöndlichkeit   auszeichnen  ^    besitzen  das  Eigenthuniliche, 

*)  In  Folge  der  neuen'  Anordnungen ,  welche  in  der  Fabrik  toa 
Zindhitcben ,  die  in  der  Ebene  Ton  Vrry  bei  Pari«  liegt ,  seit  der 
£xplosion^  durcb  welche  sie  gSnzlich  zerstört  wurde^  getroffen  w<m^ 
den  sind,  sind  in  dieser  Anstalt  über  200  Millionen  Zundhutdien 
Teifertigt  worden ,  ohne  andeai  UnüaU^  als  dass  ein  Maimor  nntet 
dem  Lanier  zerbrach, 

Jomrn.f.  lechn,  v,  llkon«  Chem^YIT«  I«  S  - 


m  , 

«laa  nur  üllf  Um«  Q«aiilltätMi  dtma  anwtKlel^  «ul-ttf 
di»  mag^ndeii  Geg^iislande  4m  WirkiMif  vom  tkikpen^ 
vfeUhe  mit  grpvwjr  Gescliwnid^keil  begftbt  tiii<i,  äuMotn«  > 
«Das  gewobaliclua  Pulver  eotsündtt  sich  auch  hei  dee  h«ct«i 
Bereitung  bei  W^itenic;  nicht  80  schnell^  als  das  Knali^eek* 
aitter  «nd  namentlich  als  das  Rnalkilber,  und  es  giebt 
kein  Gewehr,  das,  mit  dem  .einen  oder  andern  dieser  KnsH« 
salztt  in  der  nSmIicben  Dosis  ab  mit  »Schiesspulver  geladen, 
der  Wirkung  derselben  zu  ^iaderstehen  vermöchte,  wie« 
wohl  die  erstem  ein  geringeres  Volumen  elastischer  Pias* 
sigketten  erseugen,  als  das  Schiesspulver.  *) 

.30  Grammen  Knallquecksilber,  in  einer  t^leineil  I^app- 
schacfatel  auf  dem  Boden  eines  schlecht  befestigten  FäM-> 
^  chens  entzibdet,  schhigen  ein  rufidllcbes  Loch  hinein ,  ohne 
OS  tu  zerbrechen,  ^ie  es  von  einer,  aus  einem  Vierprunder 
verscho^nen  Kugel  geschehen  seyn  MÜrdie.*  Der  Knall  der 
Explosion  sdtien  Viel  stärker,  als  der  von  einer  Muskate. 

Die    näniltche   Quantität  Schiesspulver  unter  ähnlichen 
'  Umständen  entzündet ,     brachte  kaum    einen  Knall  hervor^ 
zerbrach  den  Boden  des  Fasses    nicht  und  erschütterte  es 
nicht  einmal.  , 

25  Grammen  Knallquecksilber^  an  freier  Luft   au(  ha  j 
Bret,  das  auf  denv  Boden    lag,  gelegt,  zerbrachen  es  io^ 
Stucken  imd  schlugen  überrÜes  ein  Loch  in  die    Rrde  unter 
dem  Brete,     Die  nämliche  Quantität  Knallq^ecksilbcr  nntec 
ein  Fass  ohne  Boden  (baril  defonce^  von  ungefähr  t  Hektö*^ 
Ütre  Capacitat>  gelegt,  zersprengte  es  bei  der  Detonation  in 
Stücken*  ' 


*)  Mit  wetcfaev  Dojiis  tob  !^ii|inqneek«9ber  man  ancla  ein ,  vm  i 
4Qn  bekADnt^B  i>letalle6  Terferfigtei ,  Gewehr  laden  mScbte,  jedenfdDt 
wArd«  dasselbe  sehr  bald  dadurch  zeratort  werden;  denn  heil*  ttf* 
den  der  Zfindlotchen  mit  dem  durch  Znsatz  Ton  gewohLlichem  Biil*( 
Ter  gesehwöcblen  y  jK.nalJqiieclu$iiber  werden  die  Stempel  (poin^ons)' 
tbn  gegosiienom  gebfirteten  Stahl,  mit  denen  man  dies  PoWer  anfdctß 
INttba  He»  Hfitchen  drückt,  schneU  dnrch  die,  in  jedein  AngenhUckj 
etoig0ttdeii )  Explosionen  gefurcht ,  wiewohl  die  erzengten  Gasarten 
iLnsweg  znir   Seite  der  Stempel  findra. 
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KlMie  aOMmm  BMkmm  (climibr»)  ron  S^CiA;  MM. 
CafuaOiy  dmn  WanJe  3  Mill.  in  der  Dicke  hMteii,  wur- 
de! oft  dndi  ilir  Bsrpbvimi  «1«  därni  eiiäiaileii^n  Ktiall- 
fückgilberfl  in  Stidke  «erirroeben.  - 

25  Grammeii  KnanqaeciLsilben  an  freier  Luft  entzündet^ 
r  dieiltea  die  Entzundoog  einem  andern  Ant heile  Knallqueck- 
fllker,  welches  5  Centimeter  davon  eniTetnilAg,  mit;  allein 
&  Entäsiindong  pflanzte  sich  nicht'  auf  einen  zweiten  An- 
dieil  Ritfallquecksilber;  die  12  Centimeter  dayon  entfernt 
¥ar|  fort« 

Schotte  mm  .  (a  einer    gawiaseB  Länge  auf  Papier 

inalbainrei  Qnecbilber  hin,  und  daran  oder  selh9t  durnber 

ScUesspulver^    so  wird,   wenn   man  das  Knallquecksilber 

otziuideCy  das  Schiesspulver  zentrenl  werden  ^  ohne  eine 

Spur  seiner  Verbrennung   zurückzulassen  und  man  wird  e». 

&st  ganz  wiederfipdenp    Entzündet  man  dagegoi  das  Schiess- 

pdrer,  a^  M^ird ,  so  wie  die  Entzimdung  zum  KnaUqueck* 

nilier  gelangt  ist^  dieses  vermöge  der  unmessbaren  Schnel- 

^keit>  womit  seine  Detonation  erfolgt,  den  JRest  des  Pul« 

^n,  noch  bevor  er  von  der  Entzündung  hat  ergrifien  werden 

können,  zerstreuen;  und  man  ^vird  keine Spurea von  Verbren« 

n»g  an  dem  fortgeworfenen  Theile  bemerken.    Ein  inaiges 

Semenge.    ron  ^  Knallquecksilber  und  feinem   Schiesspulver 

iagegen  wird  gänzlich  verbrennen. 

Dtes  Resultat,  dass  sich  die  Entzündung  dnrth  das 
^aBqnecksilber  an  freier' Luft  nur  auf  so  kleine  Wetten 
bc^iflansty  scheint  um  so  auffallender,  als  diese  Fortpflan« 
tnig  bei  dem  Zündpuiver  der  Fenergewehre ,  \n  Verhall^ 
^  zur  Quantitit  de4  Ktfallquecksilbera^  ohne  Vergleich  be« 
iiackliicher  tet$  denn  si^  erstreckt  sich  hier  mehr  als  1 
jGeanmenter,  und  der  Obristlientenant  Chateaubrun  hat 
{Pdver  in  einem  Vier  und  zwanzigpfünder,  durch  die  Dicko 
Metalis  hindurch,  durch  einen  Zühdkaiial  voü  10  Pünk- 
(par  «Bi  ebemineo  de*  10  points)^  mit  10  Centigran^ 
Kntfll^üecfcäll^r  ^hstlDdet/  Die  voni  uns  angefiihrteil 
iltate  sind  jedoeii  «nWsMreitbar«  und  es  wird  sich  ze^en, 

8  * 
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dags  die  AM«ali«,    die  «ie   darbieten ,   Jn  der  That  nur 

ftebeiDbar  ist  ^) 

Die  Knfl  dw  KsallqtiecksObers  if t  yid  gresser,   ak 

die  des  beaten^  Jagdpiil vers ;  allein,  ea  ist  schwer  anzugeben; 
am  \rie  vieL  Mao  hat  sich  zur  Yergleichung  der  Kräfte 
begnügt,  rerachiedepe  ^Qqiantitäteii  Knallquecksilber  und 
J^gdpulver  unter  einer  l^olUen  Ropfetoasse,  welche  so  an- 
geordnet war^  dass  man  die  Höhe  ihres  Steigens  messen 
konnte ,  detoniren  zu  lasse» »  wobei  sich  ergab ,  dass  imfer 
diesra  Umständen  das.  Rnallquecksilber  die  Kupiermasse 
1&-  bis  SOmal  höheri^ieb,  als  das^Schies^puhen 

Die  grosse  Schnelligkeit,  mit  der  das  Knallqac^ksilber 
explodirt^  und  wodurch  ähnliche  Wirkungen  hervorgebracht 
wurden,  als  durch  einen,  aus  einem  Schiessgewelir  geschosse« 
Den,  Körper  könnte  demselben  in  manchen  Fällen  eine  nutz- 
liche Anwendbarkeit  verleihen ,  z.  B.  um  Tliore,  in  Form 
von  Petarden,  zu  sprengen. 

Mengung  des  XnMguedsilbers  mit  ScMes^puiver  zun 

ZwndpuUier. 

Die  Quantität  Knallquecksilber,  die  zu  einer  wirksamen 
Dons  von  Zfindpulver  erforderlich  ist,  ist  so  klein,  dass 
sie  sich  so  zu  sagen,  den  Manipulationen  entzieht«  Dies 
leitete  natürlich  darauf,  das  Rnallqucksilber  mit  gewöhnli- 
chem Pulver  zu  vermengen,  um  ein  grösseres  Yolunien  da- 
dureli  kerTorzubriiigen ;  dock  ist  dies  nicht  der  Hauptvor-' 
theil,  den  man  dwch  diese  .Mengung  erreicht*  In  der  Th«(t 
theilt  das,  reine  Knallqitecksilber  die  Entzündung  _dem  Pul« 
ver  nur  schwierig  und  auf  viel  kleinere  Weiten  mit,  ab 
wenn  es  mit  feinem  Pulver  ge!mengt  ist';  eine  Folge  der, 
Schnelligkeit,    mit  der  es  sich  entflammt«     Wird  e«  jdienii 


*)  Unsere  MariDe  hat  ein,  mit  demsdben  PulTer  bereitete^^  SS&nd^ 
pnlver  angenommen,  welches  ajif  das  Zündloch  des  Laufs  gelegt 
n^rd^  und  Tvelches  'nicht  allein  die  Entzfindnn^  des  Potvens  in  d« 
•Patrone  dnrch  d|e  ganze  Dicke  des  JÜatalls  hindiircb  hewirkt ,  «oa- 
dern  auch  sie  zersprengt,  yne  stark  auch  das,  Pergament ^  oder  Hk 
Blaterie,  worans  sie  sonst  Terfertigt  aeia  msz,  ist. 
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9MfimaoA,  m  haben  die  ABUmAm  FUssi^ileii  d«i  gröM« 
tei  Tbeil  ihrer  WSrme  Terloten»  heTÖr  sielEin  des  Pulver 
«nlaogen  und  Tfitmögpm  ee  aidit  mehr  za  enlziiiKleD ;  ist  ee 
aber  mit  feinem  Pulver  gemengt ,  so  wird  dieses  naeh  in 
ToUeir  Hitze  (en  ignitioa)  auf  des  Pulver  gescMendert  und  . 
bewirkt  dessen  EntziiDdung.  Dies  wenigstens  seheint  uns 
ieBrklänmi;  der,  weiter  oben  Itber  die  Fortpflanzung 
kt  Entsundmg  des  Knallquecksilbers  angefäihrten^  Resnlta- 
le  zu  sein.  *) 

Das  GemichtsTerhälfniss^  weldies  am  vortbeiHiaftesten 
für  die  Ziiadbütehen  ( amorces  A  capsole  )  zn  sein  sdieinl^ 
ist  10  Th.  Knaliquecksilber  und  6  Th.  feines  Pulver  (puKe« 
ria),  Zändhiitchen  von  etwas  schwädierer  Kraft  liefert  ein 
Yerliältiu\ss  von  10  Th.  KnallqneeksUber  und  7  Th.  Pulver. 

.Für  die  Wachs- Ziindpillen  (ameiees  cir^en)  mnss  das 
Terbältniss  des  Pulvers,  vcmindert  werden  ;  es  beträgt  5  in 
flea  kauffiches  und  3^3  in  den^  von  Ver'gnaud  für  das 
Kriegsgewebr  vorgeschlagenen  Ziindpiflett»  Die  i^antilftl 
Knaliquecksilber^  welche  für  eine  Jagdflinte  hinreicht^  ist 
0,0166  Grammen ,  d.h.,  zu  57600  ZandMUdien  reicht  1 
Kibgr,  Knaliquecksilber  hin;  für  das  Krigsgewehr  aber 
nnss  die  Dosis  et  was.  verstärkt  werden.  In  den  Zündpillen 
beträgt  die  Quantität  Knaliquecksilber  3  Centigranunen' 
sier  ungefähr  das  doppelte,  als  in  den'  Znnfdhutchen*  Die 
Kraft,  welche  zur  Entzündung  des  Knaflqneckailbers  erfor- 
dert wird,  ist  um  so  grosser,  je  mehr  dae  Verhältnns  de^ 
be^emengten  Pulvers  zunimmt'  und  je  dicker  die  Lage  des 
.KsaUqnecksiibers  ist.  Man  kann  demzufolge  Zündpulver 
?on  mehr  oder  minder  grosser  Explosivkraft  bereiten^  z.  B^ 
sok^s,  welches  durch  den  Sehlag  des  atifgezogeiien  Hahns 
,(däen  arme)  enteundet  wird,    welches  aber  dem  Schlage 

*}  Bei  Vetsachen,  m  das  KasnqaecWIber  aüt  TeitcUsilBMa  Mk 
lerien  gemengt  ward,  mehr  in  der  Abriebt^  das  ZiddpolTer  Tat 
Feaditigkeit  xa  «chfitzen ,  ab  die  Mischung  des  Polrers  za  Sndem, , 
aiEgab  sich  hald«  dass  Ti^a  Sohstanzen  der  Explasloasfihigkeitw 
des  Knalliiaacksilbecs  naehtheilif  sind^,.  wenn  sie  auch  nur  in  gaps 
kletaen  Terhfilttiisftea  danil  gemengt  werden  {  so  das  Oel^  der  Talg, 
das  Harjt. 
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itebt«  Mfta  hat  mh  mit  VotiImü  sor  MMsimg  dieser  Kiab 
eioea^  Toa  wtrtmJieflißhtn  Höhen  falleftden,  FaUbkcb 
(menton)  bedieiit ;  allein  apeh  ilie  NothM^iidi{i;k!eit  erkaanty 
20gleieh  zn  nntersnchen  wie  \¥ek  sieh  der  FiammeDstral 
durch  den  2&ttdfcaoal,  \i'6kher  zitm.  Pulver  flihren  idil, 
fortgepflanzt;  denn  .wie  schon  ervri&hnt,  ist  es  nidit  das  rtme 
&naUqiiecksilfcer,  nwlehes  die  Entsondun^  am  wleitesten  fiift- 
pfianzt*  Uebrigens  kann  man  Zündpniver  Ton  grosserer*  fit« 
plosivkraft  towenden,  ohne  besagen  zn  mnasen,  dafs  es 
durch  den  Ton  der  ftiiba  anagehenden  Hahn  entznodet  \reide, 
Hofem  laaii  .ziiiischen  ihn  und  dem  Ziindkanal  nur  eise 
ganz  bleipe  BntferiMing  lässt.  -- 

Vnierauchung  des  KnaU'^XündpuIvers  in  Bex/ug  auf  sekh  ' 
$4ikmutzmdB»  Wgä$uchafien  und  seine  Jflrkung  mf  doi 


Das  Kn^tqneeksilber  litestv  wie  schon  bemerkt;  eirnB 
kishl%0n  Kkkstand  auf  den  Körpeiv^  aal  welchen  maa  es 
detoniren  lisst«  INeser  Rüoiutand  ist  siemlioh  gross  ia 
.yerhähnm  zum  Gewicht  des  KnallqpeeksilbeA ;  alleia  er  ut 
.ohne  Naqbtmi  wegen  der  ausseirordcnllichea  Kleinheic  der 
ßngewendeiteo  Dosis;  überdies  nimmt  er  niemals  Gobär^az 
m.W^  kwß  »kh  nicht  .sehr  ansammebi»  ohne  durch  Wir« 
kung  der  Detonation  yerslre^t  zu  werden.  Uefoerdiess  im* 
sert,er  kdlie  angrüifende  Wirkung  auf  das  Eisen. 

Pas  Kmdl^Zäiidpiilyer,  wie  es  in  Gebrauch  ist,  ab 
^rGemeipgo  Ton  KnaUqueckmlber  und  feinem  Schiesspat 
yer,  verhält  aiob  auf  andre  Weise.  Wenn  man  von  dem 
i^cbmuze ,  den  es  znriicKlSsst ,  nach  der  Anzahl ,  wie  oft  das 
G^W^cI^r  versagt  nrtheilen  wolllo^  Wonach  sidi  die  CMtne 
,.des  dadurch  erzeugten  Nachthefia  sehr  (;enau  schätzen  Btst, 
so  würde  gar  keiner  zn  entstehen  scheinen^  den  nach  wei- 
Inr  timlen  anzuführenden  Versuchen«»  versagt  das  Gewehr  oa- 
'1er  hund^ft  aut  einander  folgenden  SchuüS^a  keijn  ßindg^ 
lii^l,  Mahrv»d  man  rechnet  >  dass  bei  ^e^ ähnlichem  Fairer 
d^s  Gewehr  mit  unserer  alten  Binrichtuog  des.Sch|6sflf^M^ter 
sieben  Sdiusiin  euimal  versagt. 


Ift» 

Um  di«  wgnriGnNk  Wiriung  im  l^mltf^ZüuifüUßn 
tt,pnf«o,  lias  wmü  auf  ebf m  gtil  polirtea  Flintfolaiire  wi- 
fMiT  gleiche  Qiiaiitiiäteii  reines  Kmüiqocckailber  mit  fei- 
Mm  Pulver  suoi  Zütidpulver  Ter^iscbt,  Palver  mit  chlorfmo-, 
mnKali,  und  ge^^iMÜchosPulir^r  detooireD ;  auch  befeucblete . 
BMUi  eioeii  Tbeii  des  Laufs  nit  eioer  Kocbsalzauflösuog  und 
kfi%  dsaseUieo  iu  ein  feuclues  Parterrelocal.  yier  und  zwan- 
i^Siuodea  daraut  uoA^rsttdile.iiian  <die  Wirkung  auf  das 
E»m.  Das  reine  Knallquecksilber  halte  eineo  kehligen 
Rückstapd  gelassen,  welcher  Toluminoser  erschien,  als  der 
T«B  gewöhnliche»  Pulver,  unter  Melcliem  aber  das  Eisen 
iiclit  aogcf^ifien  war*  Das  gewöhnliche  Pulver  liess  weni«- 
gtr  liäfikstand,  und  bewirkte  weniger  Rost  am  Eisen, 
als  das  Knallzündpulver;  nachher  folgten  das  gesalzene 
Wasser  und  endlich  das  Pulver  mit  chlorsaurem  Kall,  vrel- 
die  am  meisten  Rost  erzeugt  hatte» 

'  Vitientßchmtg  der  Foriheäe,  weiche  die  Percue^onsfiketem 
m  Bexatg  auf  Ei'sparuiss  de$  Pulvere  darbteien. 

In  der  gewöhnlichen  FUnte  geschiebt  durcli  das  Zünd^ 
loch  ein  Verlust  von  elastischen  Fläsaigkeiteni'  der  in  der 
PtrcussionsfljHte  nicht  Statt  hat,  and  es  schien  interessant, 
£e  Grosse  dieses  Verlustes  zu  messen. 

Es  wurden  zwei  Flinten  t   nach  dein  ModeU  derer  von 

1S16  für  die  Infanttrie ,  genommen ,  die  wir  mit  no«  1  und 

so.  2  bezeichnen  w  ollen  .und  successiv  am  Pendel,  mit  ei- 

ser  Ladung  von   10  Grammen    Musketenpid ver    und  einer 

ILiige]  von  -f^  Pfund,  die  sicH  zwischen  zwei  Pfropfen  tou 

geglätteter  Pappe  befand,  geprüft.    Da  siclTdie    Grösse  dei^ 

Rueklaulens  (recut)  merklich  gleich  gross  fdr  beide  Flinten 

zeigte/  so    wurde  nud"  ein  Percussiönsschloss  an  dieFlinSe 

ao.  8  befestigt ,    und  geprüft^    welche  Quiiittitat  Pulver  zu 

ihrer  Ladung  erforderlich  war^    um    dieselbe   Grösse   des 

Bisl^laiifeD9  dadurch  zu  bewirken,  als  bei  der  andern,  mit  i 

10  Grammen  Pnivet  und  einer  Kugel  gebidenea  FUnte,    t|s  J 

seigte  sich ,  dass  9,14  6raai«i«n  Umüfclitini ,   mA  nfthin 


^a 
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MTttrcle  mh  bei  Anweiijiaog  Jbr  Pefcoasioiiaflfaite  anfitatt  dec 
gewöhnlichen  Flinte  die  Ladoog  lugetahr  OM  -^  TerriogiBni- 
lassen^  ohne  der  Weile^  anf  welche  das  Gewehr  trSgt^  AIk 
bdich  zu  dion.  Das  «»ben  angegebene  VerhäkniM  bleibe 
merklich  das  nämliche,  wenn  man  etwas  atäriLere  Ladangen 
als  von  10.  Grammen  anwendet^  u6d  gilt  genaa  lür  die  1^ 
düng  von  12,25  Grammen  der  MonitionsJBinten)  wovon  blos 
itngelähr  11  Grammen  in  den  ijauf  hbeinkommen«  *) 

Zur  Ersparniss  von  ungefähr  ^V  ^^^  Ladung,  welche 
die  Anwendung  der  Percussionsflinte  erlaubt,  muss  mau  noch 
die  des  Zündkrauts  bei  der  gewöliuliclien  Flinte  fügen,  des- 
sen Gewicht,  bei  Aufüllung  der  Pfanne,  im  Mittel  1,1 
Grammen  ist,  und  endlich  des  Pulvers,  welches  beim  Ver- 
sagen des  Gewehrs,  %\as  uater  7  Schüssen  ungefähr  einmal 
Statt  findet,  verloren  geht.  Durch  Vereinigung  dieser  ver- 
schiedenen Quantitäten  ergfebt  sich  2,276  Grammen  als  Er- 
sparniss auf  einen  Schuss  von  12,25  Grammen  d.  i.  2,270 
Kilogr.  auf  tOOO  Schüsse ,  was  6,26  Franken  beträgt ,  das 
Kilogr.  PuHer  ±a  2,75  Fr.  gerechnet.  Allerdings  wird  die- 
ser Vortheil  zum  Tbeil  durch  den  Preis  des  Knall -2^nd- 
pnlvers  corapensnrt^  welcher  für  die  Zündhütchen  zu  3,50 
Fr.  das  Tausend  gerechnet  werden  kann ;  ^iebt  man  jedoch 
letztere  Zahl  von  6,26  Fr.  ab  ^  so  hat  man  noch  eine  Er- 
sparniss von  2,76  Fr.  auf  lOOü  Schüsse.  Wir  verweilen 
nbiigeiis  blops  deshalb  bei  dieser  Berechnung,  um  zu  zei- 
gen^  dass  die  Anwendung  des  Knall -Züiidpulvers  hinsicht- 
lich der  Ersparniss  eher  vortheilhaft  als  nachtheilig  sein 
wurde« 

Ueber  das  Fersagem  der  Per^ssionsflinien. 

Um  die  Wirkung  des  Knall -Zündpuivers  besser    be- 
urtheilen  zu  lernen  ^  suchte  man  die  Versuche  darüber   unter 


*)  Der  Unterschied  zwischen  den  Wirkungen  der  Percvssionslliiiio 
nnd  der  Flinte  mit  Fenersteinschloss  rührt  Tletteiclil  auch  zam  Thdt 
▼Ott  4er  grtMsern  aühoeUigkeit  her^  mit  de?  die  Ladnns  durch  das 
KnAU-ZindpalTcr  entziiadet  wird. 


ttriidiai  CfltttSodett,  ab  im  Kriege  Statt  fajbn,  aimistel^ 
In,  indeiii  mas  claza  ein  etwas  verindertes  ud  adileehi 
aa^es^obtea  Masbetenpulver  anwendete; 
-■  Aus  der  Flinte  ward  eina  Kagel  otit  der  gewäiliphen 
LadoDg  gesdiossen  «od  das  Zondpnlyer  ward  ia  Form 
TSB  ZattAütchen  angewandt 

Bei  enem'  Zändkanal ,  ^ssen  Darehnesaer  1,1  MÜL 
betrogt  fing. der  Lanf  fceiai  SSstöhi  Schnss  an  so  yersagen^ 
mid  vom  5Sslen  bis  6Qsten  wurden  y  ohne  Beiajgung  dea 
Ziliidlocjis;  bia  6  Ziindhütcheii  Tarbraadit,  bevor  das  Gewelnr 
losging. 

Ab  anstatt  des  vorigen  ZSndkaaab  ein  andrer  von 
1;85  Milh  Durehmesser  angewandt  worde^  versagte  dag 
6ewebr  bei  nehrerit  Reihen  von  Yersw^n  unt^r  100 
Sdiossen  kein  einzigesmal.  Nach  d^r  letelem  Reihe  waurde« 
das  Gewehr  nicht  gereinigt^  und  den  Tag  darauf  von^Nenenk 
<isiiitzii  scfaiessen  angefangen.  Das  Gewehr  versagte  bei' 
folgenden  Schüssen:  1,  2,  3,  4,  5,  6,  7,  16,  42;  dann 
aber  versagte  in  der  ganzen  Reilie  von  100  Schiluen  kam 
Scboss  weiter«  Ofienbar  hatte  der,  den  Abend  vorher  im 
2usdkanal  gebadete  S<^hiantz«t>satz,  der  dnrch  die  afasor- 
birte  Feuchtigkeit  angeschwoUen  war^  das  Versagen  ver-« 
viacLt.  Es  ist  bemerkenswerdi ,  dass  bei  allen  diesen 
Vetaochea  kein  einziges  Zündhütchen  versagte. 

Die  nämlichen  Pnifongen  wurden  mit  den,  von  Yergnand 
v^geschkgeneii  Zfindpillen^^  mit  der  nämlichea  Flinte,  de« 
ten  Batterie  gehörig  modifieirt  worden  war,  vorgenommen« 
Die  Temperatur  der  Atmosphäre ,  welche  sehr  hoch  war, 
lies  mehrere  Uebelstände  an  denselben  erkennen«  Sie  erwei- 
sen, backen  daccb  einen  leichten  Druck  an  einander  and 
veronstalten  sich.  Dae  Gewehr  versagte  bei  dem  Zund- 
ksaal  von  1,1  Mill.  häufiger,  als  bei  Anwendung  der 
ZnadhölGhea,  wahrend  die  Temperatur  hoch  war.  Oft  ver- 
sagte der  20iite  Schuss,  allein  das  conthinirfiche  Versagen 
trat  erst  gegen  den  60»ten  ein.  Bei  einem  Zündloch  von 
1^  Mill.  Dnrchmesser  versagte  unter  100  Schüssen  keiner, 
•Hem  en  würde  so  viel  herausgeworfen,     däss  man  eme 


GesidUflbedMkiuiß  hrauolMB  nuwle.  Di»  ZätdfiUh  vtmgit 
xuweilen ,  inas  «bea  sowohl  rao  4!)rer  betOBiien  fieachaf- 
fenfaeit,  als  von  dir  Gettull  des  A>clilusses  abhängen  kaso. 

Bs  ist  hior  uichl  drr  Ort,  die  Batterie  fiir  (£•  Zünd- 
pilten  ttit  der  tih:  die  ü^uodhitichea  ait  v«i|^eicheB.  Wir 
begougea  uns  zu  bemerken,  dasa  die  Batterie  lor  die  Ziud* 
hulchen  mbdere  Geaau^keit  in  ihrer  Auslübraag  bedarf» 
ab  die  andre;  dass  ihr  Haauner  den  Zundkaoal  siclieref 
unter  einer  senk rechtea  Richtung  treflTefi)  iind  weai^  Ktaft 
ssut  Entzündung  d^  Zündpntrers  nethig  babeo  wird>  end« 
lieh  dass  >veni^er  ausgeworfen  werden  wird. 

Der  Vorlheii,  dass  kein  Versagen  Statt  findet ,  be« 
schränkt  sich  nicht  allein  aui  eine  Erspamiss  von  1  gegen 
7  an  Zündpnlirer;  man  mass  auch  beritcksichtigeiiV  dass  die 
QuaBtttät  Pulver,  welctie  der  Soldat  aU  Zündkraiit  anwen- 
det, entweder  unwiltkührlicb,  oder,  wie  häufig, der  Fall, 
mit  Vorbedacht  desselben,  um  den  8toss  seinen  Gewehis 
zu  Terringern ,  viel  belrächtlidher  ist ,  als  liier  angenommen 
wmrde.  Allein  unabhängig  von  dieser  Kr^parniss ,  die  viel- 
leicht von  keinem  Jilelang  erseheinen  könnte ,  hat  die  Be- 
seitigung alles  V^rsagens  den  sehr  grossen  Vortheil,  das 
Vertrauen  des  Soldaten  zß  stärken,  indem  es  ihm  die  Si- 
(Jierheit  verleibt,  dass  sein  Gewehr  im  AngeaUicke  der 
Gefatu:  dem  Feiade  -gsigeniiber  Um  nicl^  im  Stiche  iMsen 
wird« 

,  Man  konnte  glaaben,  dass  die  Beseitigung  dea  Ver« 
SAgens  nur  auf  Koi»(eu  der  Weite,  üul  wekhe  das«  €lewehp 
trägt,  Statt  finden  konnte,  indem  es  eine- zu  grosse  W^ 
',  des  Ziuidkanals  notlug  machte.  I>ie  Srl'abrtHig  4iiU  uns  je*- 
doch  gelehrt,  das^.  das  Rückläufen  der  Ptiidai- Fitale  (Fittä 
pendole)  genau  eben  so  gross  bei  einem  Zündkanal  vea 
1,8&  Mitt.,  als  hei  1,10  Mill  Purchibesier  ist.  Diea  Resol- 
tat  wird  nicht  aidFaüeod  erscheinen,  wenn  man  in  Brwi» 
gong  ^ht,  dass  der  Ziindkanal  durch  den  Hemmen  nadi 
der  I^ercms^  gasphlo^en  bieibt.  VieUeicbt  wfirde  sielr 
ai^lbst  sein  Durchmessejr,  apch  erweilem  laasfen,  weoo  liian 
dt»i  limVi^  h^nläi^g&hfi  l^i\\^it  frtf^iltair«um\dm  AüJiraiH 
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gt  ihr  •iMisohea   Fliii%k«ilR»ii  ^n  ^id^t^ea,  welche 
4orcb  itm  iSiiidloeh  tu  •stweicliw  strebet. 

Wir  liabto  .iMia  iibejrdie««^  übenwugty  dasi  «elhtt  bei  der 
(jewöbiilichen  Flinte  etne  Variatian  im  Ourcbmesaer  des. 
Znodlecha  ioaefhalb  4er  Grinsen  Ten  1  bis  2  MiU.  keine 
»eikUebe  AeaderuBg  in  der  Weite,-  auf  die  das  Gewehit^ 
teagt^  hervorbringt.  Folgeades  ist  die  Tabelle  der  Rescd- 
tais,  die  wir  erhaltea  haben: 


Durchmesser  des 
Zündlochs  in 
Millimetera 


Ladung  von  Pulver,  Molclie  bei  jedem 
Durchmesser  ange^vandt  werden  muss, 
um  die  nämliche  Grösse  des  R  cklan« 
ferid  zu  bewirken. 


♦**i 


III.H-        Mi,^  I. 


0,90 
1,66 
2,76 
3,48 


laOO  GramiitA 
10,00 
10,39 
10,72 
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..       .  '       .   Fabrikation  des  Knaffgueclsilbers. 

Dies  Präparat  ^ird  ans  QueoksUber,  Salpeterstnce  von 
W«>  bis  40«  B.  und  illkokol  von  85  iNier  88  Cintesiauilgra- 
dea  bereitet.  AbgeSndeHe  Ver&nehe  in  kleinem  Maasstabe 
haben  uns  gelehrt,  dass  die  besten  Verhültnisse  die  roA 
Hoirard  gelsndenee  sM:  1  Th.  Quedksiiberi  12  Th. 
Salpetersäure  und  11  Th.  Alkohol.  Ein  Kiiogn  Qttfcksil« 
ber  giebc  l|Hil.'  reiws  Knallqueeksilber^  aus*  welcher 
^namitäl  sich  wenigstens  40000  Zündhütohen  liir  die  &ris|;8- 
fiittten  würden  bereiten  lasseii. 

De  das  Knallquecksilber  bei  seiner  Bereitung  in  kletnea 
.  Krysidlen  erhalten  wirttapso  zerreibt  man  es  zuerst  auf  ei« 
Der  marmornen  Tafel  mit  einem  l)ölzenien  Läufer>  nachdem 
man  es  mit  30  p^  C.  >t asser  beleuchtet  liat»  Otgt  dann  0 
Th.  ge^ehniiobes  Puker  auf  10  Th.  EaaU^jot^fMber  zu, 
und  ifihrt  iort  mit  Reiben.  Man  erhalt  etnea  l'esleit  Teig, 
der,  zu  gehörigem  Grade  an  der  Lidt  getreekaet,  ia  &ör* 
•er  gebraoht  wird,  deroe  jedes  an  einer  JUrnddosis  (emprce) 


I 
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Wenn  iFas  Knallqneckaiber  kerne  Gefahr  daibietety  m 
lange   es  feucht  i»t,   go  verhält  es' sieh  dagegen  anders  mit 
dem  Knallqa^ckrilber,  M^eiia  as  trooken  ist,  wo  es  mit  vie- 
ler Vorsrcht  behandek  M'erden    niiiss.      Indess  kaoa  maa 
vermeiden,  es  in  diesem  Zustande  anzowenden  ^  nad  da  die   ^ 
Fabricatiott  dee  RnaH  -  Zttndpulvers  immer  sehr  beschrädi^t 
sein  viird,  da  man  es  «ehr  zertheilen    und  es  sehr  voUkom^ 
menen  Verfahmngsarten  nnternrerfen  kann,  so  geben  ym 
ohne  Bedenken  die   Erklärung ,    dass  es   /sich    ohne  alle 
Schwierigkeit  und  mit  nicht  mehr  Gefahr,    ab   die  Berei« 
tung  des  gewöhnh'chen  Pulvers  in  den  Fabriken  des  Staats 
darbietet,  bereiten  lassen  niiirde.    Eine  Explosion  M.'ürde  so- 
gar minder  nachtheilige  Folgen  sowohl  (lir  ArbeitWi  ds  Ge- 
bäude mit  sich  ffifaren ,    wegen    der  kleinen  Quantität  von 
Materie;  welche  der  Manipulation  unterworfen  wird., 

Fersehiedpte  Ins  fetzi  heJcannte  Methoden  das  KnaUjpul- 
ver  ah  Zündhraut  anzuwenden* 

^  Man  hat  bisher  angewandt :  ^  IJ  das  Knallpulver  in 
KSrnem;  2)  das  Pulver  in,  mit  Blei  oder  Papier  überzoge- 
nen)  Pastillen  \  3)  das  Pulver  in  geficaissten  Römen ;  4)  dift 
Wachs  -  Ziindpillen ;  5)  die ,  Zündhütchen ;  6)  die  Zändcöii- 
ren  (amorees  en  tube)*  . 

Das  Pulver  in  Körnern  ist  sehr  gefährlich^  denn  dier 
Explosioii  eines  einzigen  Korns  bewirkt  die  .  der  ganzen 
Masse.  Man  bedient  sieh  dessalben  nicht  mehr.  Die  ander» 
Formen  haben  nicht  denselben  Naditheil;  da  ihnen 
jedoch  allen  eine  Hülle  gemeinschaftlich  iat  iHid  die 
Wachs  -  Zundpillen  und  Zündhüteken  fast  allein  im  Ge- 
brauch sind  y  80  werden  wir  uns^oa  mit  letztem  beachäf« 
tigen. 

Die  Waclw  -  Zundpillen  war^  Uoa  erst  aoter  den 
Jägern  in  Gebrauch,  als  sie  von  Yergnaudfur  die  Infan« 
terie  vorgeschlagen  wurden.  .  Sie  enthalten  jede  3-  Ceiiti- 
grammen  Knall^eeksilber  und  I  Centigramme  feines  Kn-» 
nonenpnlver  (pnlv^rin  de  poudre  a  canon)^  ilnd  nind  mit 
einer;  mit  der  Hand  angebraditeni  Schicht  von  Wache  um- 
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ffthen,  die  sie  sehr  gut  rot  Mt  ISmwirkuag  der  F^htig- 
keit  schfiM  und  hindiert,  «ch  *  gleichseitig  zu  ^nfziindeii« 
Sie  hsMea  eidi  andi  sehr  got  fof  die  PlaiUMi  befestigen  und 
können  leicht  nnd  ohne  Gefahr  transportirt  werden  ^  wenn 
man  nur  Sorge  trägt  ^  sie  tot  der  Hitze  der  Sonne  und 
solcher  Körper  zn  scMitceni  die  ein  Anackben  derselben  an 
einander  bewirken  könnten« 

Sie  haben  den  Nachtheil^  riel  anssttwerfen,  nnd  etwas 
mehr  Rauch  und  Geruch,  als  die  Ziindhiitchen  zu  verursa- 
chen. Ihr  jetziger  Preis  im  Handel  ist  6,75  bis  7  Fr*  für 
das  Tausend. 

Die  Zündhütchen  sind  gegenwärtig  am  meisten  im 
Gebrauch ,  und  bilden  wenigstens  -^/V  der  Coosumtion. 
Dw  Inr  die  Jagdflinten  enthalten  jedes  0,017  Gram« 
men  Knallquecksflber,  gemengt  mit  ^  seines  Gewichts  fri«» 
Ben  Schiesspalver.  Dieselben  widerstehen  der  Wirkung  der 
Feudttigkeit  sehr  gut,  und  fangen  Ftoer  andf  ttacMem  sie 
mehrere  Stunden  in  Wasser  untergetaucht  gewesen  sind« 
Ihre,  stfhr  regelmässige  nnd  sehr  feste.  Form  erlaubt,  sie 
auf  dem  Zfindkanale  durch  mechanische  Mittel  zu  befestigen^ 
welches  für  die  Krieg^flioten  sehr  rortfaeilhaft  sein  wird* 
Bei  der  Explosion  wird  das  kupferne  Hütchen  zerrissen  und 
sehen  zertheilt  und  fortgeschleudert;  höhlt  man  aber. den 
Kopf  des  Percus&ioosliammers  ans,  so  wird  das  Kupfer,  blos 
noch  gegen  die  Erde'geM'orfen* 

Die  Hütchen  werden  am  Balancier  (au  balancier)  mit 
grosser  Geschwindigkeit  verfertigt.  Manchmal  fangen  die 
Zündhütchen  bei  ihrer  Fabrication  Feuer;  aber  die  Entzün- 
dung theilt  sich  nur  sehr  selten  der  kleinen  Zahl  derer  mit, 
welche  in  Ai'beit  sind.  Ihr  Transport  ist  leicht  und  gefahr« 
los.  Ihr  gegenwärtiger  Preis  im  Handel  ist  3,50  Fr.  für 
das  Tausend.  Man  kann  in  diesem  Augenblicke  nicht  sa- 
gen, ob  für  den  Kriegsdienst  die  Zündhütchen  oder  dio 
Zöndpillen  den  Vorzug  yerclienen  würden.  Diese  Frage 
kann  nur  durch  Erfahrung,  entschieden  w;erden. 


> 
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Die  Erfahnmg;  wekhe  nanüber  «bs  KnaR^ZiMlpiil« 
Ter  erlangt  hat  niid  aeio  faat  aUgeneinet  GeiiMieh  für 
Jagd -Schiessgewehr  nacht  die  Toif  heilhafte  Anwendhar* 
keit  desselben  fdr  das  Rriegsgewehr  nazwetfeihaft.  Mail 
würde  dadorch  an  Pulrer  ersparen,  den  Schuss  aiehem  and 
das  Vertrauen  des  Soldaten  mehren. 

Da  das  Polver  mit  ^chlorsaarem  Kall  die  Nachtheile 
nit  sich  fuhrt  ^  dass  die  Gewehre  sehr  rosten  und  schmuzeny 
und  mithin  leicht  Yersagen,  so  muss  man  dem  Knallqnecksil* 
her,  welches  keinen  dieser  Nachtheile  darbietet,  den  Vor- 
zug als  Züttdkraut  geben.    . 

Die  Fabrication  des  Knallquecksilbers',  wiewohl  nidit 
gefalu^los,  bietet  doch  keine  gegründeten  Schwierigk^teii 
dar,  und  die  Administration  des  Pulyerwesena  würde  I^U 
m  Stande  sein^  sie  zu  imtemehmen)  um  lülem  BedbrI  der 
Rogkrung  za  genüge». 

Die  Tott  Tctrgnaud  rorgeschlagenen  ZQndkörper  be* 
stehen  ans  KnatlquecksUber,  wie  alle,  deren  man  sich  be* 
dient ;  sind  aber  durch  ihre  wächserne  Hülle  Ton  den  an* 
dem  untersdneden.  Die  Zündhütchen  scheinen  zufolge  ih* 
rer  (ast  allgemeinen  Anwendung  für  die  Jagdgewehre;  den 
Vorzug  zu  verdienen ;  allein  der  Bedarf  des  Rriegsdieostea 
kann  andre  Rücksichten  erforden,  die  es  uns  nicht  zusteht, 
zu  erörtern  y  und  die  Erfahrung  allein  kann  über  den  Vor- 
zug beider  entscheiden. 

Zum  Schluss  dieses  Berichts  glauben  wir  auf  einen  Ein* 
wand  hinweissen  zu  müssen,  den  man  vielkicht  gegeii  die 
Anwendung  des  Knall  -  Zündpulyers  für  das  Rriegsgewehr 
machen  könnte;  und  der  darin  liegt,  dass  das  Quecksilber^ 
welches  die  wesentliche  Basia  dieses  Polvers  ausmacht,  ans 
dem  Auslande  kommt,  so  dass  man  im  Fall  eines  Krieges 
Mangel  daran  leiden  könnte  >  zum  wesentlichsten  Nachtheile 
den  Kriegsdienst« 
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Um  iodess  diesen  Einwand  richtige  würdigen  zu  lernen, 
hraiieht  man  nur  in  Obacht  cu  nehmen,  daw  zu  40000  Ziind- 
hotchen  höchstens  1  Kilogramme  Qaecksilber,  und  zu  4 
MlllioDen.  womit  sich  100000  Menschen  bewaffnen  lassen. 
100  Kilogr.  Quecksilber  erfordfrlich  sind.  Man  wurde  al« 
Bo  leicht  ZB  gelegener  Z,eii  hinreichende  Vbrrtlthe  von  Qneck« 
lilber  (ür  den  Kriegsdienst  anschalFen  können;  und  man 
VOSS  überdies  ans  Erfahrung  ^  dass  es  selbst  während  der 
letzten  Continentalsperre  niemals  an  Quecksilber  in  Franke- 
reich  gefehlt  hat.  Endlich  könnte  man  im  Nothfall  das 
RDallquecksilber  für  den  Moment  durch  ch^orsaures  Kali 
ersetzen,  ohne  etwas  am  Mechanismus  der  Batterien  der 
Scbiessgewehre  zu  ändern,  odt^r  auch  das  knallsaure  Silber 
anwenden. 


•  \ . 


128 


vm. 

Unterricht  im  Oeeonemte  und  AgricuUur» 

chemie   hetreffemd. 


Der  Vntenmhnete^  m  Göttisgeii  wohnhaft ,  mid  einem 
~  grossen  Th«le  des  dkonomischeB  Publicttma  schon  durch 
seine  chemuehen  imd  Scenomiacke»  Schriften  bekannt ,  hat 
die  Absicht  Ton  Ostern  1830  an^  gebildeten  jungen  Mäa« 
Bern  einen  den  jetzigen  Bedürfnissen  angemessenen  Prt* 
vat'^Unterrieht ,  sowohl  in  der  practischen,  als  in  dec 
theoretischen  Oecaitomie  und  Agricnliurckemie  zu  ertheilen> 
und  ladet" daher  alle,  welche  hieran  Theil  nehmen  woQeiii 
ein,  sich,  der  näher  zu  treffenden  Bedingungen  wegeOf 
Tor  Ausgangs  MSrs  1830  mslmifilich  an  ihn  m  wenden. 

Wenn  auch  dem  Ünterzeidineten  zur  Erklänng  man» 
eher  landwirthschafificher  Operationen  eine  eigene  Oecono* 
mie  fehlt ,  so  wird  dieser  Mangel  doch  nicht  gefiihlt  wer* 
den^,  weil  er  mit  mehreren  Landwirthen  in  uad  nahe  hei 
Göttingen  die  Uebereinknnft  getroffen  hat,  dass  in  den  Oe* 
conomien  derselben  interessante  Versuche  angestellt  werden, 
lehrreiche  landwirthschaftliche  Operationen  Statt  finden  nai 
der  Gebrauch  der  besten  Ackerinstmmente  gezeigt  wer- 
den   soll« 

Welcher  Ort  konnte  auch  übrigens  dem  jnngen  Öeco« 
nomie  eine  bequemere  Gelegenheit  zur  Erwerbung  umfassen- 
der Kenntnisse  darbieten ,   als  Götüngen,  wo  er,   ah  aca-^ 
demiacher  Bürgert  den  gründlichsten  Unterricht  in  lVlys£t, 
NaiurgeschicIUe ,  Botamk,  Hßneralogie,  Geogno»iey    2Va- 
tumatohmomiey  Technohgie^  den  maihemaiischem~J^is$et§» 
schqfieny  der  Thierarzneikunde  und  in  der  ohmautiadken 
Baukunst  erhalten  kann ;  wo  er  femer  einen  Tortrefflich  ein« 
gerichteten  ökonomischen  und  botanisdien  Garten  >  eine  ans- 
serordendich  reiche  Bibliothek,  Tiele  Sammlnn^ea   metk* 


Olli  tmaisn  OmwgMtt  in  4«lr  Oecoiioiiite  so  swiefcnSi-' 
ig  ib  inlTglidi  inttriehttn  m  kSboen,  'wfinsclie  id^  iiid^ 
libhts  niAr,  fib'idMi  diejaugM,  wekhe  ätf  demseften 
Ilieil  neiunen  >v^eft|  ih  hmi^fMmdhu&  mig;emiaaMh 
idiMi  am  der  Piraxis  kenseny  d^n  da  kh  selbst  12  Jdhre 
Ing  praolisclter  Ltadwirth  war  mi  da  ich  aidi  1  Jahr 
k  TbSf'seiieii  iMfiUite  befimd,  so  weiaa  ich  oor  zu  gat, 
Am  der  Iheofelisdiä  itatemcbt  in'  der  Läadumthsehaft  nm 
teen,  wteldie  schon •  hinlängfoh' nit  pradiicheii  KeniitniB» 
M  aosgeijistet  sind,  WesenAieben  Nnfisen  bringt.  —- '* 

Zan  Tdilrage  d^  geaanuntte-  Landwirthacbaft  imd 
AgricdilBriD&entte  werde  ick  ^n  toUh  Mut  gebrauchen. 

ba  SonüMr '^ocde 'lA  Sie  Lehre  v&m  Böden,  fim  der 
Pfhmxeneultur  f  vom  Wtesenhame  und  überhaupt  die  £.€*%!« 
Mm  .^ibler&osfe  k  fltopeai  gaslteii  Umfitnge  abbwidelä ;  femer 
weide  ieh  in  dka^r  Jahreszeit  meinen  S^iUem  den  theoreti« 
nahen  IhMMridhr  in'  der  Agrieulturehemie  ertbeilenr.  Vor- 
»glioh  aber  werde  <Jdi'ii)i 'Sommer  und' in  der  Perienzei^t 
aal  dmi  LandwirAibhaftobeffisseneii  Meutere  vnki  grossere 
Ukeä  nntemehmeo,  ron  deneiif' ich  mir  dnen  ganz  beson- 
deeett  Jümnen  Terspr^ehen  au  konneii  ghnbe  y  weil  nichts 
fliheinr  dem  imgdkandto  Laadwirth  ton  efvraigen  Vorur- 
fhdieü  Mceiet,  'Oib  Anadiama^;  der  Verschiedenen  lanif- 
wnrAadmMieben  £ehrXnehe  tmd  Cdkurmethoden ,  und  nichtli 
YOt  Einseitigkeit  schfilet  als  eigene  Wahrnehmungen 
j  dass  nur  Eirdobung  eiiies  und  desselben  Zwecks 
nicht  lauMer  dieselben  Mittel  angewendM  werden  diirfen. 
Di»>43umomisdieB  Reisen  haben  (nr  jeden  Landwirth  gros- 
sen Nutzen  und  Tiek  werden  mit  mir  diel  Erfahrung  ge- 
ameht  baben,  dass  man  auf  einer  einzigen  ^  mit  Aurmerk- 
smnliaic  und  Umeiefct  torgenoaMnenen  okonomtscheü  Reise 
eft  mehr  lernt,  als  dniUi  dasStodhmi  selbst  der  besten  öko- 
naariaehen  Werke.  — 

Auf  d&een  ReiMft  wird  sidh  mir  unstreitig  die'  beste 
ÖÜBgiaÜMt  darbietaa  meine  Zahörer  sowohl  auf  die  Man- 
Jenn-  f.  ted»«  «•  Sksa.  Gbeoi.  TU.  I.  ^ 


AckeHmow  ud  der  yielimcbi  «nfmerkgaoi  m  ■«&«■  ;>&«•• 
d»  «aaid^  ▼fWcIlM^neil  6o4flHM4ni^  .«Bnmi^  c*  ■«. 
Sra;  üq^^ie  «««i^iHiiNlftiW  der  ;iefldwMbMid«»,Pg|Mli 
milnitlieileBt  .und-^chzui^eiwn;  ihii«w>J>«in  ^og^e»  toi 
Siimpfea  ,<»4er  <Mti»((g^„aii«ngelMiiet«ii  wnN«^  JUbMleiwi 
xa  erklären,  trie  df».  ITriKinvacbiii^  d^tMlbe«  Twp^BnwHw 
w«^en  koante;  ihpen.ipi  Mcep,  ai(f.'«'elcl)»  4irt  «aatAti 
aotzlos  4al>inffie«8fnde  däa((iBrrei6h»  .(^^^Ue ,.  «4«t  >n4  cnt 
für  die  Pflaozea  fiel  Ilaliciiiiff^iitbiilteMivBaehuiid  FIn* 
?j^  Be^äweniog  «der  ,4iij£ginig  ro«  W«e^  ^erveiri« 
werden  kann,  knn  anf  dM!«ipn,«|ii«f»  wer^^ 4eh  «ekt  yieb 
Veranlassung  bekornmeff,  de«  LandwvtMialtolNiÜMeMa 
an  Beispielen  darznthun,  wie  4w  La))dwirtMi«fr«l«as^ 
w<»^en  mum  and  M^«l<*<Br.Veffrj?«ni,to,g„^^^^^I„aJche« 
Methode^  noch  iäl%  si«,d.  —  .. 

^Kein  Land  niöch(e  «i«b  vi  «kfuwüiiflH»  Aeäek.  ab« 
wbf  bes^r  als  da«  J&äpigr^cb  Hawjoyereii«»:  «afLmb. 
nen .  vielföliigen  bwdwirthwbaftlteh»,,  IWwifc..4lW*  räM 
ansebnbchen  TheU  d^  «itibren  £^ii«^  «Hwngt«  Jcb  om^ 
wenigstens,  dass  sieb  dem  jnigea  LM^inbe  iln  Hum« 
versehen  ausserordentlich  viel.  Stoff  »ir.,IJ«|en«cb«,^,  ar 
Beobachüing  und  »un  Nachdenken  dwbi,htf^  Mm^^4m»  »- 
rade  hier  «ine  so  grp^  Mawi»(alt%k*it  ^hm^  «hI  «^ 
ungünsliger  VerhäUni^  fijr  ^n  jlcfc.*«,  v«ttadle«  sidL 
jiie  sie  in  «biger  Beziehung  nur  irgend  ^je,rtfa«ht  werde. 
Können.  Im  Hannoreiscben  werden  meine  2aliwer  d«i 
aller  reichsten  Marschboden  und  Asn  aller  dfirlik,teit.Ä«l. 
boden  neben  einander  antreffen;  sie  werde«.  ftS  ^e  t«i 
den  Landwirthfn  in  De^tschland  erbaut  werdend«, Pjm«. 
.«.gcösster  Voül^ommenheit  erblipke« ;  «,  we«l«»  4m 
.weckmassigste .  Art  der  ürbarmachm^J  yn«  Heideränm« 
und  Hochmoeren  d,,ch  e(g««,  An«*««.«  kenne»  .Jemen, 
sie  werden  Bewässe|m««,rie«m  nmi  «^  kUmrtlicIie  ^C 
eenanlagen  sehen  die  der  ganzen  Well  ««JMpster  4mm. 
kom^n;  sie  werdj,n  dpn  Gebraueh  .yo,  A*««..»«^ 
beobachten,  dm  ««.Recht  ab.g««  T«««gKd»  ,„^^^Si 


fci  iltti^  ate  werSeB  «fiie  »ehr  berflhmf«  PTerfcnicfat  W 
eite  eben  so  beiikttle  Rittd^ellzucbt  antreffen ;  uiid  endfidi 
vmdm  (äB  .Mt  fAentiagen^  (tos'fm  Hännbrerachen  efÜe 
MtfereiMi  »mbiiJett  rfiidy  dfe  mfr  cleiieo  anderer  lilnd^ 
m  jeder-  fSMdä  ^'etf rilVm  kSImen.  —  Da  Jedoch  in  der 
Irfefsdiim^'ttMlMr-ihiseelreii  inid 'Inniefen^TefliäHoisse  d^ 
LandwirtfaMdiaft  der  Nützen  beo^ndbt  isf >  welelien  ich  von 
fai  odt  neiaeti  Zabärera  änzusteHendeh  Reisen  hoffen  zn 
kmea  gklibe,  «o  wwd»  icb*ste  adeh  auf  diejenigen  Land- 
irirfk^rfteii  aiifnnrfei^itt  inaehenj  welbhe  durch  Missgrifie 
Jkrä»  Ucb  mfck  ««F  der  uSedrigsten  Stufe  befinden.  Und 
mlieffiidi  denn,  dass  nieitf  Unterricht  in  der  Oecononie 
Aveb  diese  Reisen  r^cKt  jAraktis^h  werden  wird,  wenn 
gMcb  mr  bm«  eigene  Landwirthschaft'  zu  Gebote  steht  — 

Im  WMler  wurde*  icb  nk^en  SdiSlem  die  Lehre  imn 
itr'FA^Iumckif  Ank  Ackerbtm^ttemen  ^  der  HemshaTtskurtde 
mi'  äet  fSemmcMagw^^  der  Lanäg^er  Tortragen;  ich 
weiie  ikbe»  fSnuier  anfieispieleli  mm  meinem  fixeren  ff^hr*^ 
hm^ikrekt  sejgen^  wie  der  Vebergang  ron  einem  fehler« 
{uAtB  WMmdiaftMjntenie  ttn  Firttchtweehselwirthschaft 
ohne  Aflfopienmgen  bewerksteil^  wer<)6n  kaan^  imd  end- 
lich werde  ich  ihnen  im  Vfinter  den  nöUiigen  Unterridit  in 
ekoBoaMclien  Redknongswesea  erthetlen. 

im  neioeai  dtemscKen  Laboratorio  werde  icb  dagegen 
gaweU  IM  Wkrter^  ak  im  Sommer  den  Landwirtbscbafts- 
beSiisetten  praetucheii  Unterricht  in  der  Agricuhurdiemia 
jjeben,  und  abo  lehren,  wie  die  Bodenarten,  die  versebie* 
denen  mineralficben  1>ibgerarten ,  die  Pflanzen  u.  s.  w.  ob»» 
mtseh  untersucht- werden  mii8S^n. 

Da  ieh  hier  völlig  unabhängig  lebe^  so  werde  ich 
mdne  Zeit  gändich  meinen  Schütern  widmen  können.  Wer 
Jiieh  nir  ganz  anverfraot,  dessen  Studien  werde  ich  so  zu 
lÄen  suchen ,  dass  er  seinen  Aufenthalt  in  Göttingen  mög« 
liehst  yortheilhaft  benutzen  kann*  Stets  werde  ich  ihn  des- 
halb nur  zor  Erlernung  solcher  Dinge  ermuntern  >  die  ins 
practische  Leben  eingreifen  und  diese  werde  ich  um  so 
Udbec  «bn^    ak  es  mir  in  doppelter  Hiosiclit  am  Htc^ien 
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liegen  bmm^  im^  m  Jete  mdam  SABim  mü  AdktifM 
ReintiiisBai  «tuggfifigtet  in  die  Bbineth  niiädd^K. 

SchKesdUdi  ^vnrd  ee  nicht  .überftiBi^  eem,  ir^»  »h 
iiedirfelge^^ef  iuiwfiiil^:  r-r  iobon  iiii,JUm  UKT  ham  i 
man  nrieh  im  JOLöBigreiche  SaehseB  wam.Direaiortines  arf  . 
Küaigjidie  Koa)en  ,  xu  emchlenden  landwirdncbafilich« 
Lehriaistalt  beaUmaiij  welches  Anerbieten  idi  indeaten  ßm 
Liebjf»  zu  meinem  Valeflanile  Hannovor  ablehnen*  Seit  je» 
ner  Zeit  liabe^ieh  nep  anf  meinen  iiftonomisdien  JReiiea 
g/ßhr  viel  Neuef  und  NiiteKclfee  Hernien  gelenit;  >anlt  Jen« 
Zeit  hat  mir  nber,.anoh  ein  eifiigea  Sindinm.  d^  MnMiriiaei 
seoschaften  gezeigt  ^  '^ie  ansseüordenlUch  man  etonrehldtn 
Ackerbau ,  ah  /die  VjehBueht  dureh  deren  HiiKe  verbMM 
könne«  —  Meine  sphrifislelieijscbeB  idbeilen  m«  Fache  Mfi 
Oekonomi^  4ind  Chepie  hiübn  Beifall 'gefunden  «nddbi  mir 
das  Lehramt  nicht:  mehr  fr^md  ist,  wsil  iekt  nniReU*'ii 
Sachsen ,  als  iiach  hier  achon  mehrere  Male  «befr  OAnk^ 
mie  nnd  Chemie  Vorlesungen  gebalten  hake^.  nn  knfiamk 
mit  Zuversicht^  dassieh  künftig,  meinem  nuraeIhsegeviUf 
ten  Wirknngski^e^e  zpr  2Sttlifedenhmt  Tmateben^'opmrde. 

€lött»gen>  im  October  1829. 

,     '  C.    Sprengel.     ' 
•  '  i>r»  i^faäbt« 
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P^rmi$eht9  ttchniuche  ^^emerl^iingen* 
Tod  Seh»  Fr«  Ls u  c  h  «•  . 


JBuc&jfotaiie«  Dft  e»  M-  gchwi^böfeii'  ^  grosser  Ver« 
Ihril  iftt^  StiiM  so  IniMiiy  die  me  ^t  BiüsstMii,  die  Wär^ 
mti  inFiaig  kiini,  ao  Mllle>iiian'a«r  TImmi  and  Torf,  Koh* 
Inpriree  ^  ^  ^es^iudtttBe«  £ltfoh  •  ete.  Sl^e'  feHigei.  ZwalB 
vgnSaHE'-iudltfps  wärdb  bI»  ülr  geirdhoHdieHeerde  brauch^ 
iMMtr  md  poröser  madien,  iftdM'' diese  Korper  das  Ter^ 
^faMB  lieQirdenu  ^oleiie  Stwne  M^firden  sich  besonden 
ffü  tm  Skmm  n  Gürton  eigm»,  da  sie '  nidtt  kSlter  wäh^a^ 
akhöiBsneBäalDe. 

BaryiwasBer  erliält  »an  leicht  durch  Kodien  einer  Lö^ 

'  mmg  düs  SehwofeUbat)^  lait  'BkigläM  od^r  Meimig»      Ist 

um  lealeni  I»  viei  geftoiaarai,  so  ^ird  Bteioxyd  aofgellM^ 

das  man  doiib  Zwatavta  seaer  SchM^eUKirydösiiiig''iiie* 

dsnchfegt» 

JEisetdftAmm»  Bisea  roibt  sieh  bekaiintlieb  auf  Messuig 
ap  wenden.  Man  sollte  daher  die  Nabe  der  Räder' hiC 
Messiag  belegen  ^  so  wie  die  Felgen  derselben  >  waa  bei 
Kiseahahaea  grosse  Vortheile  briagea  köante. 

Eitiiomeirie.  Die  Yerbindang  des  Schweiils  «it  dem 
PhflB|dMr  ist  bekanntUdi  wek  brennbarer  ^  als  letaterer  iat 
äicb^  nad  kSaate  daher  ^  am  besten  wohl  in  Yerbindang  mit 
KalilfiiOBg>  aar  Besümmong  des  Saaerstoffgehalts  der  laH 
dieami« 

FimU»,  Kodit  man  seehstelessigsanreB  Bllfei  mk  Mohn« 
cd  9  ao  ealsleht  anlm  starkem  Anfschämnetf,  selbst  bei  nur 
gsbider  Krwärmaag^  eine  addie,  dastiseb«  Maaiej  die  bald 
an  der  Laft  trocknet.  B«  Anwendung  von  gleichviel  Blei- 
zndKer  oder  Blag^te  kt  die  Ektwirknng  aiib^detitend.  und 
'  das  Oe!  bleibt  flüssig  und  trocknet  langstfiftm^r.  Man  wird 
daher  das  sechstelessigsaure  Blei  mitgcomesi  Veetheil  statt  der 


BhifßStl^f  des  Blawmet  md  imVUrnAmg  smTndLci- 
Macbea  des  Oek  anwendeii  köBsen.  Es  entsteht  dnrdi  Ke« 
dien  TOB  etwas  Bkizncker  mit  tÜ  Bleiglatlaund  Inlde^dn 
echwerlMÜilies  weisses  PalveK:  —  Scheid^  nsn  das 
Oxyd  durch  Sänren  ab,  so  trocknet  im  Od  sehr  langssMi 
—  Mohnöl  sdiäont  mh  Zinkoxyd  gekocht  stark,  nnd  trock- 
net dann  schneO,  obgleich  nicht  so  baU  als  nut  eben  so  visl 
Meimig  gekodiles*  ZinkTitriol  scheint  durch  Kochen  mit 
Od  keiner  Zersetzung  nn  edeideut  und  dahar  der  Znaln 
desselben  zu  Firnisse  blos  dadurch  nntafidi  an  weirden,  diai 
Tonnittelst  der  Bkif^tte  ZinkoExjd  fied  FgnvM^  wjnl* 
CNine  Zweifd  wird  es  TortheBha&er  adn,  alatt  dea  ZSaki 
Vitriols  Zinkweiss  zu  nehmen. 

Das  secbstdessigsaure  Blei  könnte  TidUcht  nu^  mdit 
Tortheil  als  das  drittelessigsaure ,  .  mil  Kohlensnoro  odtf 
kohlensaurem  Kali  zersetzt ,  und  dadusch  Bldwaiss  bi». 
reitet  werden, 

Leim.  LSsst  man  Blasen ,  Baute,  eia^o  2Sdt.Httt  vee» 
dünnter  Salzsäure  stehen,  wisdit  sie  dann  ans  «ad  kodl 
sie  mit  Wasser,  so  lösen  sich  ecslere  ▼4d,lst?lndig,  letstsse 
grösstenthdk  auf.  Dies  Mittel  könnte  dienen,  nni^  leichlvr 
Ldm  zu  sieden,  nnd  die  Hausenidase  ans  Sehafilännea, 
wddie  grosstentheils  unanfioslkh  ist,  yoUkoBunan  nniösiMh 
zu  madien*  *) 

Nainm.  .  Die  Zersetzung  des  Kochsalzes  dorch  "Bkif 
giStte,  könnte  dadurch  Tort|ieilhafter  gemacht  werden,  dass 
man  den  aus  Chlorblei -Bleioxjd  bestehenden  Rnclrunnd 
zur  Bleknckerberdtnng  benutzt..  Die  Essigsäure  löst  nimlich 
4a9  Bleioxyd  tond  es  bleibt  reines  Ghlorfalei,  das  amn  an 
Kasdergdb  yerwenden,  oder  mit  Aezkdk,  Ammoniak  wie- 
der in  uretero  Verbindung  zerlegen  und  nodimals  so  Bki« 
zncker  benutzen  kann.  Ueberdies  laut  ajdi  Ghlori»]ei  durch 
kohlenaanres  Ammoniak  zu  Sahniak  nod  Bldweisa  zmdcgen. 

*)  ITebev  Leiadieveitnig  lelie  nian:  Aaweimag  «nr  Benttanz  4m 
TUchieileiiBes^     der  Knodiengallerte  und.  der  Snppentafelli,.       MH 
'    Ber&duichtigiuig  der  neaeston  Yerbeflsenuigeii.    Ton  I,  C*  lAeaclii« 
,   aHt  AiblaMiiaseB  8.  Nftmberg  1828  Pfeeb  16  Or. 
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I^mzeftwachMimmeasei^^  Vm  <Se  Schndligkeit  dei 
WacbitKimis  eitiiär  Pflianze  )bestifflmeii  zu  können,  darf  man 
iraram  Stamm  einen  Faden  befestigen,  der  einen  ungleicharmi» 
gen  auf  eitfem  Stab  beweglichen  Wagbalken  öder  Hebel 
trigf«  Wie  ^an  cKe^Pflanze  wichst,  sinkt  der  längere  Arm, 
aad  zeigt  auf  einer  Tafel  den  Wachsthom  an,  und  zwar  ma 
«0  'genauer,    je  länger  et  im  Verliältniss  zu  dem  andern 

SchtmnkeU  Absud  roh  Weinbeeren  schimmelt  9  amft 
wenn  tt  nlft  Snizen  von  Biei^  Baryt ^  Kupfer,  Spiesglanz, 
llikel,  Arsenik/'Eisen,  Zink, 'Hangan  and  Zinn  vernetzt  ist 
€kir  kifr  Scfarmmel  entsteht  jedoch  wenn  rothes  Quecksilber- 
«xjd,  essigsaures,  Salpetersäure^  oder  salzsaures  Quedisifter» 
exyd  zugesetzt  werden.  Quecksilbersalze  sind  auch^  das 
Imste  Mittel  geg^  das  Sthiinmeln  der  llnte. 

Sprengen»  Die  ungähenre  Kraft  ded  Eisens  >  w«m  a» 
dorch  Wärme 'ausgedehnt  oder  durch  Kälte  zosammange* 
zi^a  wird",  kannte  zam  Sprengen  der  Felsen  benutzt  wer» 
den.  GKliend  eingetriebene  Klammern,  oder  angespannte 
Ketten,  würden  beim  ErkaBen  Felsen  zerreissen.   ' 

Thiere.     Die  Pftanzen  enthalten  m'ehrere  Erden,  He» 
idoxyde  und  Salze,    die  jedoch  kein  Erzeugniss  derselben 
sind,  sondern  aus  dem  Boden  herkommen,  und  von  den  Pflan« 
zen  erhalten  die  Thiere  den  phosphorsauren  und  flusssauren 
Kalk,  der  zur  Knocheiibildung  dient.    Da  nun  die  Knochen- 
bildnng  eine  wesentKehe  Sache   bei   neugebomen  Thieren 
Hid  Menschen  ist,   so  musa  die  Nahrung  lur  sie  am  besten 
sein,  weldie  jene  Bestandtheile  in  Menge  enthält,  wie  z.  B» 
die  Blilch,  und  es  verdiente  untersucht  zu  werden,  ob  man 
sie  nicht  mit  diesen  Bestandtheilen  knostüch  yeiaehen  könnte, 
und   wie  sie  auf  das  Wachsthum^der  Thiere  wirk«i  wur- 
de. —    Von  dieser  Seite  bat  das  Aufziehen  der  Kinder  mit 
Ziidkerwasser  viel  gegen  sich  —  Hühner,    die  nicht  genug 
Kalk  bekommen,   legen  Windeier,    es   wäre   g»t  sie  stets 
arit  Kreide,  Kalksteinen  zu  versorgen.    Die  schönsten  Men- 
schen und  Thiere,  trifft  man  in  fruchtbaren  Gegenden,    wo 
aocb  die  Erde  jene  Bestandtheile  in   grösserer  Menge  hat. 


\ 
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TialWclft  rfad  tBan^m  auf  Bo|«b  gtfWafebü?« 
jpbosphorikamreii    Ralk  «te-  <»thält,    iir«! 
cteo  ThiereB  und  Menachen  zniräglicber» 

Leiden  iiß  Kinder  beim  Zahnen  i}e»ivegeii,  ^oil  di» 
Bfatpr  Wahe  hat,    genug   pfrfisp^lowMiren    »ad   fln^ssawe« 

Im  Qarfe;  Rissiagen^  b^  Stutö^aiÄ,  .^beapFWgt  mn 
da»  Fntter,  des  Viehs  mit  Menschenharn  um  das  l&^^ipda 
zp„iprsparen  und  es  soH  öd»  gut  gedeihen.  OHp  Zwei- 
Tel  m?irfcen  hierbei  auch  d»e  phepphorsaur»  Salze.  .Sin^ 
IWisclMing  a|i8  Kpcbs^Bi  phosphprsanrem  Ajnninnial?:  ^firfe 
bfiii^  ])lästen  grosse  Wirkungen  l|aben  und  könnte  «ü  «wÄ 

Vollkommen  neutrales  kohlens^ures  Natron  baföiderl 
bekannüich  die  Verdatung  sphr,ond  würde  beim  ABsten 
^och  du|ch.  Sättigung  der  MägensSure  der  Thieipe  niitzep. 

. Man  weisse  dass  viele  ^mkheiien  gemindert  wei^o;^ 
wenn  der  Kranke  andere  damit  ansteckt  üesfe  ma^  Tfeiere 
und  Menschen  Äuf  jnit  Kohlenpulrer  gefiiütef  SXcken  lie- 
gen,  so  wurde  wahrscMoMch  die  Heüung  ^ehr  «rieichlert 
werden^^C?)' 
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Ueher  die  Benutzung   der  Hitze,    welche 
bei   den   gewohnlichen   Holzhohlen  fr  ie^h- 
feuern  gänzlich  verloren  geht. 

Tom  Bef^eiflier  Ai.xx. 


In  dem  BtiOet.  de  la  Societi  d^Ehcouragement  1628. 
pag. 2J1  Mt  das  Yerfahreii  der  Herren  Wil cox  et  Ron  jer, 
die  nutzlos  entweidiende  Hitse  in  den  Frisöhreuern  zu  be- 
kotzen,  beschriebai.  Ich  sah  in  derselben  Al>sicht  aus^e« 
führte  VorrichtOttgen  auf  dem  Hüttenwerke  za  L'aaffen  bei 
Scfaafifiausen  and  habe  selbst  über  die  erweiterte  Anwen- 
dong  dieser  Methdd»  nachgedacht^  weshalb  ich  in  Folgend^ 

1)  die  Idee  der  Herren  Wilcox  et  Rooyer  nach  der 
Beschreibung  im  Bullet,  de  la  Society  dEncourag.  be- 
kannt machen,  sodann 

2)  die  diesen  Gegenstand  betreffenden  Vorrichtungen  zu 
Lauffen  beschreiben  und 

S)  ^'ge  Vorschläge  über  die  enreitefte  Anwendnng 
dieser  Methode  mittheilen  tnrilL 

Die  Herren  Wilcox  et  Roujer  sagen:  y^Anstatt 
der  gewöhnhchen  Schmiede -Essen  über  den  'FmchTenem 
werden  ReYerberiroienf  angebracht ,  um  darin  alle  Hitze,  die 
aach  der  gewöhnUchen  Methode  nutzlos  entweicht,  anfzo« 
fimgen  ,  zu  concentriren  und  sie  zur  Beschleunigung  der  Ax« 
beit  zu  benutzen,  wodurch  Im  der  Erzeugung  des  Slab«> 
Siseiis  nei  Brennmaterialien  erspart  werdbn. 

Jeder  Ofen  hat  zwei  Gewölbe. 

Dai  Eine  dirat  zum  Anwärmen  des  Roheisens^  und 
wird  das  Roheisen  zu  jedem  folgenden  Deul,  schon  beim  «)r- 
it»  Aufbrechen  des  in  Arbeit  stehenden  Denis  eingesetzt, 
f,  teste,  ••  9km*  CMm.  TU,  2.  10 
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damit  «s  ii«di  deoi  Zliigett  rotbwam  io  de»  Frischheerd 
komnf.  ^) 

Dm  Andere  ik&eX  smii  AnM'liinneif  der  Kolben  und 
Oattmigesy  die  poch  ureiter  anagesdimiedel  Herden  soHeii| 
«nd  keiner  Schweisehitee  bedürfen»  — 

Effordera  ibrigens  einzehie  Stäbe  die  Scbweissliitze,^ 
«0  ditrCni  aie  «ar,  nacbdeol  aie  ficKon  in  diesem  Ofen  bis 
aar  WeiMgliUiitie  ervirärait  aind ,  in  ,den  Frischbeerd  etn-* 
gebahen  werden  ^  so  erfolgt  die  S€h^ei8.%hitze  in  sehr  kur» 
aer  Zeit.  Mtn  kann  selbst  den  ReVerbertröfen  mehrere  Ge- 
wölbe geben,  rär  aind  die  weiter  vom  Friscbfener  ealfern« 
ten  Räume  weniger  warn. 

Nadi  der  Art  des  Eisens  ^  weiehei  mm  darzastellen 
gedenkt  y  und  den  TetseUedeaen  L^kaKlätoo  richlen  sich 
die  Dimensionen  der  (Men.^  •*-* 

Die  Besehfpeibai^  der  Oden  selbst  bt  im  Btdkiin  ete. 

zu  ttUToUitäiidigy  nnd  <Ke  in  dem  betrefienden  ^jtikel  aa» 

geßibrten  Abandevangen  des  Frtschheerdes  selbst  sind  (iir 

die  Praxis  ohne  Werlh,  weshalb  ich 

cur  BeschreiboDg  der  diesen  Gegenstand  betrefienden  Yor« 

richtungen  in  La«9ffiHi  itbergehe. 

Der  Besitzer  des  genannten  Werks  bat  über  sein 


*)  Das  TOrherife  Aawfinneii  dw  RohelsengStize  lelieiat  mir  ISr 
den   nachfolgenden  Frischprocess   tqu   hackst   geringem   Nnuen  z« 
■ein«     Eine  chemisebe  Yerfinderang  erleidet  dw  Roheisan  in  so  kar* 
zer  Seit  nii|d  in   dieier  Form  nicht ,    ein  ^<;hneUeres  £iifsc|unolzeB, ' 
was  hum  si6h  auf  den  Werken  Terspricht,    wo  Torgewarmtes  Roh-. 

t.eii^ay  tvis  aaf  den  KSnigl«  Pi««»;  IVetketk-  zb  RT^biick  rettAM 
wird^  ^»a  kaum  erlolgen ,  und  wenn  ein  JSeifgewina  statt  ^iad^^ 
mS  kHnn  ei  blos  zum  Anfauge  des  Einschmelzens  gPKcLeheu.  — 

llefchidu  nun  'nlimMch  den  Stischhoerd  zum  nächstfolgenden^  Deat 
mit  rothglühendeni  Roheisen ,  so  ist  nicht  zu  verkennen  ^  '  dass  sohsld 

'  die  zwischen  der  Foun   und   dem   Roheisen  im  Heerd   befindlichea 

•  KaUea  ia  GUtUit  gstaiben ,  anch  iehaeR  das  Robeisen  abzuschmeltea 
beginnt ,  wShrend  bei  kalt  angewandtem  Roheisen  in  einer,  gewiaiaa 
Zeit  das  Roheisen  auf  den  Temperatnrgrad  gebracht  wird ,    den  an- 

,  fewSrmtes  Roheisen  im  WStmofen*  achon  erlangt  hatte,  und  diese 
Zeit  wird  bei .  Torgewdrmtem  Roheisen  erspart.  Die  Zeiterspamiai 
betrügt  aber  selten  fiber  5  Minuten,  woraus  auf  die  Kofalenerspar» 
aiss  gesehlessea  werden  kanli;  Hat  kalt  eingesetztes  Robeisea  aber* 
einmal  die  Schmelzhitze  erlangt,  so  muss  es  sich  offenbar  bis  zoni 
beeadcneu  Einschmelzen  wie  vorgewärmtes  Roheisen  Terhalten« 

Alex. 
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fener  einen  Rererberir •  oder  Wibai.OfcB  tw  ikr  niTaf.  L 
F^  L  und  II.  gezeichneteii  Form  erbaut 

Fig.  I.   Durchschnitt  dee  Ofens  mit  dem  Fiisdiheerde« 

Flg.  n. .  Gmndaasicht  desselben,  mit  dem  Frisdiheeirfe» 

(jf)    Das  Frischfener. 

iß)  Eine  Mauer  auf  der  Windseite  (Gkht)^  «in  wel- 
cher sich  die  durchbrochene  OeffiMmg^  (a)  num  NadUabrett 
(Nachrücken)  des  Roheisens ^  Mras  «ngesclimolaett  wfrdea 
soll  j  befindet ;  sie  bildet  zngleidi  die  Widerlaye  liir  dett 
Bogen  {C),  der  der  Sohle  des  Wärmdens  ab  Tiägit 
dient,  und  velcher  auf  der  ea^^ngeeetsteB  Seite  der 
Brocke  sich  in  die  Esse  (H)  rorläüft«  — 

An  die  Form*Ma«er  {B)  ist  dan  FeiieiK»wolbe  des 
Wärmofens  circa  5'  über  der  Form -Bindung  aogesetst; 
dasselbe  hat  nach  der  Riditung  des  Fuchses  (i)  «tue  ge^ 
nnge  Neigung.  An  der  Brücke  ist  der  Ofen  JO  Zoll  breit^ 
ind  18"'  hoch,  der  Fuchs  ist  nur  10"  hoch  und  24"  breit. 

(F)  Der  Aschenraum*  Er  ist  kleiner  als  bei  gewöhn» 
Heben  Frisckfeuem,  und  bei  (gk)  überw^Ubt^  so  dass  die 
Oeffiiung ,  durch  welche  die  Hitze  in  den  0(ea  tntt^  in  der 
Gegend  von  (g)  nicht  grösser  als  der  Quadrat -Inlialt  des 
Friscbfeuers  ist.  — 

(/)  Ein  in  die  Ofenwand  .  gemauerter  eiserner  Kasten 
mit  drei  Oeffnongen  2^um  ^Einhalten  des  Eisens^  was  ge* 
wärmi  werden  soll« 

(h)   Eine  OeiTnung  zum  Einhalten  «ehr  langer  Eisen« 
Stabe.    Die  Sohle  besteht  aus  einer  T  starken  Sdiicht 
geschlämmten  Sandes. 

Die  "Esse  ist  spiralförmig  bis  aut  35'  senkredite 
anfgeführt.  *)  — 

Das  Frischfpuer  setzt  man  nach  der  gewäinlieli^  Mb«- 
thode  in  Betrieb. 

Das  Roheisen  zum  Einschmelzen  M*ird  durch  die  OelT« 

Bang  (ai)  der  Gichtmaoer.(i?^)  nachgefahren.     Nach  24siitttn« 

di^m  Betrieb  des  Frischfeuers   ist    der  Ofen    gewöhnlich 

**)  Es  ist  jedem  mit  der  Theorie  der  Enca  bekaimteii  Lese»  ein-' 
lenchteod,  dass  eine  spintiSrmig  ge^nuidene  Esse  keiae  Vortbeile 
kabea  liaoa.  ^  Alex« 
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weissglohead*  —  Nanmehr  ricliten  «ich  die  Frischer  Moi 
auf  Kolbeneisenfertigong  ein ,  es  wird  daher  mehr  und  ra- 
scher eingeschmolzen^  auch  werden  im  Yerhilltniss  beim 
Etnschmelzen  mehr  gaarende  Zusehläge  angewendet.  Die 
Kolben  sind  18"  bis  24"  lang,  If  bis  2'  stark. 

Daa  Anwärmea  eder  Aosschroiedeii  der  Kolben  za  Stab- 
eisen  geschieht  durch  besondere  Arbeiter*  Die  Kolben 
kommen,  nachdem  sie  gut  ausgeschweisst  worden  sind, 
noch  rothwarm  in  denVVär^ofen;  haben  sie  darin  die  erfor- 
derliche Hitze  erhalten,  so  werden  sie  unter  dem  Hammer 
zu  Gattungen  ansgeschmiedet. 

Dadurch^  dass  im  Frischfeuer  blos  die  Hauptarbeiten, 
nämlieh  das  Frisch^  und  Einschmelzen  Terricfatet  werden, 
und  i^  dem  Reverberirofen  das  Eisen  angewärmt  und  durch 
ein  besonderes  Personale  ausgeschieden  wird,  kann  ein 
*Frischfener  in  derselben  Zeit  mehr  und  daher  mit  einem 
geringern  Kohleoanigang  lieiern;  anc&  erspart  man  dorch 
den  RoTerberir«  oder  Wärmofen  die  zum  Ausschmieden  er- 
forderlichen. Kohlen«  WQdiirqh  sich  die  Productionskosten 
des  Stabeisens  mindern«  — 

Ohne  Schwierigkeit  lassen  sich,  bei  Erbauung  nenec 
Frischfeuer >  diese  Oefen  anbringen,  und  vorzüglich  ror«  ' 
theilhaft  ist  es ,  wenn  mit  dieser  Yorrichtung  Fa^on-Walz- 
werke,  d.  h.  Walzwerke,  unter  welchen  blos  Schlosser-, 
Nagel  - ,  Rund  - ,  Bind  -  und  Bandeisen  gewalzt  wird ,  ver- 
bunden sind»  So  wie  die  Kolben  .aus  dem  Frischfeuer  kom- 
»  •         ■*...•■  •  •  • 

flwn  und  abgeschweisst  sind,  werden  sie  in  den  Wärmolen 
geworfen  und  weisswarm  zu  Gattungen  verwalzt ;  bei  Reck- 
hammem  m^ss,  weil  der  glühende  Kolbtin  nur  höchstens 
bis  zur  Hälfte  auf  einmal  ausgereckt  werden  kann  ,  ein  Kol- 
ben oft  2  bis  Sinai  ins  Feuer,  wodurch  ein  grösserer  Ei* 
senabgang  herbeigeführt  wird.  — 

Es  ist,  wenn  man  die  Hitze  in  dem  WSrmofen  über 
den  Kolbenfeuern  auf  diese  Weise  benutzen  will ,  aber  ei^- 
forderlich,  dass  die  Kolbenfeuer  mit  dem  Walzwerke  anter 
einem  Dache  liegen.  —  ^) 

*)  Ich  erlaube  nif  hiexliei  die  Bemerkung  ,  dais  selbsl  da  ,   wo  es 
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Wo  man  diese  Methode  noch  nicht  kennt,  neben  doti 
Kolbenfeuern  aber  Walzwerke  hat, '.werden  die  Kolben  in 
besondem  Oefen  angewärmt« 

Gewöhnlich  verbraucht  man  4  Ctr,  I7  Qoadr.  Foss  Rli. 
Sieinkolilen,  welche  man  durch  die  über  die  Frischfeucr 
gebauten  Wärmöfen  erspart. 

Die  Reverberiröfeo  selbst,  nach  Art  der  Lauffeuer  zu 
bauen/  ist  gewiss  zweckmässiger,  als  die  von  Wilcox 
Torgeschlagene  Methode,  sie  mit  2  Gewölben  ^u  versehen, 
jedoch  würde  ich  den  Heerd  l  m ,  wenigstens  7  Fuss  lang 
flUMdien»  ferner  I  <uni  4ie  Hitze  mehr  zu  cöncentriren ,  ihn 
von  l  nach  m  wenigstens  um  |  verengen,  daher  die  Weite 
YOtt  ns  =  -§■  von  /. 

Aus  demselben  Grunde  sollte  das  Gewölbe  auch  mehr 
Neigiiag  erhalten ,  die  Höhe  an  miisste  daher  höchstens  12'' 
betragen,  wenn  p  q  =  S  Zoll  ist.  — -* 

Der  zweckmässigste  Querschnitt  der  Esse ,  und  die  Hö« 
be  derselben,  berechnen  sich  aus  den  angegebenen  Dirnen» 
fitonen  und  der  Luft -Menge  welche  im  Durchschnitt  pro 
Hinute  das  Gebläse  liefert,  leicht,  •— 

Auch  zum  Rösten  der  Eisenerze  und  znm  Brennen  des 
Kalks,  können  diese  Oefen,  mit  geringen  Abänderungen  m. 
ihrer  Copstrnction  benutzt  werden,  nph  mnsste  dann  eine 
horizontale  Linie  bilden.    Die  Thiire  (f)  bliebe  weg. 

Die  Sohle  wäre 'aus  einer  2'  starken  gnsseisemen  Platte 
zu  machen,  in  welcher  sich  in  der  Gegend  des  Fuchses  bei 
(p)  eine  Oeffnung  von  8  bis  10"  im  Quadr.  befinden  müsste, 
die  man  nach  Belieben  schliessen  und  offnen  könnte. — 

Durch  (A)  würde  der  Stein  eingesetzt^  von, Zeit  zu 
Zeit  mit  einer  Kratze  umgerührt  und  nach  Beendigung  des 
Röstprocesses,  durch  oben  gedachte  Oeflnung  in  der  fi^olil- 
platte  heraosgeschafft.  — 

» 

die  ünutSttde  nicht  gestatten  das  "^alzwerk  in  die  Frischlintte  zu 
l^gen^  die  Einrichtung  tob  gewöhnlichen  Kolbenfenern,  in  so  fern 
die  Kolben  nachher  unter  einem  besondem  Walzwerk  ausgestreckt 
werden,  ökonomisch  höchst  Tortheiihaft  ist«  Dergleichen  Werke 
befinden  sich  in  Oberschlesien,  ich  selbst  habe  dergleichen,  einge- 
fichtet,  und  mich  überzeugt,  das^  dadurch  die  Ptodoctiottskostes 
«  Ctr.  Stabeisen  «ich  um  6  p€t.  Tefmindern«  Alex« 
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XI. 

I 

Alkandlung    viWr    äie    Halibarkeit    ver* 
schieden^r   Roheisensorten. 

Tom   Dr.  Moritz  MiT^n  m  Berlin. 


Die  severe  Zeit,  die  bei  so  vielen  BauteD  an  die  Stelle 
des  theuren  leicht,  verderbenden  Holzes  das   Gusseisen  mit 
eemen  leichten  nnd  zierlichen  Formen  gesetzt,   machte  ge« 
nanere  Untersiichuoj;;en  über  die  Haltbarkeit  dieses  Materials 
nothwendig.  —    Auch  nocli  vun   einer  andern    Seit«  her 
nussten  diese  Bestrebungen  unterstützt  werden«     Die  eiser« 
nen  Geschütze  hatten  während  einer  langen  Reihe  von  Jah« 
ren   hinreichendes  Vertrauen  von    «inzelnen  Armeen  genos-» 
sen ;   in  dem  letzten  Kriege  wurde  diess  Vertrauen  auf  ei« 
nigen  Punkten  geschwächt,   auf  andern  dagegen  wieder  bis 
aenm  Gipfel  erhoben.    Der  lebhaft«  Geist  des  For&che^  der 
sich  in  den  Tagen  des  Friedens  überall  thätig  entwickelte, 
wdrd  auch  auf  diesen  Gegenstand  hingeleitet ;  man  sammelte 
aUe  Erfahrungen ,   man   stellte  vielfache  tbeuere  Versuche 
an,  und  das  unerfreuUche  Resultat  war,   dass  bei  den  Ge- 
schützen aller  Länder,    wenn  auch  die  ^Eonen  sich  im  All« 
meinen  baltbarer  zeigten  als  die  Andern,   doch  niemals  die 
bei  der  Uebernahme   angestellte  Probe    des  Beschiessens, 
sie  sei  pun  welclier  Art  sie  wolle  ^    ganz  sicher  stelle  vor 
einem  spalereo,  durchaus  nicht  vorher  an  sehenden  Sprin» 
gen;     allerdings     einer    der    grösstcn    Uebelstände,    zu« 
flud  in  eine#  Zeit,   wo  nicht  mehr  blos  gedungne  Söldner» 
sondern  die  besten  Söhne  der  Nation  durch  die  eigene  WaiFe 
bedroht  werden  .\i  ürden.  —  Welches  Roheisen  das  Iialibar« 
ste  sei,  musste  daher  auch  den  ^Behörden,  die  den  grösstea 
Aufwand  an  Geld  und  M'tteln  daran  setzen  konnten ,   vea 
höclister  Wichtigkeit  sein ,  und  man  hätte  wohl  hoffen  kön- 
nen 9   dass  ein  entscheidender  Anlscliluss  des  von  ao  vielen 
Seiten  behandeilen  Fragepunkts/  gewonnen  werden  musste» 
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Liegt  es  Dttn  uhet  daran,  ilu$  dies»  Vefsodia  noch 
Dicht  Tiekeitig  genug  angestellt  worden,  oder  daran,  das» 
BDs  die  Formel  fehlt,  die  in  Terschiedener  Weise  aiisgeriihr« 
tea  Hahbarkeitsversuche  auf  Eine  gemeinsame  Grund- Ein- 
hAtu  reduciren^  —  so  viel  ist  gewiss  ^  dass  die  einzel- 
aeo  Bestrebungen  Völlig  rereinzelt  dastehen  und  sich  nicht 
aa  einander  schliessen  wollen;  noch  Iheute  muss  fiir  jede 
neae  Anwendung  wieder,  eine  neue  diesem  spedellen  Falle 
aagepasste  Versuchsreihe  Torgenommen  werden  ^  wenn  man 
nicht  völlig  ins  Ungewisse'  tappen  |  und  die  Dimensionen 
Wel  zu  stark  oder  viel  zu  schwach  nehmen  will.  —  Bald 
hat  nan  Würfel  zerdrückt,  bald  Stabe  auf  die  eine  oder  die 
ttdere  Art  zerbrochen  und  zerrissen ,  bald  waren  die  Pro« 
beslHcke  yon  dieser  oder  jener  Dimension ;  wir  können  ab^r 
hieraas  weder  entwickeln  wie  sich  die  Kräfte  in  demselben 
Kiseostäck  gegen  efaander  verhalten  die  dem  Zerdrücken, 
Zerreissen,  Zerbrechen  widerstreben,  noch  sind  wir  im 
Staode  zu  ermitteln,  wie  theils  die  nach  den  Erzen,  woraus 
sie  erblasen ,  verschiedenen  £isepsorten  an  und  für  sich,  sich 
gegen  einander  hinsichtlich  der  Haltbarkeit  verlialten,  theils 
dieselbe  Eisensorte  durch  die  Schnelligkeit  und  Art  der  Ab» 
läklong,  d.  b.  also  durdi  Formmethode  und  Grösse  der 
Qnerdimensionen  modijQzirt  wird. 

Um  daher  wenigstens  zu  einiger  Klarheit  zu  kommen 
über  die  relative  Haltbarkeit  der  Eisenarten  verschiadener 
Länder  und  Hütten,  und  der  durch  verschiedene Schmelzme- 
tboden  mödJfizirten  Abstufungen  desselben  Eisens ,  schien  et 
liöthig  bei  allen  Versuchen  genau  dieselben  Dimensionen  an- 
auwenden,  und  damit  dieselben  Haltbarkeitsproben  anzustel« 
lea.  tim  dieselben  Dimensionen  zu  erhalten  hätte  man ,  w  enn 
^Versuch  an  Einem  Orte  ausgeführt  werden  sollte,  das 
Roheisen  das  man  in  verschiedenen  Formen  von  entlegenen 
Landern  qnd  Hätten  bekommen,  umschmelzeii  müssen,  wo* 
weh  es  yerändert  worden  wäre.  Am  zweckmässigsten  war 
es  daher  den  Versuch  auf  den  Hütten  selbst  anzustellen, 
wobei  sich  einzelne  Verbesserungen  des  £lisens  durch  6atti* 
mag  n.  s,  w.  zugleich  vornehmen,  und  durch  den  Brech« 
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Vennch  koDtrolfir«ii  liesseD«  Daza  miissCe  wieder  der  Ap« 
parat  iü  dem  Versüehe  und  das  Verfahren  möglichst  einlach 
sein,  damit  th^k  die  HStfen  ihn  sich  leicht  anschaffen 
koanteo^  theib  die  Ausfiihrmig  des  Versuches  selbst  von  ge« 
\i  ähnlichen  Arbeitern  zu  verrichten  war« 

Verfasser  dieses  fand  auf  den  schwedischen  Geschütz« 

.1  '      ■    * 

giessereien  eine  Veisuchsmelhode  i  die  diesen  Anforderungen 
entsprach,  und  die  zugleich  den  Vortheil  gewährte,  dasa 
wenn  man  sie  unverändert  anwendete,  man  sehr  viele  al* 
tere  in  Schweden  schon  damit  aogestellte  Versuche  benuz« 
xen  konnte. 

Die  Vornchtung^  die  ähnlich^  nur  in  andern  Dimeosio* 
nen,auf  fast  allen  Giessereien  in  Deutschland,  England,  Frank- 
reich ^  Rqssland  u.  s.  vr*  sdion  früher  angewandt  worden^ 
ist  seit  1811  in  Schweden  eingeführt,  sie  ist  kurz  folgende: 


Von  dem  zu  probirenden  Roheisen  wird  in  einer  Sand- 
form eine  Barre  gegossen  die  20  rhelnländische  Zolle  lang 
ist  und  1^9"  im  Quadrat  hat;  sie  wiegt  etwa 25  Pfd.  Preus- 
sisch.  Man  setzt  sie  nach  dem  völligen  Erkalten  in  ein 
eisernes  Futter  in  einer  Wand  abik  (s.  die  Figur)  wo  sie 
bei  Jt  in  der  Hälfte  ihrer  Länge  unterstützt  wird^  Durch  das 
eiserne  Band  ejgh  wird  der  Hebelarm  Imc  daran  befestigt, 
so  dass  kg  =  2,88''.  Man  hängt  eine  Wagschale  d  bei  p 
an^  und  setzt  sehr  vorsichtig  erst  gröberes  dann  feineres  Ge» 
wicht  darauf  bis  die  Stange  bricht.  Man  muss  dabei  alles 
harte  Aulsetzen  der  Gewichte  möglichst  vwmeiden ,  und  es 
ist  deshalb  gut  ein  EJssen  auf  die  Wagschak  zu  legen«  Der 


HdN^liirm  lo  =  61,12r'  »);  le  =  1,86",  m  =3,50",  Im 
^nq  ^^  1,82".     IHr  Hcliel  ist  to^  geschniMdetein  Eben , 
«hI  wiegt  61  Pfd*     Bei  der  Angabe  dei  getragenen  Ge« 
wichest  ist  das  der  Wagschale  zo^erechnet^   das  des  He* 
beb  aber  nicht. 

Bei  den  bisher  in  Schweden  an|;estellten  Versuchen 
batten  die  Gussformen  vertikal  gestanden ,  weil  man  tbeib 
SDnahm ,  dass  die  vertikal  gegossen^i  Stangen  wegen  des 
weisseren  Druckes  dichter  und  hakbarer  sein  miissten  als  je« 
de  andre  >  theils  auch  weil  die  Geschütze  auf  deren  Brauch- 
barkeit man  von  der  Gute  der  zugleich  gegossnen  i^tange 
unen  Rückschluss  machte,  ebenfalls  vertikal  gegossen  wur- 
den. —  Nur  einige  wenige  Stangen  waren  zufällig  hoii- 
tontal  gegossen  worden ,  und  diese  hatten  alle  mehir  gehal- 
ten als  jemals  eine  vertikale.  Der  Verfasser  liess  den  Ver« 
Boch  erneuen ,  und  es  ergab  sich  zu  seinem  Erstaunen  nicht 
allein  durchgängig  in  Schweden,  sondern  auch  auf  allen 
Hütten  w^o  es  später,  in  Deutschland  versucht  worden ,  dass 
die  Ton  gleichem  Eisen  horizontal  gegossenen  Stangen  grös- 
tentheils  mehr  taugen  als  die  vertikalgegossnen ,  deshalb 
wirfcn  von  jeder  Eisenart  horizontal  und  vttrtikal  gegoss- 
ne  Stabe  zugleich  probirt; 


Um  zuvörderst  zu  sehn  wie  sehr  Umständo,  dio 
nicht  in  der  Hand  hat,  die  Haltbarkeit  desselben  Eisens  un- 
ter sich  verschieden  machen  können ,  würden  auf  <^ner 
schwedischen  Hütte  (Finspong)  in  demselben' Augenblicke 
ans  demselben  Kessel  10  Stangen  in  möglichst  gleichmässig 
dai^estelhe^Form'en  gegossen,  wovon  5  standen,  5  lagen» 
Die  Stangen  wurden  mit  grösster  Sorgfalt  gebrochen  und 
gaben  iolgende  Resultate;  (die  Brudbflächen  aller  >Tärei| 
licbfgrau,  feinkörnig). 

Di^  vertikal  gegossnen« 


♦)  pie  IOjm»  lind  die  preindidien» 


y 


146 

Die  lata  hi«lt  Pfd.  Pramiisch  529  (der  BnicR  et w«t  nodicht). 

—  2te    7-    —    — » .  — .    561  (ganz  guter  dichter  Bruch). 

—  3te  — •    —    — -    I— «    548  (an  eioer  Ecke  undicht). 

—  4<c  ^   —    ~    ~    600  (guter  B^uch ). 

•^  5te  —  •—    —    -^    616  (etwas  undichter  Brach)« 

Mitüere  Tragkriiß  571  Pfd. 

Die  Unterschiede  hatten  um  7^5  Procent  über  und  an« 
ter  dem  Mittel  geschwankt. 

Die  horizontal  gegofi6ae|n  hielten 
die  Iftte  ~  625  Pfd.  (etwaa  undicht  an  Binär  ^Icke). 
«    2te  —  548  Pfd.  (ebensa). 

—  3te   —  609  Pfd.  (etwas  undichter). 

«  4te  -^    631  P(^.  (Loch  von  3  Quadratlinien). 

*  5te  ~  631  Prd.(einEin8chn.a.d.unt.Seite6QdrLgro8a) 

Mittl.Tragkr.609Prd. 

Die  Unterschiede  hatten  um  3,6  Procent  über  und  um 
10  Procent  unter  dem  Mittel  geschwankt ,  das  Mittel  der 
horizoQtalgegossnen  Stangen  verhielt  sich  zu  dem  der  verti- 
kalen wie  106,6 :  100. 

Es  ist  schwer  zu  entscheiden  ob  diese  UntevKbiede  der 
Brechmethode  oder  der  Veränderung  die  dasselbe  Bisen  in 
den  verschiedenen  Formen  erhäh.   zuzuschreiben.      Interes« 
unt  aber  ist,   was  sich  auch  bei  späteren  Proben  dnrchge« 
hend  geb^eigt,  das«    die  Undichtigkeiten  keinen  sehr  ent« 
idieideiiden  Einfiusa  auf  die  Hahbarkeit-  baben>  dasa  sie  we- 
nigstens die  HaltbaAeit  nicht  i^  dem  Yerhältniss   Termin- 
derte,  als  ihr  Flächeninhalt  zu  dem  des  ganzen  Qoerdurch^ 
Schnitts  der  Stange  steht.     Diess  wird  besonders    deutlich 
bei  grossem  Blasen ,  deren  Flächenraum  ^icb  genauer  mesr* 
seil  lässt«   Berechnet  man  dann  ans  dem  wirklich  getragnen 
Gewicht   der  Stange  und  dem   Veriiältniss   der  als   6aUa 
nicht  tragenden  Fläche  zu  der  wirklich  tragenden  ^  das  G^ 
wnicht  das  die  Stange ,  wenn  sie  nicht  undicht  gewesen  wSre^ 
getragen  haben  musste,  so  erhält  man  jedesmal  eine  Trag«^ 
kraft  die  viel  grösser  ist  als  man  sie  ditfeh  andere  Tennche 
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ßr  ffxle  Stange»  dessetben  Eben$  erhalteti,  Bei  Jossen 
Gallen  sdteuit  ring»  um  dieselbe  das  Eisen  etwas  dichter,  sa 
werden,  wohl  möglich  dass  dadurch  die  galligen  Stangen 
mehr  Tragkraft  erhalten  als  sie  etg^tfidi  haben  sliUteii« 

Um  JEU  sehn  ob  Tielleicht  blos  der  feuchte  Sand  der 
Form  Schuld  habe  an  den  Modifikationen  der  Haltbarkeit 
desselben  Eisens  ^  goss  man  7  Sltick  Stangen  an  3  Ter- 
schiednen  liegen  in  gebrannte  Lehmformen,  und  zn  glei* 
eher  Zeit  7  Stangen  in  feuchte  Sandformen,  Alle  formen 
Wtten  stehend.    Die  Stangen  hielten 


fieinlebai 

dieiaSwd 

.     Lekaf^gw 

- 

leformt» 

getotmta 

SaMl. 

dielt« 

618  Pld. 

555  P(i 

.    .   +63Pld. 

-2(e 

493  . 

565  - 

—  72  - 

-  3te 

570- 

555  . 

—  15  - 

.4(6 

571  - 

555  - 

+  16  - 

'•5t« 

634  . 

654  . 

—20  - 

.6te 

572  - 

634  -, 

—  62  - 

-71« 

688. 

634  . 

+  54  < 

mitd.  Tragkraft  578  Pfd.  579  Pfd.  •       - 

(Das  in  den  7  Tagen  erblasene  Eisen  "vrar  als  fast 
gleich  anzusehen« )' 

Die  mittlere  Tragkrafit  wat  bei  beiden  Formlnethoden 
gleich ,  bei  den  Lehmformen  i&chwankten  die  Diiferenzen 

ober  das  Mittel  19  pC,  unter  d.  Mittel  11,5  pC% 
bdd.  Sandformen   -     -     -     11^8  -     «^     ..     •      44  "* 

Es  war  nach  diesen  Versuchen  kein  Grund  vorhandear 
die  beschwerlichere  Lehmförmerei  an  die  Stelle  des'  Sand« 
kastens  treten  zu  lassen. 

In  Finspang  waren  folgende  Versuche  schon  angestellt; 
iSl6»  drei  stehende  Stani^ea^  sie  hatten  gelrasen  (in  Preosa«  Pfand) 

722;  750;  773,    Das  Mittelbar  7S1 

IS17.  4  stehende  2  «61 ;  780;  061 ;  677  -  ••• 

a  liegende  728;  808  768 

1818«  6  stehende,  woron  die  stibrkste  732^  ichwfichite  500,  WnA  630 
1«19.  6        .  ^        .        -       eil  -     .  547         -  '  *6» 

B  liegende  -     •       « .       •       879  -        831        -     ^^ 

1825«  31  stehende       -      •        •      658  '-        464 


575 
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l826,lM<ldieBdeaii  ISOTagtamit  TencliMemiBCRatseB,  ManUb 
FSrola-Bnc  für  das  bette  Oeidifitzen,  clie  Remltate  bei  rendutde- 
.jMT  QwMilMt  4iWi»1ben  in  ter  Ottliniiig  waite  istgende,   (Dte 
^nm  Sn.9i(i!bt  im  Ilitt«hian4ll^^7^ 

diestifkste    <fie  sdlwSebite  imBQttel 
fitoumeliieii  -  . 

^    aei26aa««ill#F««Vdi««ii;      530  414  466 

^  Iß     ,  r     220  -        <•            632  423  511 

•  14        *      270  -        «542  423  ,          48Sl 
-  14       -     300   -        •            649  456  530 

•  12  -  320  .  «  649  489  514 
.•47  '^  350  -  •  727  456  559 
^  14  -  320  ^*  «  685  457  *  541  . 

•  15  -  ohne  *  •  507  320  ^  378 

|6|7^  «dt  dm  l^sea  fhhohm  bei  EngiohteB  Ton  700  Pfand  eiiea. 

die  stbkste  ^e  schwichste  imBlittei 
Stange  bielt 
Beil28laa|^nif250F5Mla*       670  533  572 

^    6      -        .200     -  51*1  438  478 

•  4      •        •    300     •  624  495  559        ! 

•  24      - ,       -  ohne    •  560  320  '  390 
>    4      •        -    220     -             511                    415       '       475 

•  11      •        •    320     -  704  446  ,    57$ 

•  6      •        •    370     -  736  528  587 

Es  wurden  nun  2Q  stehende  und  liegende  Stangen  zu« 

IjMcb  gegossen^  nnd  zwar  I 

Ton  den  stehenden  hielt  die  stärkste  685; 
die  schwächste  495;  Mittel  589  Pfd.    ; 

Ton  den  lif  geödet  hielt  die  stärkste  819; 
die  schwächste  499;  IMttCel  617 FM. 

Davon  sind  4  liegende  schwächer  als  die  stehenden,  i 

1  gleich  und  14  stärker.      Der  Gang  wurde  nun    schlecht,  i 

weil  der  Ofen  an  einfgen  Stellen  beschädigt  war;  es  wur-  I 

den  noch  7  stehende  und  liegende  Stangen  gegossen  .  I 

Ton  den  stehenden  hielt  die  stärkste  479; 

•^owAnAii?-   %  ^         die  schwächste  416;  Mittel  455  PH. 
mit370Pfd.Forola'<        ,     ,.        ,     . .  ,,  \^     ,«  ,  ^   mm. 

von  den  liegenden  hiell  die  stärkste  495; 

die  schwächste446 :  Mittel  461  Pfd.  ^ 


il370Pf(LF$rola 


i» 

461  - 

^'596 

67$ 
480 

480 
464 

•chaH  h^ 
seiztevOuif ) 
47^ 

647 

480 

555 

640 

510 

565 

704 

.  446 

551 

688 

480 

562 

Mit  dfeni  andeni  Hobofen 

diestfirkste        die  d« 

Meli       wOmMsme  MMI 

'  Bei9Siuigeniint30OPf^,F6Mla;     0^ 
.6     -     .  r  340  -       «^ 

-5  -  -  200  - 

-  6  ..  -  250  >-  • 
-3  -  -  300  •  — 
-10  -  •  320  - 

-  7  -  -  370  .       - 

Es  worden  16  liegende  und  16  stehende  { in  16  Ta- 
gen) gegossen  and  zwar 

(von  den  stehenden  hielt  die  stärkste  607; 
die  8ch\vädisfe480;  das  Mittel  SS4PM. 
Ton  den  liegenden  hielt  die  stärkste  881 ; 
X  die  schwächste  495;  dasMittel  602  Pfd. 

Davon   war  1  liegende  der  zugleich  gegossenen  sle- 
beaden  gleich  ^  die  andern  waren  stärker. 

Zieht  man  ans  d^n  obigen  Resultaten,  die  des  schlecb« 
ten  Ofenganges  ausgelassen ,  das  Mittel ,  so  erhält  man 
(or  Satz   ohne    Fdrola  aus  39  Stangen  385  Pfd.  Tragkraft 

-     .mitllOPfd.  *  •   i20        -       470    -  - 

...aÖO*.  -U        '      480* 

...  220  -    i  .  17       -      500    - 

-.-250-.  -6       «555* 

...  270  *    -  -   14        -      490    - 

.     .    ..300  -    •  -30       «      540    - 

...  320  .    *  .47       ^      555    -         . 

.     .    .  aSO  ^   •  -   47       *      560    -         - 

•     .    .370  *    -  *  42stehende&575  - 

...   _    .    .  .   36  liegenden  610    - 

Es  zeigt  nch  also  his  auf  eine  Anomalie  bei  250  ond 
270  ein  mil  dem  grösserwerdenden  Zusatz  von  Förola  zu« 
nehmende  Starke  der  Stange«  ^ 

Man  nimmt  in  Schweden  an^  dass  eine  Stange  die  650 
Pinnd  trägt  ein  vollkommen  gutes  Geschütz  anzeigt;  aus 
Obigem  ist  zu  ersehen^    dass  kein  Mittel  diese  Tragkraft 
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erreicht,  doch  lehrt  clie  Erfahrung,  class  schon  hei  530 Pfd. 
Tragkraft  das  Geschütz  sehr  hahbar  ist.  So  hat  eine  Bon* 
benkanone ,.  deren  BrachslaogQ  576  PTd.  getragen,  sehr 
/schU'ere>Proben  ansgelialten.  Ein  24Pfünder ,  dessen  Stange 
590  ttitg,  sprang  erst  von  22  Pfd.  Pulver ,  ein  ISPiünder, 
dessen  Stange  640  getragen^  bei  23^  Pfd  ;^  dagegen  sprasg 
ein  24Prunder  Ton  10  Ptd.  Piilrer  und  2  Kugeln  f  dessen 
Stange  446  getragen ,  ein  ISPfünder  von  1^  JPfd. ,  dessen 
Stange  eben  so  viel  trug. 

Zum  Yei^Ieich  mit  diesem  schwedischen,  ab  so  sehr 
hahbar  gerühmten  Eisen,  wurden  nun  ähnliche  Versuche 
in  deutschen  Hütten  angestellt.  Da  aber  die  Holiöfen  nicht 
in  einen  andern  Gang  ab  sie  eben  waren ,  gebracht  werden 
konnten,  so  musste  man  das  Eisen  meistens  zu  grau  neh- 
men ,  wodurch  seine  Haltbarkeit  bedeutend  Terringert  vrurde. 

Eine  sctilesische  Hätte , '  die  Brauneisenstein  mit  Holz-* 
kohlen  verschmilzt ,  goss  10  Stangen ,  davon  waren  6  bei 
gaarem  Gange  erzeugt,  und  zwar 

3  steh.gegoss.  die^595, 630  u.  492,  im  Mittel  579  Prd.getrageo 
n.  Slieg.gegoss.'  -  655,635  -  552  «      -     614    - 
bei  noch  gaareremGange  trug  die  stehende  466,  die  lieg.490  Pfd. 
bei  schärfer  besetztem  -     -     .         .        492   -»    -'592- 

Eine  andere  Hütte  mit  demselben  Erze  erhielt  bei  gaa- 
rem Gange 

I  stehende  Stange  zu  530  Pfd.,  I  liegende  zu  5S5  Pld.; 
bei  weniger  gaareni 

1  stehende  Stange  zu  58Q  Pfd«>  1  Iiege,ndc  zu  655  Pfd^s 

Jbei  fsist  übeisetztem  Gange  und  weissem  Eisen    «   .     . 

1  stehende  Stange  zo  360  Pfd.,  1  liegende  zu  415  Pfd.*» 
Eine  dritte   Hütte  erhielt  bei  Tanaowitzer   und  eigne» 

Thoneisenstdipen  bei  gut  besetztem ,  nicht  gaarem  Gange 

2  stehende  Stangen  zu  501  und  573  Pfd.,  im  Mittel  537, 
3  liegende  za  598;  777^  944  Ptd.,  im  Mittel  773  Pid. 

.  Tragkraft; 
bei  schärfer  besetztem  Gange 

2  stehende  Stangen,  zu  467  und  466  Pfd.  und  2  liegende 
zu  768  und  561  Pfd. ,  im  Mittel  664  Pid.  Tragkraft. 
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Eine  vierte  Hütte,  deren  Erze  sehr  im  Verruf  staadent 
eneugte  in  der  2teii  Betriebe woehe ,    also  bei   aoch  sehr 
grauem  Gange 
1  steheade  Stange  za  590  Pff.  Tragkraft;  1  Kegeade  xa 

eiO  Pfiud; 

Ui  weniger  gaarem  Gange 
3  stehende  Stangen  zu  590,  '533^  615 »  also  580  Pfimd 
im  Mittel,   3  liegende  zu  622,  092,    720,  abo  688 
Pfund  im  Mittel.  ' 

Als   man  dasselbe  schles7sche  graue  Uolzkohleneisen, 

TOB  dem  die  Stangen  der  ersten  Hütte  gewesen,  im  Flam- 

menoien  uwschmolz,' wurde  es  in  grossen  Dimensionen  ha!« 

birt,   in  den  abermals  gegossenen  Probestangen  iiber  weiss 

and    krirstallinisdi ,   und   toII  Ton  grosseh  und  sehr  tiefen 

Gallen,   besonders  die  horizontal  gegosseiien«     Diese  Stan« 

gen    konnten   daher   nicht  zum  Vergleich  des  einmal  und 

zweimal  geschmolzenen  Eisens  dienen. 

Tob  d.  Ssteh.  fegOM.  liielt  d,  Mtkate  486^  d.  idiwSchate  3U,  im  jyUttOi  302. 
-  -  -  lief.  gegoM*   -    -       -  .   464  -         ~        289   -     '-     355* 

Merkwürdig  war  bei  diesen  Stangen  die  Form  ^er 
Krjstallttation ,  indem  in  allen  sich  zwei  sich  genau  in  der 
Mine  durchkreuzende  Diagonalen  zeigten,  an  die  sich  diif 
ZTfischenkrystaUisationen  anschlössen.  Die  meisten  Stangen 
hatten  gerade  im  Durchsdinittspnnkte  ein  kleines  tiefes  Loch« 

Es  worden  nun  auch  Versuche  mit  Koakroheisen  Ver- 
anstaltet« In  Gleiwitz  aus  dem  Hohofen  gegossen  bei  2 
Theilen  Spbärosiderit  und  I  Theil  Brauneisenstein  hielten 
bei  gaarem  Gange 

die  stehende  Stange  499,  die  liegende  609 

bei  andern  Beschickungen^   mehr  feinkörnigem  Bruoh  der 

Stange 

2  stehende  539  und  519,  im  Mittel  529, 
2  liegende  539    -    49t    -       1     516;     ' 

bei  Sphärosiderit  und  Thooeisenstein  Kei  gutem  Gan^ 

<  s  teh.,  woTon  d.  stärkste  564>  d.  schwächste  509,  im  Mittel  522 

4  lieg.       *      -      -     619  -  -       519  .       .   563 
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IwigleidbMi  ThifleB  voa  Hj^bStoMtA  «kl  IhmuumvuUtk 
Iwi  giUem  Gang 

bei  gaaMtcn  Gaage 

2ateliende4Ma.454>faiMilteI4M*      „.       « 
21iege..de454.464  -     -    459 /«Kme« Tage gego««. 

hu  mehr  «charf  bes«(xteni  Gange 

2  atehende  729  und  749  im  Mittel  739 

2  liegende  784    -     619 701 

bei  noch  mehr,  tesetztem 

2  stehende  827  und  729   ^   —    778 
2  liegende  931     -     674  —    —    802. 
In.  K^nigshiitte  hatte  man  bei  yerschiedenen  Beschik- 
kongen  gegossen 

17  stehende  Stangen^  wovon  die  stärkste  785>  die  schwäch- 
ste 452^  im  Mittel  600  Pfd.  Tragkraft, 
1  liegende  zn  732  Tragkraft  gezeigt.    . 
Qas  jBleiwiizer^  Roheisen  im  Kupoloofen  omgescltmol^ 
ZMi  hielt  in  der  stehenden  Stange  639  Tfd. 

liegenden     — ;      694    - 
Im  Flammofen  umgesciimolznes 

in  der  stehenden  Stange  509  Pfd. 
—    —  liegenden     —      474  Pfd. 
Das  härteste  Walzeneisen    im  Flammofen   dargestellt; 
liielt  in  der  stehenden  Stange  896  Pfd.   ' 

liegenden     —     869  Pfd. 


So  wenig  diese  Yeissqche  nun  auch  auf  Genanigkeiit 
Attsprudi  machen  können ,  so  sehr  sie  gleich  früheren  an' 
eine  bestimmte  ^  in  der  Praxis  kaum  anwendbare  Dimension 
g^nupfl  sind,  so  schwer  ein  Rfickschlnss  vom  Zerbrechen 
auf  das  2^eissen  und  Zerdnioken  bleibt ,  so  ndkeint  et 
doch  als  liessen.sich  ans  diesen  mehr  als  500  Brachproben 
wenigstejns  einige  mehr  allgemein  interessante  Resultate  ziehn^ 
die  wir  hier  mir  andeuten  wollen. 
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Yefgkicht  »M  ntoUch  die  Mittelzalileo  der  Haltbar- 
keit bei  Eieeaarten  die  ans  gaoz  renchiedneir  Brz^attungen 
erblaseo  worden  ^  8o  findet  man^  dass  diese  fast  zusamneh- 
fallen,   wenigstens  bei  weitem  nicht  so  viel  ron  einander 
abweichen ,  als  die*  Varietäten  des  aus  jg;Ieichen  Brasen  er- 
zeogteo   Eisens»     Magneteisensteine  geben  im  DurchiMdinill 
sieht  haltbareres  Eisen  ak  Thoneisensteine,  Branneisensteiae 
uj  Sphärosiderite.  —    Vergleicben  wir  aufaierksaai   aUe 
Harkslen  Stangen  unter  sich  f  ohne  Biicksicht  auf  das  Er^ 
IIS  dem  sie  erseogt,  so  finden  wir,  dass  sie  sich  (mit  Ans« 
«bloss  des  Koakroheisen)'  im  Bruche  alle  täuschend  ähnlich  - 
Mbn;  dasselbe  zeigen  die  aehwacbea  Stangen.      Wir  be«^ 
nerben  dabei  deutlich,  dass  bei  dem  Eisen  aller  OeTen,  das 
Kaakeisen  eingeschlossen,   die  Haltbarkeit  genau  paralell' 
mt  der  Feinkömigkeit  und  Lichterwerdung  dea  Bruches  geht 
«od  dass  die  feinkörnigste  and  lichteste  Stange y  gleichviel' 
von  welchem  Erze,  die  stärkste  ist.     So  wie  diese  im  All- 
gemeinen sich  zeigte  so  auch  im  Einzelnen  beim  schwedi- 
leben  Eisen ;   denn  wenn  mit  der  Zunahme  des  Förola  Er- 
ses  das  Eisen  haltbarer  wird,  so  wird  es  auch  wirklich 
sogleich  feinkörniger  und  lichter,  so  dass  bei  den  besteh 
Stangen  die  4  Ecken  sich  weiss  abschrecken.    Es  sclieint  al- 
es  eben  der  vortheilhafte  Einfluss  des  Förola  Erzes  sich  dar- 
an! zu  beschränken,  dass   es   das   Eisen  feinkörniger  and 
jUiter  mache.    Altes  kömtnt  ahoy  wenn  man  haJibares  Ei» 
im  erzeugen  will,  wie  es  scheint^  darauf  an^  ein  moglichsi 
fmkvmiges,  lichtes^  wahrscheinlich  also  tohJenarmes  jRoA- 
eiKii,    zu  erzeugen*      Von  den  meisten  Erzen  scheint  es 
^erner ,  ist  ein  solches  Eisen  von  gleicher  GYtte  zu  gewin» 
j  nur  wird  es   hei  dem   einen  Erze  schwerer 
hei  dem  andern.      Der  Magneteisenstein  giebt  es 
iltelbar  bei  einem   guten   natürlichen  Gange  des  Ofens, 
Braun-  und  Rotheisenstein,  aber  besonilers  bei  Thonei- 
inen,  moss  der  Gang  entweder  sehr  scharf  besetzt  wer- 
oder  das  bei  gaarerem  Gange  erbiasene  E'sen  muss  im 
oten  dekarbonisirt  werden.     Von  den  Magneteisen- 
n  sind,  wie  die  schwedische  Praxis,  zeigt  die  grobkör- 
.  f.  lecb«  «•  ekoa.  Chem.  VII.  2.  11 
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iiigtfeii  «n  wukMUt  geneigt  eia  Ikbtgrttnei-Eiseft  zn  gekf| 
denn  iiiir  eben  in  diesem  grpbkörnigeD  Gefiige  kann  die 
VoRuglKhkdt  dieser  Ene  gesticht  wefden,  da  die  Analjie 
keiaeii,  weder  qualitativen  noch  quantitativen,  Unteiscbiei 
in  der  Zusammeasetzong  zeigt ,  also  nicht  die  SchlackeabO« 
dong  hier  eine  entscheidende  Holle  spielen  kann. 

Fasst  man  die  aligemeinen  Erzumrisse  ins  Auge,  M 
adieint  sich  beim  daraus  etblasenen  Holzkohleneisen  zu  m* 
gen,  dass  die  Feinkörnigkeit  und  lichte  Farbe,  also  die  Ar- 
aoth  an  Kohlenstoff  (?),  die  das  Eisen  bei  einem  iiaturii« 
dien  Gange  ^)  des  Ofens  erhält,  weniger  von  den  die 
Schlactenzutamtnensetzwig  bestimmenden  ErdbeknengtAigen 
dfn  Erxes  abhänge  ah  von  dem  Grade  der  yeriheSung 
derEüenpärtHeln  in  demselben.  Je  weniger  nämlich  die 
Sisenpartikeln  vertheilt  sind,  desto  lichter  und  feinkörnig^ 
wird  das  Eisen' bei  bestimmten  Dimensionen ,  je  mehr  sie 
aber  vertheilt  sind ,  desto  grauer  und  grobkörniger  wird  et 
in  denselben  Dimensionen.  Die  Vertheilung  dieser  Eiseii<* 
Partikeln  kann  nnn  aber  auf  doppelte  Weise  geschehn,  ssl 
chemische  nämlicli  und  auf  mechanische.  Die  cbemiscbs 
Vertheilung  geschieht  durch  Oxydation  und  WasseraiAalH 
ne»  denn  in  reinen  Oxydulerzen  ist  das  Eisen  weniger  ver- 
Iheilt  als  in  Oxyd-,  und  noch  weniger  als  in  OxydhyÄratar* 
lOR.  Aber  die  Oxydulerze  (Magneteisensteine)  sind  auch 
mechanisch  weniger  vertheilt,,  da  sie  als  Krystalle  in  ik 
Bergart  eingelegt  sind,  während  sich  die  Oxyde  und  Oxyd«« 
hydrate  in  feinster  Vertheilung  mit  den  beigemengten  Eide« 
befinden.  -»  Ferner  kömmt  es  auf  die  Grösse  der  Erzkrj« 
stalle  an  ^  und  die  Oxydulerze  die  die  grössten  Erzkrystalk 
enthalten ,  werden  das  kohlenarme ,  feinkörnige ,  lichUi 
haltbare  Bisen  am  allerleichtesten  ver  allen  andern  Erzeä 
also  bei  einem  natürlichen  Hohofengange  geben.  In  diMi| 
Besiehung  folgen  die  Erze  daher  in  dieser  Reihe  j 

*)   Unter  natürlichem  Gange  des  Hohofens  Tentehen  vvir  dea 

*  den.  die  Schweden  lagom  nennen ,  der  zwischen  gaarem  und  «chM| 

beietstem  ehen  .die  Mitte  hfilt,   wo  also  so  Tiel  £n  auf  die  ELohM 

gesetzt  sind,  als  sie  auf  die  Daner  ohne  Beschwerde  fiir  des  Ofti 

trafen  Icfiimen, 


/ 
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« 

GroblSmige  O^rydulerze^  od^  F&rolaerze^  feinkörnige 
Oxyäuierze,  die  übrigen  schwedischen  y  Ojyderze^  Roth" 
^hdoipf  etc.j  Oxj/ähjfdraterZef  Thoneisenstein  efc, 
und  80  findet  e^  sich  auch  wirklich.  Die  ge^vöhnlichen 
Bcbwedischen  Eirze  geben  bei  natörHchem  Gange  ein  nicht 
iucreichend  haltbares  Eisen^  v^as  noch  schlechter  wird  wenn 
»an  irgend  einen  Eisenglanz  (Oxyderz)  zusetzt ,  sich  dage-* 
gen  bei  ^Teichbleibendem  Gange  bessert,  Wenn  das  grob- 
körnige Förola,  oder  die  eben  so  construirten  Elgsjö  und 
ScottM^aogerze  in  die  Gattirong'  treten.  Alle  Oxyd«  und  noch 
nehr  4ie  Hydraterze  geben  schon  sehr  schwer  unmittelbar 
MS  dem  llohofen  ein  sehr  lichfgraueS|  feinkörniges  und 
lüihl^ares  Eisen,  und  diess  bekömmt  seine  höchste  Gute  erst 
durch  dekarbonisirendes  Umschmelzen, 

Diese  Ansicht ,  oder  nm  es  noch  anspruchsloser  zu  be* 
Eetthnen,' diese  F'ermuthungy  gründet  sich  nur  auf  die  oben 
genannten •  nicht  scharfen  Versuche,  so  wie  auf  eine  Reihe 
Tsn  Beobachtungen  beim  Geschntzguss-  in  SehM'eden  und  im 
Vaterlande.  Es  kann  darum  Bur  e(ne  Vermuthung  genannt 
werden,  denn  um  sie  zu  begründen  bedarf  es  einer  schar- 
fen chemischen  Analyse  vieler  haltbaren  und  unhaltbaren  Ei- 
aensortc^U;  mit  der  der  Verfasser  so  eben  beschäftigt  hu 
So  locker  sie  aber  auch  noch  dasteht,  so  hat  sie  ihn  doch 
n  sehr  für  sich  gewonnen^  und  scheint  so  manches  Räthsel 
an  einfach  zu  lösen ^  als  dass  er  sie.  ganr  yon.der  Hand 
.ireisen  möchte. 


11* 
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xn. 

Hüttenmännische   Erfahrungen  im   Jahre 

1829    auj    den   Freiherger    Hüttenwerhen 

gesammelt  und  mit getheilt 

4 

vom    B*  €•  B,  Prof.   W.  A.  Lampadiuis« 


Bei  den  fortdau^nden  Bemühungeii  des  Königlichen 
Oberhütienamtes  zu  Freiberg  unter  der  thätigeu  Direction 
des,  Hrn.  Oberberghauptmanns  Freiherm  y.  Herder  die 
Hüttenprocesse  mögliclist  zu  veryollkommnen ,  finden  sich  im- 
mer neue  Erfahrungen,  Melcbe  zum  Theil  zum  Zwedte 
luhren,  theik  missh'ngen,  und  in  beiden  Fallen  dem  hütten- 
männischen  Publtco  zu  weiterer  Belehrung  \iillkommen  sein 
müssen.  In  dieser  Hinsicht  halte  ich  es  für  niitzlicli  meb- 
rere  dergleichen  Erfahrungen  in  diesen  Blättern  von  Zeit 
zu  Zeit  mitzutheilen. 

Unter  die  im  vorigen  Jahre  angestellten  Yersuclie  und 
Erfahrungen,  welche  gelungene  Resultate  lieferten ,  gehören 
folgende: 

1)  Die  Duplirung  oder  Concentratim  des  TF^erlbleies, 
lieber  diese  Arbeit  habe  ich'  bereits  im  5ten  Bande  dieses 
Journals  9  H*  4.  S.  383  Nachricht  ertheilt.  Sie  geht  nun 
ununterbrochen  fort,  und  wir  ersparen  dadurch  einen  Theil 
des  Glättzuschlages  y  auch  vermindern  sich  bei  der  Anrei- 
cherung des  Werkbleies  die  Kosten  des  Abtreibena. 

Eben  i^o  vortheilhalt  zeigt  aich^ 

2)  Die  Concentration  des  Rohsteines.  Hr.  Hütteiiniei-^ 
ster  Schneider  hat  zu  diesem  Behufe  folgendes  Verfab 
ren  als  yortheilhaft  ausgemittelt :  Wenn  man  z.  B. 
Beschickung  aus  50  Centn,  armen  Kiesen  und  100  Cenl 
2  —  31öthigen  Silberdiirrerzen  zu  verschmelzen  hat, 
kann,  nachdem  man  eine  Parthie  des  fallenden  3  —  41öd 
gm  Rohsteinea  gesammelt  hat,    die    Beschickung  in  dij 
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Folge  ao8  25  Cent,  armen  Kiesen  mit  25  Centn.  Rohstein 
nnd  100  Centn.  Diirrerzen  zusammengesetzt  werden  ^  and 
mm  erspart  dadurch  an  Kieszuschlag  ^  so  wie  man  einen 
sOberreichern  Rohstein  erhält.  Dabei  ist  es  nöthig  den  Roh» 
äein  zu  pochen  und  ihn  mit  den  übrigen  Erzen  innig  zu 
Bengen;  ausserdem  geht  die  Arbeit  schlecht,  die  Schlacken 
lallen  zu  reich,  und  es  erzengt  sich  viel  Geschur.  Hier  fin- 
den wir  also  eine  zweckmässige  Anwendung  der  Grund- 
latze,  welche  ich  in  meiner  Abhandlung  über  die  zweci» 
mässigsfe  Grobe  des  Korns  bei  Beschiciungen  *),  s.  d. 
Journ.  2(eu  Bds.  4tes  Hell  S.  511 ,  auFgestellt  habe.  , 

3)    Erfahrungen f     welche    durch    Hrn.    Hüttenmeister' 
Schneider  auf  der  Halsbrückner  Schmelzhiitte ,  über  die' 
(^niifät  hieseJhaltiger  Erze,    welche,  einer  Beschickung 
ztw  Roharbeit  ziiiträgUch  sind,  gesammelt  wurden. 

a)  WeiMi  eine  Roherzbeschickung  zu  35  p.  C.  Rolisteia- 
gehalt  gemacht  wird,  bedarf  man  keiner  Cburprinzer-  oder 
anderer  kieselreicher  Dürrerze,  wie  z«  B.  des  kieselreichen 
Bothkupfererzes  von  Junge  hohe  Birke  u.  m.  anderer.  Es^ 
scheiden  sich  bei  deren  Anwendung  leicht  Trisilikate  aus. 
Eine  solche  35  p.  C.  hahehde  Beschickung  lässt  sich  ganz 
gut  ohne  Qqarzerze  mit  etwas  schwacher  Förderung,  d.  i. 
vödientlicli  auf  den  Olen  150  —  160- Centn,  gerechnet, 
darchsetzen  nnd  der  Aufwand  an  Goaks  beträgt  auf  den 
Centn.  Beschickung  2  Dresdner  Scheffel.  Die  Schlacken  fal- 
len aaiger ,  halten  -1-  ^^  tV  '^^^^'^  Silber  und  1  Pfund  Blei. 
Der  Ofen  muss  bei  dieser  Arbeit  fleissig  mit  dem  Räum- 
eisen untersucht  werden.  Auf  diese  Weise  sind  hei  der 
Ealsbruckner  Schmelzhütte  6000  Centn.  Beschickung  mit 
demselben  Erfolge  verschmolzen  worden. 

h)  Macht  man  eine  Beschickung  auf  40  p.  C.  tlohstein, 
so  vertragen  100  Centn.  Dürrerz  allenfalls  11  —  12  Centn, 
kieselreiche  Erze.  Die  Förderung  und  der  Coaksaufwand 
aind  dieselben  ,  wie  bei  der  Beschickung  a.    Schmelzt  mam 

"f )  Ueberhanpt  fing  num  in  den  Tedloüeiien  Jalure  ^q«  genAueie 
VemeBgiuig  der  En«  zum  TerfchmeUen  sb  bbher  an,  n 
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aber  diese  Beschickong  'ohne  kieselreiches  Sx%i^  so  kann 
das  wöchentliche  Durdiseteen  auf  200  Centn.  Bescbicknog 
gesteigert  nnd  der  Coaksanfwand  aiit  1|  Scheffel  pro  Cent«» 
ner  vermindert  werden* 

c)  Eine  Besehtckong  auf  45  p.  C«  Rohstein,  kann  2S 
p.  C.  kieselreiches  Dürrerz  vertragen.  Dabei  i/rar  die  y>ö» 
chentliclm  Förderung  190  Centn,  und  der  Coaksanfwand  1| 
Scheffel  auf  den  Centner  Beschickung«  Die  fallenden  Schlak- 
Een  zeigten  sich  gehörig  neutralisirt,  ohne  ausgestossene 
Basen,  und  von  ^  Lth,  Silber-  und  ^ —  4  Pfd.  Bieigehak.. 

d)  Bei  der  Beschickung  auf  50  p.  C.  Rohstein  konnten 
30  p.  C.  Quarzerze  gegeben  werdet.  Die  Förderung  blieb 
nicht  zurück  und  man  yerschmolz  gewöhnhch  200  Centn.; 
zuweilen  220  Centn.  Beschickung ,  und  der  Coaksfnifwaoci 
betrug  1  Scheffel  für  1  Centn.  Erz.  Die  Schlacken  ifielea 
liir  das  Metallaufbringen  unter  der  günstigsten  chemischen 
Mischung  aus  und  ihr  Silber-  Und  Bleigehalt  war  so  unbe- 
deutend, dass  man  sie  ohne  Bedenken  auf  die  Halde  stür- 
zen konnte. 

e  )  Eine  Beschickung  mit  55  p.  C.  Rohstein  und  30  Centn, 
kieselreichem  Dürrei^  ging  zu  frisch  und  wollte  man  diesen 
6ang  durch  mehr  Quarzerz  yerbessem ,  so  schien  die  För- 
derung zu  leiden.  Die  fällenden  Schlacken  waren  aber  gut 
und  nochmak  bei  der  Roharbeit  zu  gebrauchen. 

Die  Quantität  deis  ausgebraditen  Rohsteins  kt  bei  vor«» 
hergehenden  Beschickungen  derjenigen  5  welche  die  Probe 
im  Kleinen  angab,  ziemlich  gleich  ausgefallen.  Es  bleibt 
zwar  das  Ausbringen  des  Rahsteins  aus  den  Erzen  im  Gros^ 
aen  gegen  die  Probe  im  Kleinen  im  Durchschnitt  3  p.  C. 
zurück.  ,  Da  aber  bei  der  Roharbeit  ein  beträchtlicher  Zu- 
schlag von  Bleiscblacken  gegeben  wird,  so  bildet  sich 
durch  diesen  wieder  so  viel  Schwefelmetall  ^  das«  obiger 
Vertust  nicht  allein  gedeckt  wird^  sondern  dasa  noch  ein 
Ueberschuss  von  2  —  3  p.  C.  entsteht^  so  dasa  also  bei 
einer  Beschickung  von  200  Centn.  Erz  zu  50  p.  C.  Roh- 
Blein  mit  eben  so  viel  Bleischlacken ,   102  bis  JI03  Centn. 
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Itoltldui  fidlflo,  TM  wdeheo  5-^6  Oeateb  md  dk  Stein» 
«wigwig  d^  BleiBchlaekeii  so  recha«  aiod. 

Die  beste  BiicIiickiHig  mr  Rohariieit  ist  die  anf  4S  -^ 
50  p.  C.  Rohsteio,    Hat  man  so  twI  kiteige  Diimnse  ml^ 
bieten  Clehalte,  «n  so  besser  ist  es;  aussevdem.  auiss  maa 
tth  durch  den  Zuschlag  aohakiger  Kiese  belfeo.    In  Gan^ 
um  geooBuneii  erschwert  ein  bedeuteodes  Uebemaas  von 
Kissekide  in  unseni  .BeseUckuageo  die  Roharbeit.     Meh«> 
me  QnibeBy  wie  Churpriiia  Fcted.  August  und. andere  b'e- 
fcm  Mos  qaaizij^e  arme  Diirrerse>  uad  selten  fehlt  der  Quarz- 
ii  einer  Sorte  Därrers  gaaa*    Wegeo  dieses  Kieselgehaltes 
irt  daiiD  y  um  den  Kiesel  darch  Eisenox jdnl  als  Eisenoxy* ' 
dsbilici^  abzuscheiden  y  der  Zuschlag  von  Kies  unerlässlich. 
Ich  habe  vorgeschlagen  diesen  Zuschlagskies  in  solchen  Fäl- 
ba  zäTor  gelinde  zu  rösten ,  damit  dadurch  mehr  Eisenoxy- 
U  als  sich  im  Schmelzoren  bilden  kann,    zuvor  erzeugt 
wsrde. 

4.  f^ergfeicheitdt  Erfaknmgen  über  das  Schmehm  mii 
OMks  und  mit  PichtenkoUe. 

Kadidem  bekanntlich  seit  mehreren  Jahren  die  meisten 
MsererSchmelzprocesse  mit  Coaks,  aus  den  Steinkohlen  des' 
Phnenschen  Grundes  bereitet,  betrieben  werden,  und  man' 
Aidurch  dem  Lande  me  bedeutende  Menge  Holz  erhält, 
so  sollte  nochmals  mit  Genauigkeit  das  Verhalten  des  Aus-^ 
kiagena  und  des  Ganges  der  Schmelzprocesse  mit  Coaks 
■sd  Holzkohlen  vergleichend  geprüft  werden.  Man  führte 
diese  Yergteichung  vor  der  Hand  bei  der  Roharbeit  durch, 
■ad  wählte  dazu  zwei  möglichst  gleich  arbeitende  Hohöfea 
snsy  welche  mit  einer  gleichförmig  gemengten  Rohsteinbe- 
sdkfeknng  mit  Sorgfalt  bedient  wurden.  Folgendes  sind  die 
Reanltaie  dieser  Yersuchsschmelzen: 

a)  In  dem  mit  fichtener  Holzkohle  betriebenen  Ofen 
wmnleii  in  6  Wochen  1  Tag  und  21  Stunden  =  1053  Stun- 
dsB  3073  Centn.  Beschickung  durchgesetzt.  Dabei  wnrdeir 
v^brancht:  144  Wagen  7  Körbe  =  118210  Pfd.  «)  Kob- 

*)    IHe  KdilsD  tnudea  a«f  dM  Oidit  s^ommmi    und  gwrofea. 
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lev.    100  Pfi.  dkmi  KoUen  gakn  8  Loth  2  PK  Asche. 
Die  Quantität  gefalleBer  Schlacken  betrog  1716  Centn^  mit» 
i  ins  ^  Loth  SObergehalt.    Das  AusbciDgeo  des  Rohateios 
war  den  des  Coaksorena-yöUig  gleich.    . 

b)  Der  Coaksofen  verarbeitete  io  6  WoiGhe»  1  Stiinde 
=  1009  Standen  12615  Genta.  Bescbickuiig«  Dabei  gift^en 
1440  Schefiel  ( 1  Scheffel  —  4,7  C.  F. )  oder  l«aS6a  PfiL 
CSoaks  von  Dohlen  und  Bnrgk  anf.  100  Pld.  dieser  Coaks 
gaben  •  18  Pfd.  6  Loth  Asche.  Der  Sohiackenfall  betrug 
1916  Gento.  von  demselben  Silbergebalt  wie  bei  a. 

Es  war  niidiin  die  Förderang  des  Coaksefens   et^as 
geringer  als  jene  des  Kohlenofens;  üidembei  ersterem  in  100;  . 
3tufid.  nur  249  Centn,  und  bei  letzteren  292  jßentn.  Be- 
schickung durchgesetzt  werden  konnten*     Wollte  man  •  den 
Coaksofen  durch  das  Gebläse  schärfer  ankeifen ,  so  bfieaea 
sich  die  Coaks  kalt.     Dem  <  Kohlenofen  hätte    man   nodi 
mehr  Gebläsekraft  und   eine   schnellere   Förderung  .gebenf 
l^önnen.     Dieses   gegen    andere  Erfahrungen   abweichende 
Verhalten  ist  in  zwei  Ursachen. zu  suchen,  nämlich  in  den» 
starken  Erdengehalte   (18p«C.)  der  Coaks ,    und  darin, 
dass  wir   bei  unsem  Schmelzen  eine  starke  Nase   hallen 
miissen« 

Der  Coaksofen  verbrauchte,  abgesehen  von  seinen 
schwächern  Gange,  weniger  reinen  Kohlenstoff  als  der 
Kohlenofen;  nämlich  letzterer  in  lOQ  Stunden  11196  Pfd. 
and  ersterer  7388  Pfd.  Ueberhi^upt  verbrannte  der  Kah« 
lenofen  in  1053  Stunden  117930^.  und  der  Coaksofen  im 
1009  Stunden  84562.  Kohlenstoff.  NatürUch  war  dieSchlak« 
l^enerzeugung  bei  dem  Coaksofen  grösser  ds  bei  dem  Koh« 
lenofen.  Sie  betrug  bei  dem  ersten  Ofen  69  nnd  bei  demi 
zweiten  55  p.  C.  der  Beschickung. .  Vermöge  des  fort^— 
setzten  Probirens  und  der  Schmelztabtllen  gingen  bei  der 
YerschmelzuDg  von  3073    Centn.  Beschickung  fibfur    dem 

Holzkohlenofen  17  Mark  1  Loth>  |ind  bei  dem  Yerschmel^ 

' 

1  Wa^n  hfilt  12  K5rbe,  mtd  der  Korb  =  14,1  C.  F.  Leipi.  Das 
Oewicht  des  Korbes  Kohlen  Taiiirte  zwi&chen  67  und  71  Pfd*  De» 
Diirduchnitt  gab  68,8  Pfd, 
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zeii  von  2615  Centn,  über  den  Coaksofen  18  Mark  13  Lth. 
,  Silber  -in  die  Rohschlacken  iiber.    , 

Wetin  nim  fibrigens  eine  etwas  langsamere  Fördenino^ 
und  eme  vermehrte  Scfilackenbildung  den  Betrieb  der  Roh- 
wbeit  mk  Coaks  miorder  vortheilhäft  als  äen  Betrieb  mit 
Udikohkn  bezekUnen ,  so  sind  doch  diese  Nachtheile  viel 
ZD  getSnge  am  das  Y erschmelzeh  mit  Coaks  darum  aufzugeben« 
Die  Fortschritte  bei  dem  ^malgamatiansproccsse  waren: 

5)  Abkürxuf^  des  Anquidlprocesses.  Ehedem  gebrauchte 
man  befcaiiDtlioh  zum  Pillien^  Anquicken  und  zum  Ablassen 
der  Fässer  24  Stunden  Zeit^  wobei  18  bis  20  Stunden  Zeit 
auf  das  e%entliche  Anquicken  selbst  zu  rechnen  waren.  Er- 
fahrungen hatten  gelehrt^  dass  nach  14  —  16  Stunden  um. 
gegangenen  A\nquicken  die  Rückstände  nicht  mehr  an  Ge- 
halt abnahmen«v  Man  vollendet  jetzt  den  ganzen  Process 
in  20  Stunden  ^  und  kann  daher  in  14  Tagen  anstatt  sonst 
2800  Cent,  nunmehro  3200  Centn,  Beschickuns:  aufarbeiten 
Dabei  braucht  die  Zahl  der  Röstöfen  nicht  vermehrt  za 
werden^  indem  mari  jetzt  Posten  von  4^.  Centn.  Beschik- 
koog  «)  anstatt  früher  von  3|  Centn,  röstet.  Bei  dem  Rö« 
Sien  gewinnt  man  an  Zeit,  Brennmaterial  und  Lolm;  bei 
dem  verkürzten  Anquicken  blas  an  Zeit. 

6)  Die  jiäiH^erung  des  Amalgamirsübers  als  Raßftai^ 
nUm-  an  die  Königliche  Münze.  Es  ist  durch  die  mehc« 
fachen  Beschreibungen  des  Freiberger  Amalgamationspro- 
ceases  hinreichend  bekannt,  wie  man  früher  das  nach  dem 
Aasglähen  des  Amalgams  zurückbleibende  11  bis  ISJöthigo 
Silber,  das  sogenannte  Tellersilber,  Amalgamnietal| ,  zum 
Abtreiben  an  die  Schmelzhütte  ablieferte.  Bei  dieser  Ab* 
lieierung  entstanden  nicht  selten  zwischen  beiden  Hütten^ 
'werken  Differenzen ,  und  es  war  nicht  mit  Bestimmtheit  das 
reine  Ausbringen  der  Amalgamation  zu  übersehen.  Nach« 
dem  verschiedene  ebenfalls  aus  meiner  Huitpikunde  lind  die- 
sem Journal  bekannte  Versuche  gemacht  wurdeui  das  Tel- 
fefsilber  für  sich  zur  Feine  zu  bringen  |   gelang  es  die  nun- 

*)  9*  memsB  GrMidru$  der  HüHmkitnie^  S.  254, 
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meliro  völlig  eingeführte  Reinigang  dieser  Legirmg  Ins  «uI 
ihren  der  Vermiinzung  unschädlichen  Kopfergehalt  a«kn- 
finden,    bei   welchem   Processe   die    Herren    HuttenmMster 
Schneider    »nd    Amalgamirprobirer    Müller  besonders 
diütig  iiraren.     Es  enthalt  nämlich  das  Tellersilber  ausser. 
4  bis  5  Loth  Kupfer  in  der  Mark  noch  abweichende  kinne 
Quantitäten  von  Antimon^  Quecksilber  undtKsen;  seltener 
Blei«     Die   nunmehr  eingeführte  Reinigungsmethode,  wel- 
che in  einem  verflüchtigenden  und  oxydirenden  Schmelzen 
besteht I   fuhrt  den   Namen  Raffinatschmelzen,  so  wm  das 
an  diei  Münze  abzulieiernde  Kupfersilber  Raffinatsilber  heisst* 
Das   Verfahren   bei  dieser   Raffinirung  ist   folgendes: 
In  eineni  Passauer  Schmelztiegel ,  welcher  auf  einem  Ziegel 
in  einem  gewöhnlichen  Windofen  eingesetzt  ist,    werden  z. 
B.  160  —  170  Mark  Tellersilber  bei  lebhaftem  Feuer  ein- 
geschmolzen,   welches  in  ohngefähr  4  Stunden  erfolgt.   Der 
Tiegel  wird  dadurch  bis  etwa  2  Zoll  leeren  Rand  gefullC« 
Das  eingeschmolzene  Silber  dampft  nun  etwas,   und  es  hat 
sich  ein  wenig  Schlacke  gebildet,    welche  abgeräumt  und 
das  schmelzende  Metall  einige  Linien  hoch  mit  Kohlenstaub 
bedeckt  wird.     Man  deckt  nun  den  Tiegel   zu  und  bringt 
das  Metall  in  hohe  Hitze.    Jetzt  öffnet  man  den  Tiegel  und 
aiebt  wie  die  Kohle  sich  mehr  zum  Tiegelrande  hinbegiebt^ 
und  das  Metall  etwas  dampfend  treibt.^     Man  zieht  die  sich 
in  geringer  Menge  bildende  Schlacke  ab,  und  nach  einem 
halbstündigen  Treiben  vi'ird  von  Neuem  Kohlenstaub  aufge- 
tragen ,  der  Tiegel   wieder  bedeckt,  und  abermals  heiss  ge- 
than.     Dann  öfTet  mad  ihn  von   Meuem   und   yerfahrt  wie 
zuvor.     Es  wird  endlich  dieses  Verfahren  noch  3  mal  wie- 
derhohlt,    bis  ^das   Silber  mit   seinem.  Kupfergehalle  ohne 
merkbaren  Dampf  fliesst.     Das  Kupfersilber ^   11  bis  13  lo- 
thig,   wird  nun  in  kleine  Planchen  gegossen  9  probirt  und 
wenn  es  rein  ist,  an  die  Münze  abgeliefert.    Die  Probinmg 
dieses  Metalles  ist  zweifach ,   nämlich  erstUcb  anf  den   Sil- 
bergehalt durch  das  gewöhnliche  Ansieden   und  Abtreiben 
und  zweitens  auf  seine  Reinheit  als  Kupfersilber.     Es  wird 
zu  letzterem  Behuf  eine  kleine  Quantität  desselben   in  Sal- 
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petersänrc  ao%elÖ8t.  Diese  Auflösimg  muM  völlig  und  klar 
fjrfolgen.  Sie  darl^  weder  ditrcli  Wasser  sich  trüben,  noch 
stark  yerdiinnt  mit  Schwefelsaure  einen  Niederschlag  ge- 
ben,  noch  durch  eisenblausaures  Kali  sich  bläulich  Tarben« 
Quecksilber  zeigt  sich  Yermöge  des  Treibens  j  w^hes  ge« 
Möhnlich  2  Stunden  dauert  ^  nicht  mehr  upd  nachdem  man 
sich  mit  den  Kennzeichen  des  Reinschnieleens  hinlänglich 
bekannt  gemacht  hat^  kommt  es  sehr  selten  vor^  dass  man 
einige  Planchen  nochmals  dem  Raffiniren  unterwerfen  muss. 
Der  OewichtsFerlnst  >  welchen  das  Metall  durch  Verdampfen 
und  Verschlacken  erleidet,  beträgt  2  p.  C.  Der  Silberver- 
lust ist  unbedeutend  und  beträgt  auf  die  Mark   2  Pfennig« 

7 )  Die  in  diesem  Journale  B.  I.  H.  4.  S.  462  beschrie- 
bene ^mälgamation  in  gusseisernen  Fässern  mit  eisernen 
JTtfg-eZ/t,.  durch  welche  man  das  Trockenmahlen  der  Amal* 
gamirbeschicknng, ersparen^  und  das  Mahlen  und  Anquickeu 
dsrch  einen  Prpcess  betreiben  wollte ,  ist  einstweilen  durch 
ein  unerwartetes  Ereigniss  anfgehcdten  worden.  Als  näm- 
lich einige  grosse  gusseiserne  Fässer  eingehängt  wurden 
und  der  Process  begann^  zeigte  es  sich  bald,  dass  dasGuss- 
eisen  dieser  Fässer  von  einer  weichen  kohlenreichen  Ar| 
war.  Das  Eisen  rieb  sich  in  solcher  Menge  ab,  dass  die 
Fässer  inwendig  Furchen  bekamen.  Dadurch  bildete  sich 
eine  grosse  Menge  EUenatndlgatn  y  nnd  durch  das  häufig 
(eia  abgesonderte  Eisen  wurde  auch  das  schwefelsaure 
Blei,  nirelclies  bei  deqi  gewöhnlichen  Anquickprocesse  gröss- 
tenthdUls  unzersef^  in  den  Rückständen  bleibt,  desoxydirt 
und  gab  zur  Bildung  von  Bleiamalgam  Veranlassung.  Die 
Bildong  dieser  Amalgame  gab  nun  wieder  zu  viel  Silber* 
und  Quecksilberverlttst  Veranlassung.  Man  wird  dalier  im 
nächsten  Frühlinge,  diese  Versuche  in  einem  hartem  Probe- 
lasse, wie  ein  solches  früher  eif  erwünschtes  Resultat  gab, 
fortsetzen.    . 

Völlig  misslungen  sind: 

8)  und  9)  zwei  grösfsere  Versuche  die  Amalgamation  in 
ihrem  Hauptwesen  durch  Kochsalzersparung  umzuändern. 
Der  erste  dieser  Versuche  wurde  nach  meinem  Vorschlage 
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betrieben.  Es  sollte  oemlich  das  za  amalgamirende  Erz  oh* 
ne  Kochsalz  geröstet ,  und  sodaDii  sollte  die  Bildung  des 
Chhrsäbers  im  Anquickfafise  durch  zugesetzte  Hydrochlor'^ 
Mure  vor  sich  gehen.  Ich  stStzte  mich  dabei  auf  die  Er- 
fiihrung  im  Kleinen ,  dass ,  M'enn  man  das  schwefelsaure 
Siiberoxjd  mit  einem  gleichen  Gewiclit  Hydrochlorsäure 
feucht  vermengt  und  dieses  Gemenge  mit  Quecksilber  in 
einem  eisernen  Mörser  anquickt ,  sehr  leicht  Silberamalgam 
gebildet  wird. 

Ich  theilte,  um  diese  Idee  durch  einen  Versuch  im 
Grossen  zu  prüfen,  folgende  AnsFcht  einer  hochverordneten 
Berghaiiptmannschaft  und  dem  Königlichen  Oberhüttemun» 
1^  mit: 

In  der  Voraussetzung^  dass  die  bisher  aufgestellte 
Theorie  von  der  Bildung  des  Chlorsilbers  bei  der  Röstung 
einer  Amalgamirbeschickung  die  richtige  sei,  fiel  ich  auf  den 
Gedanken  zu  prüfen :  ob  die  Bildung  des  Chlorsilbers  nicht 
auch  dadurch  zu  bewerkstelligen  sein  dürfte,  dass  man  das 
zu  amalgamirende  Erz  für  sicli  röste;  dessen  Silbergehalt 
dadurch  zum  Theil  in  schwefelsaures  Silberpxyd  umändere, 
und  nun  nach  erfolgter  Röstnng  die  Bildung  des  Chlorsil- 
bers durch 'liquide  Hjdrochlorsälire  in  dem  Anquickfasse  vor 
sich  gehen  lasse. 

Da  es  anzunehmen  ist,  dasa  bei  der  gewöhnlichen  Rö« 
stung  der  Amalgamirbeschickung  ein  grosser  Theil  an  Uy« 
drochlorsäure  in  Gasform  verloren  geht^  so  glaube  ich  bei 
dem  jetzigen  niedrigen  Preise  der  Hydrochlorsäure  dnroh 
Rieses  Verfahren  einen  ökonomischen  Vortheil  zu  erlangen^ 
der  immer  noch  bedeutend  ausfallen  müsste,  ivenn  man  selbst 
das  doppelte  oder  dreifache  Gewicht  der  Hydrochlorsäure, 
M'elches  zur  Bildung  des  ClUorsilbers  in  einer  etwa  6  löthi- 
gen   Beschickung  nötliig  ist,  gebrauchen  würde. 

Nach  erhaltenem  hohen  Auftrage  zu  der  Anstellung  ei- 
nes solchen  Versuches  Avurde  folgende  Erzpost  zu  6^  Loth 
Silber-  und  33  Pfd.  Rohsteingehalt  beschickt,  wobei  so 
viel  wie  möglich  blos  kalkspäthiges  Dürreiz^  um  nidit  zit- 
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viel  Yon  ^r  HjdrodMbraänre  bei  dem  Anquicken  zu  absor- 
biren ,  vermicdeii  \f'iirde»    &l9n  beschickte : . 

1  Cst.  gepochte«  £n  Toa  Gottes  Gesdiick  mit  1 M.  1 L,  Ag,26Pfd^Rob8tei]t, 

2  —  desgleichen   •-—   Erzengel  Michael    — •    14—26—    -«. 

2 J-    — ;  —  Chiirprinz          — -      —    10    —  35    — -    

2 — HSmmelsffirst    —     1         6    —   35    —  — . 

2  — fewasditeet— ^  älte-HoflimiigCiOttei  -«-    9    <—   57  --*    .^ 

2  — ribche»    —*  —  HnunelifiMf  —      »~     6    —    36  -r-    

1  —  gewaschene«  —  Radegrobe        —     .^3}.^e2  —  —  — 

1 — Unterhaus  Sachsen   —    34-   —    54    «— 

1 —  —  —  Charprinzeo      —     —      6  —    -^  —     ._ 

li  Cent.  muM  und  134^  Cent,  trocken  Gewicht  5  M,  1 1^  L.  Ag« 

Ob  nun  gleich  die  erdigen  Foasih'en ,  welche  die  Gän« 
ge  der  hier  genannten  Gruben  führen ,  vorwaiiend  aus  Quarz 
nod  Sch\^erspath  bestehen ,  so  war  doch  namentlich  in  den 
Erzen  von  Himmelsfiirst  und  Unterhaus  Sachsen  etwas  ein- 
gemengter Kalk  -  und  Braunspath  nicht  zu  vermeiden ,  wie 
denn  überhaupt  die  Anwendung  des  vorhabenden  Processejs 
fdr  uns  unausHihrbar  sein  würde ,  wenn  man  blos  auf  rein 
quarzige  £rze  rechnen  wollte. 

Man  liess  nun  die  gemengte  Erzpost  von  13  Cent.  55 
Pfd.  wie  gewöhnlich  44  Gentnerweise  gut  abrosten ,  sieben 
und  mahlen,  und  erhielt  9  Cent.  55  Pfd.  Mühlenmehl,  we« 
niger  mild  als  gewöhnliches  und  von  graugelber  Farbe.  Bei 
der  Röstung,  welche  ain  4.  Oct«  erfolgte^  war  zu  bemer- 
ken,  dass  das  Erz  weniger  als  gewöhnlich  aufschwolli  und 
»an  setzte  die  Röstung  so  lange  fort ,  bis  kein  Geruch  von 
scbweflichtsaurem  Gase  mehr  wahrnehmbar  war,  Dns  ge- 
röstete Erz  gab  mit  salpetersaurem  Wasser  ausgekocht  deut- 
sche Spuren  von  schwefelsaurem  Silber  zu  erkennen.  Blos- 
ses Wasser  zog  nur  einen  Gypsgehalt  aus  y  weil  bei  der 
Auflösoog  die  Ralkerde  das  Silberoxyd  mochte  niederge- 
schlagen haben.  Vielleicht  war  auch  der  schwefelsaure 
Kalk  schon  bei  der  Röstung  gebildet.  Am  5ten  Oct.  gegen 
8  Uhr  Morgens  leitete  man  den  Process  des  Anquickens  lol- 
gendermassen  ein :  Man  vermengte  12  Pfd.  rauchende  Hy- 
drochlorsaure  von  Dohlen  zu  1^90  spec.  Gewicht  also  mit 
O^tiSO  ChlorwasserstoiTi  und  chemisch  rein  mit  der  zur  Er- 
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haltung  einer  richtigen  Consistenz  des  Qiiickbreies  nöthi^n 
Menge  Wasser  —  ohngefähr  120  Pfd.     Von  diesem  salz- 
sanren  Wasser  brachte  man  den  grössten  Theil   in  das  Ar- 
quickfass  und  liess  darauf  das  Erzmehl  einlaufen ,   auch  dus 
Fass  umgehen.  Ab  sich  nach  einiger  Zeit  zeigte ,  dass  der 
Qnickbrei  noch  zu  steif  war,  wurde  das  übrige  satesaure 
Wasser,  so  wje  etwas  später  noch  18  Pfd.  Wasser  nach- 
gesetzt, und  es  erhielt  der  Quick brei  nun  die  nÖthige  Gonsi- 
stenz.    Da   mir  eine  Probe  iiu  Kleinen  gezeigt  hatte,  das« 
das  geröstete  Erz  bei  dem  Uebergiessen  mit  Hydrochlorsäure 
etwas  kohlensaures  Gas  entwickele,  so  Hess   ich,  um  eine 
mögliche    aus  dem'  Aufbrausen   hervorgehende  Unannebm- 
lichkeit  zu  .vermeiden,  den  Spund  des  Anquickfasses  zu\veilen 
öffnen,  wobei  allerdings  anfänglich  eine  jedoch  nicht  sehr 
starke    Gasentbindung   wahrzunehmen    stand.       Es  musste 
demnach  ein  Antbeil  von  Kalk*  oder  Braunspath  durch  die 
Böstung  nicht  völh'g  zersetzt  worden  sein« 

Bald  nach  der  ersten  Ver^iscbuB^  des  Erzes  mit  dem 
sauren  Wasser  zeigte  sich  eine  Temperaturerhöhung  von  6^ 
+  bis  zu  22<>  +  R.  Die  Ff  be  des  Quickbreies  wurde 
.bräunlich  und  näherte  sich  der  Farbe  des  gewöhnlichen. 

Nachdem  das  hydroch lorsaure  Wasser  3  Sliinden  lang 
mit  dem  Erzmehle  umgegangen  war,  glaubte   ich  die  Bil- 
dung des  Ghlorsilbers  vollendet,  indem  nun  auch  der  Qiiick- 
brei ,  welcher  anlänglich  das  Lakmus  röthete,  diese  Eigen- 
schalt verloren  hatte.       Zu  der  in  dem  Fasse  befindlichen 
Menge   von   94    Cent,  Erz   und    12  Pfd.  hydrochlorsauren 
Wasser  wurden  nun  5  Cent,  Quecksilber  und  70  Pfd.  zer- 
stiicktes  Schmiedeeisen  gegeben,    der  Umgang   des    Fasses 
wie   gewöhnlich   fortgesetzt  und  beobachtet.      Ein   zweites 
Fass  mit  gewöhnlicher  Beschickung  ging  zum  Ver<'leichen 
neben  herum.    Alle  4  Stunden  wurde  eine  Rückstandsprobe 
genommen  und  die  Temperatur  des  Quickbreies    gemessen. 
Dabei  ergab  sich  folgendes : 
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A.    TempeTiOuT  des  Fersuehtfasses* 
Den  5ten  Machmitt.  um  5  U,  =  25''  +  B. 
_    —     Abends    —   9  U.  =  27«  + 

—  6tett  Früh        —    1  U.  =  29«  + 

_ —     _    5  ü.  =  310  + 

^ —    —    9  U*  =  320  + 

30,8  + 

B*    Temperatur  des  gewöhnlichen  Anquickfasses^ 
I>en  5leii  Nacbmitt.  um  5  U.  =  20«  -|- 
Abends    —    9  ü.  =  M«  +  , 

—  öten  Früh        —    1  ü.  =  27°  + 

—    —    —    5ü,  =  30o  + 

—     9ü,=39   + 

26,20  + 

Unter  aller  Erwartung  aber  fiel  das  Resultat  der  Ent- 
silberung  aus,  und  zwar  zeigten  sich  die  Gehalte  der  Ruck- 

stände : 

A.    In  demFte^asse. 

Den  5ten  Naehraitt,  um  5  U.  =  64  Loth 

—  —    Abends    —   9  U.  =  6^^    — 

—  6ten  Früh      —    1  U.  =  5^   — 

_— 5U.  =  5     — 

—  _ 9U.  =  4i    — 

J3,     In  dem  gewöhnlichen  AnquicJefasse 
in  eben  der  Ordnung  4,  l,   >,  ^  und  4.    Spater  wurde  die« 
ser^  wie  schon  oft  bemerkt  worden  ist,  nach  24stündigem 
Umgänge,  wegen  zerschlagenen  Amalgams  wieder  \  L.  rei* 
eher,  also  %  Loth« 

Es  gab  mithin  der  Versuchsprocess  kein  besseres  ResuU 
tat,  als  wenn  man  das  geröstete  Erz  ohne  allen  Zuschlag 
aogequickt  hätte. 

Ich  liess  dem  Qqickbrei  in  dem  Fasse  jioch  3  p.  C. 
Kochsalz  zufügen  und  es  noch  20  Stunden  lang  umgehen. 
Dieses  änderte  den  Hergang  nicht  im  Geringsten  ab.  Die 
Rückstände  behielten  bei  4maligem  Probenehmen  immer  44^ 
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IjQth  Silber»  alio  aaqb  dler  SochuHzzu^Mag  nach  Jfm  A8-* 
sieh  war  ohne  Wirkung. 

Die  unerwartete  Erscheinung  des  Misslingen  diefleg 
Versuches^  war«  zumal  dieselbe  die  bisherige  Theorie  der 
Aitialgamation  fär  unzuverlässig  zu  erklären  schien  ^  z» 
wichtig,  als  di^  ich  nicht  sogleich  durch  eine  Reihe  tob 
Versuchen  mich  von  der  wahren  Ursache  jenes  Afisslingens 
hätte  zu  überzeugen  suchen  sollen.  Ich  fand  bei  dieser  Un- 
tersuchung in  Uebereinstimmufig  mit  frühem  Beobachtungen : 

o)     Es  wird   bei   der  Röstun^  der  Amalgamirerze  ohne 

'  •    -  * 

Kochsalz  schwefelsaure»  Silberoxyd  gebildet  (s.  weiter  oben)« 

V)  Dass  dieses  schwefelsaure  Silberoxyd  nur  wenig  oder 
gar  nicht  durch  die  zugesetzte  Hydrochlorsäure  im  Anqaick- 
fasse  zerlegt  wird,  kömmt  daher ^  dass  diese  Säure y  ehe 
sie  auf  die  etwas  schtver  zersieizbare  Verbindung  des  Sil- 
heroxt/da  mit  der  Schwefelsaure  wirken  kann,  eine  bedetP- 
tende  Menge  von  Basen,  vorzüglich  Kalk-,  Thon-,  Ei" 
Ben "  und  Mangaimx^d  in  der  Erxma^se  zu  säitigen  hat. 

Diese  Thatsache  wurde  durch  folgende  Versuche  auf- 
gefunden : 

100  Theile  des  gerösteten  Erzes  von  der  im  Grossen 
angewendeten  zurückgebliebenen  Beschickung  ^  wurden  mir 
bei  dem  Anquick  versuche  im  Grossen  mit  1,2  p.  C«  Hv- 
drochlorsäure  und  dem  nöthigen  Wasser  vermengt  unJ  er- 
M'ärmt.  Die  digerirte  Masse  wurde,  sobald  alles  Aufbrau- 
tien  aufgeliu'rt  hatte,  verdünnt  und  filtrirt«  Das  Filtrat  war 
M'asserhell  und  neutral«  Es  enthielt  nur  hydrpchlorsauren 
Kalk.  Dem  veirbliebeaen  Rückstände  wurden  nochmals  1,2 
p«  C.  Säure  hinzugefügt  und  gleich  dem  ersten  Male  ver- 
fahren« Auch  hier  filtrirte  sich  noch  eine  ungefärbte  Flüs- 
sigkeit mit  hydrochlorsaurem  Kalkgehalt  ab.  Der  verblie- 
bene Rückstand  wurde  zum  dritten  Male,  und  zwar  mit  3 
jp«  C.  Hydrochlorsäure  und  Wasser  digerlrt.  letzt  erst  zeig- 
te sich  die  immer  noch  neutrale  Flüssigkeit  abfiltrirt  von 
gelblicher  Farbe,  und  zeigte  viel  Eisenoxyd,  nebst  wenig 
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IWb,  Kalk-  mi  Talkerde^  nebst  einer  Sj^ur  iron  Man«* 
gaiioxyd. 

So  hatten  soerst  5,4  p.  C.  H^drochlorsaufe  zur  SätH^ 
ffmg  der  Basen  in  dem  gerösteten  Bvse  aD^ewendet  wer- 
den müssen  ehe  die  HjdrocMorsaure  das  miit  der  Schwe* 
febaure  sehr  nahe  verwandte  Silberoxyd  trennen  und  Chlor- 
iiK>er  bilden  kennte. 

Wenn  daher  die  Chlorsilberbildung  denuoch  bei  dem 
Rösten  unserer  Erze  mit  10  p.  C.  Kochsalz  errolgt^  so  er- 
klärt sich  dieses  aus  dem  Vorhandensein  eines  Uebermaasea 
Ton  Hydrochlorsäure  und  auch  wohl  der  dabei  stattfinden- 
den höhern  Temperatur.  Wenn  wir  zu  10  Cent.  Erz  1 
Cent.  Kochsalz  bei  dem  Rösten  zusetzen ,  so  sind  dabei  47 
Pfd.  wasserfreie  Hydrochlorsäure  m  Thatigkeit  und  wir  hät- 
ten um  diesen  gleich  zu  kommen  wenigstens  130  Pfd.  der 
Döhlener  Saure  anwenden  müssen.  Es  kann  alsd  bei  dem 
gewöhnlichen  Rösten  das  Uebermaass  an  Säure  nicht  allein 
die  Basen  sättigen ,  sondern  es  kann  auch  unbeschadet  des 
Proctsses  noch  Säure  sich  verflüchtigen. 

Dieses  nöthige  Uebermaass  ist  denn  auch  wohl  die  Ur- 
Mche  >  dass  wir  nie  weniger  als  10  p.  C.  Kochsalz  anwen- 
den dürfen ,  wenn  wir  nicht  reichere  Rudutände  bekom- 
nen  wollen. 

Wenn  daher  eine  so  grosse  Menge  ron  Hydrochlor- 
iSuro  bei  dem  in  Rede  stehenden  Versuche  erforderhch 
vrar,  so  werden  wir  des  Preises  der  Säure  wegen,  ob- 
gleich niedrig  genug,  dennoch  keinen  Gebrauch  von  ihr, 
ausgenommen  bei  rein  quarzigen  und  schtoerspäthigen  Er- 
zen, machen  können,  und  es  kann  das  MissUngen  dieses 
Yeisnches  ohne  Beeinträchtigung  der  bisherigen  Theorie 
iber  die  Chlorsilberbüdung  erklärt  werden« 

Endlich  wurde  eine  zweite  Reihe  yon  Versuchen  auf 
Temnlassung  des  Hrn.  G.  O.  B.  Karsten  s.  dessen  Ab- 

Jam.  f.  tedia.  «u  5koB.  Ghem.  TU.  2,  12 
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lilindlan;;:  cZrr  JMffomaiktt^ftoeea  fai  dessM'  j&ckw  fStr 
Mineral^.Qeogno$.eic.Bd,Lhn^t%t%VLu  Mao  sollte  dasErs 
ehne  KoehMimMcblaf  merst  mahlen  und  dann  rSdteit^  nach« 
her  ioi' Aaqniekfaaie  ent  Kftdiaafai  und  Eiaenehlorid  (aalssan** 
na  Bieenoxyd)  smetseii.  Es  Mrurde  diese  Anleituiig  be-» 
folgt«  Die  Riiekslände  Uiebe»  aber  44.  Lolh.  Ich  aberlas» 
so  es  dem  geschickten  and  tbätigen  Hiittenmanney  Hni.^As» 
sessor  Win  kl  er,  welcher  mit  grosster  Sorgfalt  diese  Ver- 
suche leitete ,  uns  in  der  Folge  spedeller  mit  seinen  Erfah- 
rangen  bekannt  zu  machen. 

So  hat  es  uns  denn  abermals,  nicht  gelingen  wollen^ 
Ton  der  durch  den  berühmten  y.  Born  angegebeneo  An- 
quickmetfaode ,  im  Geringsten  abzuweichen* 
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xm. 

üeber     Rindviehkm'r«. 
Tom  Dr.  C.  SvKEireKi« 


Ä  f^pn  welchen  BestandtJietlen  des  ge faulten 
Harns  hüngt    hauptsächlich  seine   ff^irkung 
als  Düngungsmittel  ab?  — 

'fiber  unserer  gr^ssten  Chemiker ,  ^velcher  8ich  auch 
Uurch  aDTergäBglichen  Ruhm  ervrarben  hat,  dass  er  die 
Entdeckungen  in  der  Chemie  mit  grossem  Scharfsinne  auf 
j<te  Ackerbau  anwandte ,  nämlich  der  unsterbh'che  H.  Oavy 
üj^:  der  Rindviehharn  wirke  darum  so  kräftig  auf  die 
Tagetation ,  weil  er  alle  wesentlichen  Elemente  der  Fflan* 
ttB  in  sich  schhesse.  Sicherlich  wi:rde  Dar  j  dieses  nicht 
Maoplet  haben ,  wenn  er  erwogen  hätte ;  dass  die  Pflanzen 
«wh  viel  Kieselerde,  Alaunerde,  Talkerde,  Mangan,  Ei- 
tel, Kalkerde  und  Phosphorsäure  zur  Ausbildung  bedürfen, 
ind  das  der  Harn  diese  Körper  in  zu  geringer  Menge  ent- 
Ut,  am  dadurch  den  Pflanzen  wesentliche  Dienste  leisten' 
n  können*  Wenn  nun  aber  auch  der  Harn  nicht  alle  Kör- 
per ^thält ,  von  denen  ein  üppiges  Pflanzenwachsthum  ab- 
liligt,  so  kommen  doch  sehr  viele  in  ihm  vor,  die  der 
Vegetation  die  erspriesslichsten  Dienste  leisten,  welche  diese 
mAy  Will  ich  gegenwärtig  zu  erörtern  suchen  und  um  die- 
ses gehörig  zu  können ,  werde  ich  die  Körper ,  die  uns  die 
chemische  Analyse  des  Harns  kennen  lehrte,  der  Reibe  nach 
dtfAgellfMl,  indem  ich  so  die  bestq  Gelegenheit  erhalte^ 
fon  jedem  disis  zu  sagen ,  was  ich  am  nöthigsten  eracjite«» 

1)  Vom  Hwrwstiyffe. 

Wann  man  den  frisclien  Harn  zur  Bedimgung  grunai- 
der  Saaten  n.  dergl.  anwendet,  so  verbrennt  er  —  um  dte- 
ten  Auadmdt  der  Landwirthe  beizubehaliea  *-«^  die  Pfln-* 

12  * 
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zen.  Da  mm  der  gehor^  abgefaulte  Han^^  diese  Ei|ren« 
ficliaft  niriiC  besitzt ,  und  da  die  chemische  Analy&e  des« 
selben  uns  gezeigt  hat ,   dass  der  Harnstoff  bei  der  Fätt!niss 

-  eine  theil weise  oder  gäntlicfce  Zersetzung  erleidet ,  die  übri- 
gen Körper  alier  wenig  dadurch  verändeit  werden ,  •so  dür- 
ften wir  hieraus  wohl  unbedingt  folgern ,  dass  das  Veher^ 
maass  desHttmstoffi  im  Same  die  Ursache  seiner  brennen* 
den  Eigenschaß  sei.  Das  Brennende  des  frischen  Harns 
besteht  also  durchaus  in  weiter  nichts  j  als  dass  derseihe  zu 

^  viel  HarnstolT  enthält;  dies  wird  auch  dadurch  beseitigt, 
dass  selbst  der  frischeste  Harn  augenblicklich  zur  Bedungung 
der  grünenden  Saaten  oder  JSViesen  verwendet  werden 
kann,  wenn  er  mit  sehr  vielem  Wasser  verdünnt  wird.  & 

'  sind  sowohl  mir,  als  gewiss  auch  mehreren  Anderen  viele 
Falk  bekannt ,  wo  man  den  ai(s  den  Rindviehställen  abzie- 
henden Harn  in  einen  vorbei  fliessenden  kleinen  Bach  leitet^ 
und  diesen  dann  zur  Bewässerung  unterhalb  liegender  Wie- 
sen benutzt.  Der  Graswuchs  ist  hiernach  stets  ausseror- 
dentlich üppig  und  dies  liefert  uns  den  deutlichsten  Bewas^ 
dass  die  Pflanzen  den  frischen  Harn  nur  deshalb  nicht  verr 
tragen ,  weil  er  den  Harnstoff  in  zu  concentrirtem  Zustande 
enthält.  ^)  Gleich  wie  die  Pflanzen  jeden  ihnen  Nahroog 
gebenden  Körper  im  sehr  verdünntem  Zustande  verlangeB| 
so  aucli  den  Harnstofl;  Sehr  interessante  Versuche  hat  ber 
kanntlich  Davj  hierüber  angestellt,  und  in  neuerer  Zat 
auchLeuchs.  (Vergl.  dessen  Düngelehre.)  Davy  fand, 
dass  die  mehrsten  Pflanzennahrungsmittel  in  2  —  300  Thei- 
len  Wasser  aufgelöset  sein  mussten^  wenn  sie  nich^  scha- 
den sollten;  aber  er  fand  auch,  dass   weder  Schleini  und 

*)  Wenn  gleich  das  Yeriahren,  den  Ifani  in  einen  kleinen  ft^tk 
xxk  leiten  nnd  dies^Bn  dann    xnr    WiesenbewfiMernnf  zu   benntsei|' 
einen  guten  Erfolg  hat^    nnd  es  auch  ganx  be(|aem'sein  mag,    äaf 
eine  so  leichte  Weise  ein  Dfingermaterial  Tom  Wirthschaftshofe  ge- 
schaJft  XU  haben,    das   stets  grosse  Transportkosten  Tenusacht,   so 
ist  es  auf  der  andern  Seite  betrachtet,  doch  eine  grosse  Terschwcn*^ 
dang,  den  Harn  nur  auf  diese  Weise  zu  benutzen ,  denn  weder  das 
Gras  Terzehrt  aUen  im  Bachwasser  befindUchen  Harn ,    noch  irnnml ' 
ihn  der  Boden  gSnzÜch  spu  sich^    um  ihn  in  der  Folge   wieder  den  ' 
Pflanzen  va  iUietlassen.  — 
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Leioi^  noch  Zocker  v«  dergl«  or^i^anisdio  Körper  eine  Pätil« 

UM  ni  erleiden  iwanchten,  um  den  Pflansen  eine  an||pme«»' 

KM  Nahmnfc  «i  liefern^   denn   nichts  weiter  war  hienni 

uKiigf  ab  deren  gehörige  Yerdiianong  mit  Wasser,     Der 

Hm  eathält,  wie  wir  gesehen  haben,  in  108,000  Gwtbi. 

4,000  Gwthle.  Harnstoff  und  93,000  Gwthle.  Wasser,  also 

ki  weitem  noch  nicht  Wasser  genug,  «n  den  Fianzen  nur 

alek  diesen  Körper  iipi  genugsam  yerdiinnten  Zustande  dar« 

aUeten.—  Aus  Dary's  und  anderer  Versuchen  liUst  sich 

HS  fslgsrn,   dass  die  Fäubiss  des  Harns  vor  seiner  An- 

vesdmig  nicht  durchaus  nothwendig  sei,  sondern,  dass  sie. 

tti  sb  Mittd  diene,  um  den  überflüssigen  Bamstofi  daraus 

faftanchaffen.     Vorhin  habe  ich  geaeigt,  dass  er  sich  bei 

der  Riohiiss  in    Kohlensäure  und  Ammoniak  yerwandele 

nd  dass  diese  Körper  dann  grösstentheils  als  Gas  entwei- 

dies.  —    Fassen  wir  diesen  Gegenstand  nälier  ins  Auge, 

M  «kennen  wir  augenblicklich,  dass  man  eigentlich,  yer« 

Uittekt  der  Faulniss,   einen  Theil  des  Harns,  und  zwar 

emes  sehr  kräfü^en    Tkeil  desselben   aiffcgferif    um  nur 

das  Ueb  igbleibende   als    Dunger  verwenden  au    können. 

Selzt  nan  nun  die  Hälfte  Wasser  zum  Barne  und  lässt  ilm 

w  faulen,  so  erreicht  man  freilich  dadurch  nicht  nur  eine 

kssere  Verdünnung,    sondern  auch  ilas  noch,  dass  dann 

Hsniger  vom  sich   bildenden    Ammoniak    verloren   geht, 

ijuner  aber  muss ,  auch  bei  dieser  Quantität  des  Wasserzu« 

utees,  Ammoniak  verdunsten,,  wenn  der  Harn  nicht  wieder 

uviei  Ammoniak  enthalten  soll;   wollte  man  dagegmi  so 

viel  Wasser  zusetzen,  das»  wenig  oJer  gar  kein  Ammoniak 

verioren    ginge ,    so  wiirden  die  Transport«  und  Arbeits« 

kosten  dadurch  so  sehr  vergrüsscrt  werden,    dass  sie  durclt 

tias  Biehr  gewonnene  Ammoniak  nicht  ersetzt  werden  köno« 

tes*    Dies  ist  es  besonders ,   was  eine  bessere  Behandlung 

des  Harns   wünschenswerth  macht,    wozu  ich   den»  auch 

weiter  unten  die  Mittel  angeben  werde.    Ich  muss  zur  Be* 

kriÜtigong  des  hier   Erwähnten,    auch  noch  Einiges  über 

die  Anwendung  des  Harns  auf  Feldern»    die   mit  Getreid» 

Winet  werden  sollen,  sagen;   da  sich aooilich  liier  der  uü^ 
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gefäidte  Ham  stell  vöUtlilt^  xrigt^  aa  sdieiiit  es,  «U  frfes 
noch  fmdere  Ursaditoy  wie  ^e.aofgesäMteii,  vorbaadesi 
^aus  weldien  £e  sdiä^irchen  Wirknnfj^n^  d»  der  Ham  M 
gniüeoden  Saaten  zei^t,  'terklürt  %vei^den  mös^teo,  alleta 
aadi  htedbei  tjeicbeh  die  fi;egeb^iieA  ErkläntiigiBa  ans:  der 
ant  das  zu  'besäendie»  l^eld  g^racht^  HaHi  wird  4>äadieh 
mit  der  Erde  durcbs  Pflüge  und  Egg^  «o  sehr  in  Boden 
▼ertheflt^  dass  hierbei  die  Erdtheile  die  Stelle  des  Wasütt 
vertreten/  Sie  diingeii4eii  Th«»ie  des  Harns  vrerden  durch 
die  Erdtheile  80  vrdt  vofl  ein^der  gebracht,  dass  diePflaa» 
aeowurzeln  sich  erst  sehr  yervietfSlcigt  haben  ^müssen^  die 
ine  ein  Uebermaas  vdn  Nahnmg  bekommen  äLÖBnea^  bis 
aber  dieses  gesohelien  ist ,  habeii  Regen-  und  StDhaeewasiv 
adion  eine  aberntaiige  Verdönnung  des  Harns  bewirkt 

Dass  übrigens  der  Harnstoii  für  die  Yegetatiea  sek 
nützlich  werden  müsse,  geht  daraus  hervor,  dass  er  bei- 
nahe bis  zur  Hälhe  seihes  Gewichtes  aus  Stickstoff  besteht 
und  dass,  auch  wenn  er  bei  der  Fäulnis  eine  Zersetzimg 
erleidet,  doch  sein  StickstofF  mit  Wasserstoff  zu  Anmoaiak 
zusammentritt;  und  dieses  dann  zum  Theit  im  Harne  rer* 
bleibt.  Der  Stickslofi  des  Harnstoils  (denn  ich  nehme  aa, 
dass  nicht  aller  Harnstoff  im  geraulten  Harne  verschwunden 
sei)  wird  für  die  Pflanzen  um  so  wichtiger,  als  sie  -iriel 
davon  zu  ihrer  Ausbildung  bedürlen,  und  ihn  doch  wu 
durch  ihre  Wurzeln  zu  sidh  nehmen  können*  — 

2)    Fofn  Eiumss* 

Der  geraulte  Harn  enthält  zwar  kein  Eiweiss  mehri 
aber  dem  im  frischen  Harne  vorkommenden  Eiweiss  ha- 
ben wir  es  zu  verdanken ,  dass  dtr  Harn  nach  und  nach  die- 
jen^e  Eigenschaft  erlangt,  die  nöthig  ist,  um  ihn  mit ffas- 
zen  bei  Früchten,  die  im  Wachsthum  begriffen  sind,  an* 
wenden  zu  können.  Da  nämlich  der  Harnstoff  im  reiaea 
Zustande  sehr  lange  der  Zersetzung  Midersteht,  mit  Biweiss 
in  Berührung  kommend  aber  bald  fault,  so  ist  auch  das 
Eiweiss  derjenige  Körper,  welchem  wir  die  schnelle  Tai^-* 
lichwerdnng  des  Harns  zuzuschreiben  haben.     Das  Eiweiü 
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Sbber  auf  dmi  Zucker;  «r  bewirkt  eine  M4ere  Aeardow^ 
mer  KkmBte;  m'  vi^  der  lUeber  ( Pflapigeiieiweise  mui' 
IfbmwAßim)  aus  dem ,  Zucker ,  Alkehol  ,iiiid  Keiileiisaiire 
innromiity  eo  bindet  das  ihieriscbe  ^* weiss  wps  .dem  HUP»- 
eiA,  AweHwiak ,  Keblensäure  »nd  8#siBMii«te. 


3)    Farn 

■  Bo  der  geiingeo  Menge  Sk^lileinij  dk  der  i^eGudle 
BwB  noch  enthält ,  ist  es  uoa^(»glieh ,  dass  die  PjOeeani 
itimk  einen  bedeutenden  Nut^een  l^iheo  köanen ;  doßb  der 
Mkisi  iwicd  gleichleib  dadurch  j^iit^lich«  dass  er,  dem 
Usm^  ähnlich ,  die  Ze|set«iing  des  Barnstofb  bewirkt.  — 
SAieim  wie  Eiweiss  gehen  aber  zuletzt  gleichfolb  in  Faul« 
m  ihr,  und  tragen  dadurch  ,znr  Ekreipberung  des  .Harns 
as  Awnoniak,  Kohlensäure  i 


4)  iTbn  der  Benzoesäure» 

Ans  der  chemischen  Analyse  des  gefauUen  Harns  ha- 
ks  wir  gesehen ,  dass  er  mehr  BinisoesSure  ^  als  der  fri« 
«dis  Hacn  enthalt ;  da  man  nun  in  mehreren  Pflauzen  sclion 
Bwoesauip  nnfgefiinden  hat,  unter  andern  euch  im  An* 
thsawthmn  odoratum,  und  es  >vahr8cbeinlich  ist,  dass  wir 
ne  noch  in  vielen  andern  Pflanzen  finden  werden  y  so  wäre 
(M  wähl  möglich  y  dass  der  gefiudte  Harn  seine  vorziigb'chere 
Wirkung ,  n^h  seinem  grosseren  Benzoesäuregehalte  zu  rmi* 
iulkßa  habe.  —  Eine  PAanzOf  sollte  man  nämliah  meinen, 
wm%  besser  gedeihen  ^  wenn  sie  schon  durch  ihre  Wurzeln 
dm  einen  oder  andern  ihrer  oxgan^chen  Körper  enipfing«^ 
ik  wenn  sie  ihn  durch  Hülfe  ihrer  Lebenskräfte  erst  uns 
dea . JSbmenlen  anderer  Körper  (die  Benzoesäure  aus  Kob- 
Jmsänpe  und  Hnmussänre)  bilden  muss,  denn  hierbei  wird 
rnsTon  ihrem  Lebensprindpet  etwas  an  den  neu  zu  bele- 
1mA$^  Körper  abzutreten  haben  ^  folglich  dadurch  ge* 
schwächt  werden  y  weil  %r  Leben  zersplittert  wi'rd.  Eriiih 
dagqpen  eine  Pflanze  durch  ihre  Wurzeln  einen  Körper,  der 
edlen  Leben  besitzt^  so  wird  sie^  weil  sich  die  .Summe  ih- 
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res  Lebens  dadurch  Tergrösäert ,  nicht  «llein  gestärkt,  son» 
dem  kann  dann  auch  einen  Theit  ihres  Lebens  auf  die  Be- 
IHboog  eines  unorganischen  Körpers  verwenden,   wobei  sie 
natürlich  dann  auch  besser  *  wachsen  nrass«  —     Vielleicht 
aber  T^Iulh  es  sidi    mit  der  Meng«  des  Lebens  in  jedem 
organischen  Körper  eben   so,    wie  es  sich   mit  dem  IVÜ« 
schungsgewichte  seiner  chemischen   Bestandtheile  verhalt, 
nämlich  so,  dass/^enn  nnr  ein  Atom  seines  Lebens  yerlorea 
geht>    er  dann  eben  so  schnell  zerfällt  als  wenn  sich  aar 
ein  Atom  seiner  ehemischen  Bestandtheile  entfernt,   bt  die^ 
ses  der  Fall,    so  kann  natürlich  kein  neuer  organischer 
Körper  anders  entstellen,    als  wenn  erst  die  dann  nötÜig^ 
Menge  Leben  von  Aussen  hinzutritt.    Kommt  gerade  nur  so 
viel  neues  Leben ^  (vtellmehc  auch  durch  Licht,  Wärme  and 
Electricität )  hinzu,  als  zmr  BiMong  eines  neuen  organischen 
Körpers  durchaus  nöthig  ist,    so  wird  die  PAanaEe  nnr  au* 
nahlig  im  Wachsthume  fortschreiten ;  empfängt  sie  aber  ei- 
nen Ucberschuss  Von  Leben,    dann   werden  die  von  den 
Wurzeln  ihr  zugefUhrien  unorganisohen  Sähe,   sehr  schnell 
eine  Assimilation  oder  Belebung  erfahren ,  und  die  Pflanse 
M  ird  um  so  schneller   in  die  Höhe  wachsen ,    ab  ihr  der 
Boden   viel  unorganische  Körper  darsufaiet«a  hat«      Dies 
scheint  die  Ursache  zu  sein,  warum  wir  in  den  tr«^isclien 
Gegenden  eine  so  liesenmassige  Vegetation  antrefien« 

Die  Anzahl  der  chemischen  Stoffe,  welche  aiiii  vA 
dem  Leben  Tereinigeo  können,  ist  sehr  gering,  denn  nur 
diejenigen  gehören  dazu,  w*elclie  wir  in  den  Pflanzen  und 
Tliieren  antreflen.  Die  mehrsten  Lebensatome  •—  wenn  ich 
mich  so  ausdrücken  dari  —  werden  diejenigen  organndhea 
Körper  enthalten ,  welche  aus  recht  vielen  chemisdien  Stot 
fen  znsammeD<2;esetzt  sind:  Eiweiss,  aus  8  —  9  Stoffen  be- 
stehend, würde  daher  mehr  Lebensatome  enthalten,  ab 
Aepfelsäure.  Ein  hoch  erganisirter  Körper,  will  deshalb 
so  viel  sagen ,  als  ein  aus  vielen  Lebensatomen  und  vielen 
chemischen  Atomen  bestehender  Körper.  Enthält  aber  ein 
organischer  Körper  zu  viel  Lebensateme,  so  ist  er  ein 
Gift.  —   Eine  Pflanze  kann  daher  ab  ein  Aggregat  wenig, 
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itark  und  sehr  stark-  belebter  Körper  betraditet  vrerden,  die 
ao  iaii^  verbuiideia  bleiben,    bis  die  diemischen  Agenzien 
di«  Uebergewicht  bekoimneii«  Bei  der  Fäalniss  einer  Pflanze 
gehen  ihre  Lebensatome  andere  Verbindimgen  ein    (denü 
stets  sind  die  diemiscben  SteSe  die  Träger  derselben)  aber  sie 
mtheikn  sich  hierbei  nkdit  unter  nlle  neu  entstehende  Kör- 
per, sondern  verbinden  sich  nur  mit  einigen;    bildet  sich 
X.  B,  bm  der  Fanbiss  einer  Pflanze  Humussäure ,    Essig«  . 
mi%  9  Kieselerde  und  Eisenoxyd  ^  so  nehmen  die  zwei  er» 
steo  Körper  die  Lebei^tome  zu  »ich,   statt  dass  die  beiden 
letstem  Körper  nichts  davon  empfangen;  erleidet  aber  auch 
die  Homussaure  oder  Essigsäure^  durch  Einwirkung  chemi« 
scher  Agenden  eine  Zetaetangy  so  floditet  sich  das  Leben 
an  die  hi<^bei  entstehende  Kohlensäure*  —  Die  Anzahl  der 
Lebensatome  in  jedem  organischen  Körper  >  liesse  sich  viel» 
lucbt  annlllieffnd  nach  dem  Grade,    in  welchem  sie  von 
den  Pflanzen  assimilirt    werden  ^  ansmittelny    nämlich  so, 
dass  derjenige  Körper  ^   wekber  am  schnellsten  assimilirt 
virdf  aimh  im  mekrsten  Lebensatome  enthält,  Pflanzen« 
pite  schaden  aber  durch  Uebermaas  an  Lebensatomen.  — 
Voraämlich  möchte  die  Kohlensäure ,  als  ein  mit  Lebensa« 
totttn  veribnndener  Körper  zu  betrachten  sein,  und  ganzbeson« 
dersist  es  wohl  dieser  Körper^dureh  welchen  die  Pflanzen  mit 
Lebensatoinett2trr/riKVn2)i«postV«o#i versorgt  werden)  die  Koh- 
lensäure erleidet  bekanntlidi  in  den  Pflanzen  eine  Zersetzung^der 
Ssuentofl  entweicht  in   unbelebter  Gksstalt  und  das  hierbei 
zoriickbleibende  Leben,    kann  nun   zur  Belebung  anderer, 
▼en  den  Wumeln  der  Pflanzen  aufgenommenen  Körper  die- 
nen.    Dan  innere  Wesen  des  Lebensatoms  ist  freilich  eben 
so  wenig  so  erklären,  als  das  der  chemischen  Atome.  — 

$)  Van  der  Milchsäure. 

Weil  die  Milchsäure  als  ein  organisirter  oder  Leben 
besitzender  Körper  wohl  sehr  schnell  von  den  Pflanzen  as- 
similirt werden  wird ,  so  mag  auch  dieser  Körper  des 
Aims ,  da  er  in  ziemlicher  Menge  vorhanden  ist ,  der  Ve- 
getation nicht  uniTichtige  Dienste  leisten«  — 
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Da  man  schon  durdi  Versudie  belehrt  wordha  kt, 
iasB  das  essigsaure  Ammoniak  die  Vegetatten  ganz  auadi« 
mend  befördert  ( wohl  mit  desshalb  nv^  es  einen  orpm« 
sehen  Körper  etithSit)  so  leidet  es  keiften  Z weif d,  dais 
auch  das  essigsaure  Ammoniak  des  Harns  (denn  nur  nif 
dem  Ammoniak  kommt  die  Essigsäure  im  Harne  rerbuH 
den  Tor )  zu  den  kräfiig  düngenden  Thetlen  desselben  g»* 
hört;  jedoch  enthäh  der  Harn  nicht  genug  ^^on,  un  aeiae 
Hauptwirkung  diesem  Körper  zuschreiben  zu  können.  — 

7)   T^om  Schwefslwasserstoffe. 

Viel  darf  man  vom  geÜMikeB  Harn«  £eaea  Köipe» 
wegen  nicht  erwarten»  denn  wir  haben' «na  der  Analjae 
gesehen,  dass  er  nur  gettnge  Mengen  4iATon  enibält«  Da 
indessen  Versucbe  geseigt  haben ,  dass  da»  Scbwefelwasser- 
atoflanmoniam  ein  amsserordentHoh  diw^eiider  Körper  ist» 
so  müssen  wir  y  da  der  Harn  diese  Seh welelveEliiBduB|;  eal- 
häiti  allerdings  «twas  d«fihr  in  Redinui^  bringeD. 

8)   Fbn  der  Kohlensäure* 

Es  wSre  sehr  erwänsftbt  >  5renn  d.er  ^«fanlte  fiam  et- 
MiM  mehr  Kohlenaikm^   ak  die  aofgefnndene  Me^gi&.enl«^ 
hiehe»    weil  dann  niehl  so   viel  Aalzammani^k  Torhaadm 
dein  würde I    dies  kattn  ntelif^  in  :gewissit|ft  Fällen ,    wie 
wii*  sogleich  sehen  weiden ,  der  Viegetation  leinfat  Schaden 
zvfögen.    Bildete  sich  in  iaukoden  JHbunie  di^eoige  Mai^ 
Kohlensäure,  welche  erlocderlicb  ist,  um  neutr^es  koblea- 
saures  Ammoniak  enlatebea  .zu  machen ,  so  wüirde^ttchni^bt 
80  viel  Ammoniak  dureh  Verdmistting  verloren  .gehen «  in* 
dem  dieses  Salz ,  wenn  es  im,  Wasser  gelöset  ist ,  weniger 
fluchtig  ist ,  als  das  Aetzammoniak.     Natürlich  muas  uns  dies 
darauf  führen ,   dem  faulenden  Harne   einen   Körper  zuzu- 
setzen ,  der  bei  seiner  Panlniss  Tiel  Koblensänre  entwickelt; 
Hierüber  weiter  «nten  das  Nähere«     Von ,  der  ILohleiisäure 
des  gefaulten  Harns  an  und  futr  sieh ,  ist  freilich  ^nicht  sehr 
viel  Nutzen  für  die  Vegetation  zu  erwarten  ^  denn  w«in  wir 
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4Sb  U^mgBs  imt  v^m  An  Pflammi  m»  der  AtaMMphife  aa- 
jimigBneii  Ki^Misaorp  WSckfliettigeii ,  ge  kann  sia  kaam 
u  AnwtMtig  gakacbt  werdaa.  '  Die  Diingaag  lut  galaalteBiL 
Harne  ol»a  WaMecaasaia,  hnng^y  wen«  aiaa  10000  Pfitad 
darea  auT  «laa  MagUburgcr  Margea  fitbrt  f  aar  10  PM.  üah« 
iMaäase  in  ^aai  Bodea^  .durch  den  bei  Wagaewasatz  gebid« 
Um  Hani,  w«id»  deraeHNm  Fläohe  dagegen  153  Pfd.  Koh- 
kMäare  mkgßthfik.  Natirlich  qprichl  audi  diese«  »Alt  M 
ftmtion  'der  WaeservannieohHng. 

a)  Fj^m  Ammtmiah» 

Mm^datf  ketnra  AagenUick  daran  aweifela,  dase  4er 
geMle  üara  dem  Ammoniak  einen  gvoeeen  -Tbeil  eeiner 
iKagenden  Eigensckafien  zu  Tnrdaaken  kahe,  indem  aUe, 
^Tiel  Sdckstaff  entfaidtenden  DliageraNfn  zn  den  krüAigeten 
geboren  ^  die  es  nur  giebt.  Nicht  a&  genug  kmui  man  es 
dmdiaib  Miederiielen,  dase  die  jelaige  Bebandhmg  dea 
Harmi  y  wfü  so  Tiel  Anunaniak  4abai  Tadoffen  geht,  bödiM 
<eklerha(t  ist.  Aber  diese  Bebaadfang,  das  laage  Faulen« 
bnsen  nämlichi  mnss  jetzt  der  Anwendung  des  Harns  noth- 
irendig  Toraagehen,  theib  damit  sich  der  Harnstoff  zeraas»» 
ze,  theib  damit  der  Uebeifloss,  des  daraus  gehildeten 
Aounnaiaks^  Zeit  iMjialte)  mb  veittiehl%an  zu  können. 
Wendet  maa  dessbalb  bei  griiaenden  FAinzen  Harn  an, 
der  niete  lange  geaog  geiaalt  bat,  ader  mit  andern  Warten  t 
benntzt  man  Ham^  aas  welchem  das  Aetnammoaiak  jambt 
erst  zum  grossen  Tbeil  entwichen  ist,  soTorbceant  er  diei 
Pftaazen  oft  eben  so  sehr,  als  der  {risahe  iianu  Am  Auf» 
failendsten  sehen  wir  dieses  auf  Bodenarten,  die  am  an  Hu*« 
mossäore  sind,  weil  in  diesen  das  Aatzammaniak  keiaan 
Körper  indet^  durch,  welchen  es  in  em  Salz  verwandelt 
wird.  Noch  melir  giebt  sich  die  sdikdliehe  Einwirkung  dea 
nicht  gehörig  abgeiariten  Haras  bei  trockener  Witterung  za 
erkennen  •  indem  die  Pflmizen  daaa  nm  so  eher  em  lieber- 
maass  von  Ammoniak  erhaltea.  Bei  feuchter  Witterung 
schadet  &t  dagegen  weniger ,  wegen  der  dann  Statt 
den  grosseren  Vi»dfinnuag. 
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Obgleich  das  AetsomiiMMiiak  sehr  refdunnt  te»  mowi 
i^enn  es  nicht  schädlich  -werden  soll ,  so  gehören  dagegen 
die  Ammonid^salze  doch  mehrentheils  su  denjenigen  Saken, 
welche  die  Pflanze«  im  sehr  coneentrirten  Zostande  vertia» 
gen,  denn  bei  manchen  isl  es  nur  nöthig,  dass  sie  in 30 
Theiien  Wasser  gelöst  sindw  Leuchs^idit  Ireifieh  an» 
dass  d^  Salmiak  (welcher  indessen  kein  Sattenstoffiak  ist), 
in  230  Theiien  Wasser  gelöst,  den  Erbsen  geschadet  ha- 
be. Durch  Salmiak  können  alleidibgs  die  Manien  leicht 
zu  viel  Chlor  bekommen,  eben  so,  wie  sie  durch  schwefel- 
saures Ammoniak  leicht  zu  Viel  Schwefekäure  empfangen. 
Concentrirle  Lösungen  von  kohlensaurem-,  humnssaorem"*, 
milchsaurem  *  und  essigsaurem  Ammoniak ,  können  dag^en 
den  Pflanzen  weniger  schaden,  weil  ilire  Elemente  den 
grössten  Theil  der  Pflanzensuhstanzen .  ansmadien* 

Wird  der  Magdeburger  Morgen  mit  10,000  Pfd.  des 
mit  Wasserzusatz  getaulien  Hauia  bedangt,  ao  erhält  er 
dadurch  1&2  Pfd.  Ammoniak,  statt  dass  er,  mit  dem  Sk 
sich  gefaulten  Harne  nor  48  Pfd.  erhält.  Wem  leuchtet 
hiernach  der  Kutzen  des  Wassersusatzes  nicht  ein  ? ! 

10)   rom  Kali. 

Viele  Landwvrthe  können  nicht  genug  die  Warkm^ien 
rühmen ,  welche  dier  g;ut  abgefaulte  Harn  bei  der  Diinguog 
von  KJee,  Luoeme  imd  Esparcette  thue.  Die  Niederländer 
wollen  dagegen  seine  grösste  Wkkiui^  beim  Rapse  wahr- 
genommen haben.  Wenn  gleich  der  Barn  diesen  Pfiaaaen 
durdi  mehrere  seiner  Bestandtheile  nützt ,  so  sülzt  er  ih- 
nen sichMich  doch  ganz  ror^üglich  audhi  durch  seinen  gros- 
sen Gehalt  an  Kali.  Die  cliemlsche  Untersucliung  ^dieser 
Gewächse  hat  mir  nämlich  gezeigt,  dass  sie,  nnler  cf^n 
von  uns  angebaueten ,  mit  die  kalireichsten  sind,  weshalb 
denn  auch  ein  kaUreiches  Dungungsmiitel  ihr  Wachsthum 
befördern  rauss.  —  Das  Kali  kommt  im  gelaulten  Harne 
höchst  wahrscheinlich  mit  mehreren  Säuren  yerbunden.  vor, 
der  grösste  Theil  mag  indessen  wohl  mit  Scbwefebäure  ver- 
einigt sein.    Das  schwefelsaure  Kali, kann,  wie  amr  Vetr 
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nehe  genügt  Imbeii ,  .  bei  griiitendeii  Pflaoaen  im  sdemlich 
cMcetttfirten  Zaslaiide  angewendet  werden;  diese eehea  wir 
auch  beim  Harne,  denn,  nach  der  Sehweiekäure  berech*' 
sei;  kommen  auf-^Pid.echw^felsancen  Kali  nur  100  F^fund 
Warner  des  Harns»  —  Dass  der  ^imdie.Hara  wirklich 
sidit  durch  seinen  grossen  Gehalt  an  Kali  der  Vegetation 
Meldet,  geht  daraus  herror,  dass  der  Kaligehalt  im  g*e» 
fmiUen  £brne  genz  derselbe  bleibt;  nnd  gesetit  anch,  dasi 
eine  {i^eringe  Menge  irgend  eines  ▼orhendenen  Kalisalzes^  bei 
der  Fäulaiss  des  Haros,  seine  Säure  gegen  die  Säure  eines 
asdoen  Salzes  austauscht ,  so  kann  dieses  doch  keinen  be- 
lieatenden  Untersdiied   in  der  Wirkung  des  Harns  hervor« 


Wird  der  Magdeb«  Moigen  mit  IQyOOOPfd.  Harn  ge- 
düngt, also  mit  20^000  Pfd.  des  mit  Wasser  versetzten,  so 
bekommt  er  dadurch  66  Pfd.  Kali.  Gewiss  eine  so  bedeu* 
tende  Menge^  dass  sie  zureicht^  um  mehrere  Ernten  mit 
Kdi  zu  versorgen;  aber  dennoch  sehen  wir^  dass  eine 
DoBgung  mit  Harn  nur  ein  Jahr  auflUlende  Wirkung  tlint« 
Wdher  rührt  dieses?  —  Unstreitig  daher,  Aiss  einige  der 
kräftigsten  Düngersufastanzen  des  Harns,  veriialtmssmässig 
schneller  von  den  Pflanzen  aufgezehrt  werden ,  als  das  Ka-> 
K.  Zu  diesen  gehört  sicherlich  auch  das  Ammoniak,  nnd 
möge  daher  der  Boden ,  bei  was  immer  für  einer  Fruchttol« 
ge  oder  Bearbeitung,  auch  noch  so  viel  Kali,  Schwefelsäu« 
re,Kalk  «•  s.  w.  enthalten,  nie  wird  er  ansserordentlidie 
Flüchte  hervorbringen,  wenn  er  nicht  auch  sehr  reichlich 
mit  Ammoniak ,  od^  andern  stickstofflialtigen  Knrpern  ver- 
seilen ist.  -—  Ich  muBS  oft  auf  diesen  Körper  nuriiekkom* 
aen,  weil  mich  alles  dazu  nötlrigt. 

11)  Ffmi  Ifairon. 

Betrachten  wir  einerseits  die  ausgezeidineten  Wirkun- 
gen, der  Düngung  mit  Kochsalz^  nnd  andrerseiu  das  Vor« 
kommen  des  Natrons  in  allen  angebaneten  Pflanzen ,  so  wer- 
den vrir  keinen  Zweifel  mehr  hegen  können,  dass  die  dün» 
senden  Eigenschaften  des  Harns,  gleichfalls    von  seinem 


storkeii  NatMigriiall»  Mtag^  mä.  tkm  VMwm  Immü 
im  Biirne  th^'wolii'ais  Koohiab  rwt^  thmb  wig  «s  nil 
MRchsinre  and  BiNUEOeiliuro  TarbmidMi  seiii;  dem  sei  je^ 
ddch  wie  ihn  wolle,  des  Pfauen  geniigt  es,  wean  ne  Nai« 
tron  findes,  md  andere  Salae  ihnen  auch  die  erfotderliditn 
l^ren  darbieten.  Dwch  10,000  Pid.  Harn  erhfilt  der  Magd« 
Morgan  5i^Ffd.  Natron^  nnd  daa  iit  gemi^  am  xa  ein^^ 
Ernten  aosznreichen.  Es  w3re  möglich,  dass  wenn  das 
Rindrieh  viele,  sehr  kochsalzreiche  Plannen  frässe,  sein 
Harn  im  sehr  verdünnten  Zustande  angewendet  werden 
Iniisste,  um  den  damit  gedüngten  Pflanzen  keinen  Schadea 
znzuiugen. '— > 

12)  Fan  der  Kieselerde^  ußminerde^  TaUkerde^  KiäkerdCj 

dem  Ehen^  uid  Manganoocyd. 

Nidit  allein  die  gmnge  Menge ,  welche  der  Harn  ran 
jEesen  Körpern  enthllt^  berechtigt  uns  zu  dm*  Annahme,  dass 
tr  dadurch  der  Vegetation  sehr  wenig  nutzen  kann ,  son» 
dem  auch  ihr  Vorhaben  bei  der  Fäuhiss  des  Harns  zeigt 
Uns,  dass,  da  sie  sicli  hierbei  aussondern,  die  Pflanzen 
keinen  vresentlicken  Nutzen  von  ihnen  haben  können.  Am 
etaten  noch  möchte  der  im  faulenden  Harne  sich  bildende 
jdiosphorsanre  Kalk  der  Vegetation  zu  Gute  kommen,  doch 
nur  in  dem  Falle  ^  dass  der  Boden  dafür  das  Auflöaungsmil« 
tel  (Btomussäure)  enthält«  Aber  auch  zugegeben,  dass  der 
phosphorsaure  Kalk ,  bald  nachdem  der  Harn  aufs  Feld  ge- 
bracht ist,  wieder  aufgflöset  wird  und  in  die  Pflanzen  über- 
geht, so  ist  es  doch  ganz  unmöglich ,  dass  ihr  Wadistbum 
blBdentend  dadurch  geförifert  wird,  weil,  wenn  man  audi 
10,000  Pfd.  Harn  auf  den  Magd.  Morgen  führt,  ihm  erst  4 
Pfd.  phosphoraaure  Kalkerde  dadurch  mitgetheilt  werden; 
durch  dieselbe  Quantilüt.  des  gefaulten,  mit  Wasser  rer- 
setzten  Harns  werden  an  aufgelöseter  Kalk  -  und  Talkerde  . 
dem  Magd.  Morgen  aber  nur  3f  Pld.  mitgetheill ;  lässt  sich  j 
deshalb  wohl  erwarten ,  dass  die  Pflanzen  hiervon  viel  Nuc«  ' 
zen  haben  w*erden?  —  und  kann  man  deshalb  wobl   der 


BdMwptnig  D  MiTf'n ,  im  die  flfliBeii  hä  HariM  allede- 
Wirte  m  ihMT  AoehililiiBg  ßmieu^  bofflichlea  ?  Gewws  niclit ! 

2$ö1r  desTialS  der  Bam  d^r  Tegetatiou  gute  IKenele 
leisten,  so  muss  der  Boden  durdiaus  d!e  ttkrigeii  för  ^ 
Pflabzen  erforderlichen,  dem  Harne  abür  fehlenden  KcH^per 
in  hinreichendler  Meiifge  enthalf^Bn;  dies  ist  indessen  auch 
mehrentheils  der  Fall,  denn'  selbst  dem  Flngsande^  pflegt 
z.  B.  nicht  gänzlich  dfe  RalkeHe  ahzngeheil. 

13)  P^om  Chlor. 

Einer  der  iriebtigsten  Körper  im  Harne  ist  ohne  Wi- 
derrede das  Chlor,  aimal  da  es  in  einer  solchen  Menge 
darin  vorkommt ^dass  die  Pflanzen,  bei  der  Düngung  mit 
iO>OdO  Pfd.  Harn  per  Mi^.  Mofgen  ^  \reder  zu  Tiel^  noch 
m  wenig  davon  erhalte^  indem  dem  Felde  dadurch  27  P(d 
nitgetheilt  M^erden,  und'  diese  Qaaatiiat  lunrmht,  um  etwa 
2  Ernten  mit  Chlor  zh  versorgen» 

14>  Fbn  der  Schwffdsmire. 

Dass  der  Harn  viel  Schvrefelsänre  mrthalt^  irt  mit  liie 
Ursache ;  warum  er  sich  vorssüglieh  den  Pflanzen  mit  krente» 
lormigen  Blumen  und  den  kleeartigen  Gewädben  so  gSustig 
zeigt  Denn  die  Wirkungen  der  6ypd  «  und  Biaenvitriol^ 
Düngungen  beweisen  es  zu  deutlich  >  wie  nöthig  den  Plan* 
zen  die  Schwefelsäure  zu  ihrem  Gedeihen  ist.  Da  indessen 
der  Harn  die  Schwefelsäure  in  Verbindimg  mft  Kali  öder 
Natron  enthäb,  und  diese  Verbindungen  sehr  leicht  in  Was- 
ser löslich  sind ,  so  könnte  es  sieh  wohl  ereigaen  y  dass  der 
Harn 9  bei  trockner Witterung  angewendet,  einigen  PflaiM 
zen  durch  diese  Salze  mehr  schadete  ab  nützte.  Zu  diesen 
Pflanzen  können  indessen  nnr  diejenigen  gehören  j  dre  we- 
der viel  Schwefelsäure  noch  viel  Kafi  und  Natron  bedfir« 
fen  j  also  die  Gräser  oder  die  Halmgetreidearten.  Dh  klee« 
artigen  Gewächse  ^  oder  die  Pflanicen  mit  kreutzförmfg^n 
Blumen,  werden  dagegen  selten  oder  niemals  dadurcli 
beeinträchtigt  werden.  — 
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'  IS)  Fon  dm*  Phospharmure. 

In  BetracAt,  di^is  der  Him  ßo  wenig  Phosphonäm^ 

enthält,  imcl  die  Pflanzen ^  wenigstens. die  mehreten  der  an- 

gehaueten,  so  viel  Phoqiliorsiliire  zu   ihrer  vollkommenen 

Auabitdnni^  bediirleny  können  >vir  unmöglich  annehmea  >  dass 

d«r  ffarn,   da  lOOOO  Pfd.  etwa  nnr  3  Pfd.  in  Lösun«;  baU 

teDy    dAffeb   diesen  Körper   der  Vegetation  sehr   nützlich 

werde«     Soll  nsh  der  Harn  bei  der  DüngHiig  also  giioBtig 

neigen,  so  mnsa  der  Boden  noch  Phosphorsäure  enthalten. 

Die  Phosphorsäure  kommt   in  der  That  aber  auch  häu%er 

im  Boflen  vor,    als  man    gewöhnlich  glaubt ^    denn   wenn 

man  sie  auch  nicht  mit  Ralkerde  Terbunden  darin  vorfindet, 

so  trifl'i  man  sie  darin  doch  sehr  oft  mit  Eisenoxjd  vereinigt 

an.  —   feh  muss  gestehen  ^  dass  es   mich  sehr  befremdete 

1>ei  der  chemischen  Analyse  des  Harns  nur  so  wenig  Phos- 

phorsänre  anzutre&n,  weshalb  ich  unter  einigen  Modifios* 

tionen  'die  UnteranchuDg  darauf  mehrere  Male  anstellte)  al« 

lein  niemab  konnte  ich  mehr  davon  entdecken« 

Aus  diesen  Betrachtungen,,  vrelchen  ich  leicht  noch 
mehrere  hätte  anreihen  können,  geht- mithin  hervor,  dass 
der  gefanlte  Hörn  des  Rindviehes  der  Vegetation  haupt- 
sächlich dnrch  seinen  G«halt  an  Ammoniak,  Kali^  Natron^ 
Ghlor,  Sehwetb^lsäure,  ILoblensäure ,  Alllchsäure  und  Ben- 
soesäure  nützt ;  wobei  denn  das  Wasser  immer  nur  als  Mit- 
tel dient ,  diese  Körper  in  die  Pflanzen  überzuführen.  — 

J^   iTom  der  zweckmässi/^eren  Behandlung  des 

Rindviehharns. 

Wenn  man  berücksichtigt ,  dass  der  Bindviehfiarn ,  so« 
bald  er  znr  Bedüngnng  grünender  Saaten ,  Wiesen ,  Klee- 
felder und  dergleichen  verwendet  werden  soU^  nicht  früher 
zum  Gebrauche  kommen  darf,  als  bis  er,  mit  Wasser  ver« 
setzt  I  eine  geraume  Zeit  gefault  hat  *) ;   wenn  man  sieh^ 

*}  In  der  Schweiz  bewahrt  man  das  Wasser,  welches  zar  Berei- 
tnog  der  Gfille  dienen  soU ,  bekanntlich  eine  Zeit  laog  in  Graben 
auf,  die  in  den  Viehstfilleu  angelegt  sind;  diess  hat  unstreitig  den 
Nutzen,  dass,  dadurch  -viel  KohlensSnre  und  Ammoniak  gewinne« 
iviid^  WjBil  daf  Wauet  diese  Korper  ans  der  StalUoft  anrieht.  — 


hm  mgmAM  ^Meii  Uerbei.me  groMe  Menge  aebes 
fiagendBtea  Steffes  ( Ammouak )  yerlefen  geht ,  and  wenn 
mk  k  Betacktni^  »dit ,  du»  die  Düngattg  mit  TerduBn?- 
ten  Hane  sehr  viele  TraDsportko^n  and  somtfigeArbei« 
(n  renirsacht;  ao  nraea  aidi  nna  natttriich  die  Frage  auf« 
klagt»,    eb  wohl  k]ßine  Mittel  aoafindig  sa  machen  aein 
noditeo ,  wedarch  aowehl  die  Zeit  der  Fänlana  abgekürzt^ 
ib  deai  Yerkate  an  Amneniak  nnd  der  Tiden  Arbeit  mit 
mm  Male  abg^dlfen  werden  kennte?  *^  leh  habe  über 
iesea  Cfegenstand  lange  nadigedacht>   idi  habe  edir  viele 
Tnmche  darüber  angestellt  md  bin  dabei  au  eaaigea    Re- 
nltaten  gehngt,  die  lefa  mdnen  genahten  Lesern  hier  mit* 
Aeüm  weide.    Fe»  sd  es  indess  ven  mir  zu  glauben^  daas 
ik  diesea  Gegenstand  durch  düs  Folgende  genugsam  er«  , 
wten  Werde,  Tielmefar  bin  ich  überzeugt ,  dass  nodi  sehr 
Wd  dariiber  zn  initecsaehen  «ad  an  si^en  sdn  wird.    Doch 
Kte  iA  dieLandwirthe,  weiehe  gern  l^neigt  sind,  senohi 
h  ^igou ,  als  das  al^;emeine  Best»  durch  kleine  Verbuche 
«  kfördem,  nach  nbmr  meine  liier  in  Vorsch^g  zu  brin« 
pdm  Mittel  einige  Vere^cfae  anznstellen,  imd  die  Kesultate. 
im  ifr  e%ntiidimi  Kenntttas  zn  hriagen. 

Da  wir  wissen^  dass  der  Harn  aneh  ebne  Wasseczn- 
tate  zur  Bedüngung  griibender  Saaten  angewendet  werden 
Wy  sobdd  er. nur  lange  genug  gefault  hat  und  man  nidU 
*  grosse  Quantitäten  mnmt  y  nnd  wir  gesehen  baben^  dass 
^  Waawrverdünnuiijg  des  Barns  hai^tsächlich  die  Ver« 
fUitig«Bg  des  dch  entwickdnden'  Ammoniaks  Terhiadert;^ 
t|  koBHBt  es  natürlich  nar  darauf  an  •  dem  Harne  einen 
Urper  razosetzen  >  der  eistlidi  das  skh  entwickelnd^;  An- 
i>«ink«eben  so  gut  und  wo  megüch  aodi  besser  ^  als  das 
Waswr  bindet  und  zweitens  ein  geringeres  Gewicht  als 
ieses  bat.  —  Zn  diesenk  Zwecke  sind  mehrere  Köqper 
geeignet,  besonders  aber  zdchnen  sich  darunter  aus: 
Schwefelsäure»  2)  Salzsäure ^  3)  Essigsäure,  4)  Hu« 
S  )  Eisenvitriol ,  6  )  Alaua ,  7  )  Mutterlauge  der 
8)  grüne  Pflanzen  >  9)  Oelkuchen  und  Treber^ 
)  feste  Excremente  des  Bindviehes  |  und  11)  Kochsalz«  — 

kßtn,  i,  Mdia«  n.  Skon.  Chem.  YIl.  2.  13 
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^      Ich  ^nrffl  |«l9t  ^vm  4tr  A«t  4er  ämwknikmg  jedhs 
feebea  Körpers  bandda» 
1)  8chwefd$äm^'-y  2")  StOMimem  jmA  B)  EBmgmhtre^ 

Zmal»  hHteffenäi, 

Will  »an  Ton  den  Znsatet  cKwar  Süiaren  Nutzea  ha- 
ben 9  so  dürfen  sie  nur  sehr  Torsicbtig  aagewendet  werden^ 
denn  diut  matty  beaaaders  ron  den  beiden  eisterea  Säarea 
mehr  snai  Harne ,  als  zor  Sättigaag.  des  Torbandenen  An« 
moniaks  eriorderiich  ist  ^  so  gahngt  nicht  aar  die  Mikhsanr« 
und  Bensoe^nre  dadurdi  in  Freiheit ,  sondern  nach  der 
Hamstofi  nad  das  Biwe^s  weiden  dadarch  niedergeschlagfs 
und  an  der  fem^eien  Zersetzui^  gehindert.  Die  Anweii- 
dang  des  anf  di^se  Weise  behandehea  Harns  würde,  bes4ia- 
ders  wqjen  der  in  Ireiheit  ges^stea  SSttren^  niemals  «inen 
gaten  Edlolg  bab^n. 

Wie  viel  man  von  den  Säarra  zan  alkidisch  reagirasK» 
den  Harne  »uBUsefleen  habe ,  ülsst  sich  sehr  leicht  d«ch  fjfi» 
röthetes  Lac^LOiospapier  erkennen;  »an  nuss  näalidi  mir 
gerade  so  Tiel  ansetzen  \  dass  dasselbe,  wenn  »an  es  m 
den  Harn  steckt  ^  eben  seine  blaoe  Farbe  wieder  eriiflt« 
Es  versteht  sich  von  selbst ,  dass  man  dea  Harn  naah  4»n 
jedesmaligen  Zasatze  einer  kleinen  Poräon  Säure',  got  mn« 
rühren  müsse.  Ereignete  es  sidi  aber,  dass  maa  aiis  Ver- 
sehen zu  viel  Säure  ztiscfaiiltete,  so  lässt  sich  dieser  EaUer 
dadurdk  verbessern»  dass  man  so  laage  gepalverte  Kiwde 
ader  Holzasche  unter  den  Harn  mischt,  b»  die  saure  Remn- 
tion  wieder  verschwunden  ist.  Nach  Verlauf  einiger  T^^e 
Untersucht  man  den  Harn  aufs  Neue,  ob  er  dkaUsch 
girt,  ist  dieses  dei^  Fall,  so  setzt  maa  abenaab  Säare 
zu-,  womit  man  dann  so  lange  fortfährt ,  bis  alle  Entwidbn* 
lang  von  Ammoniak  aargehört  hat.  —  Auf  diese  Weaae 
erhält  man  im  Harne,  je  nachdem  man  diese  oder  j«me 
Säure  angewendet  hat,  eine  grosse  Menge  dieses  oder  Je- 
nes Ammoniaksalzes ,  denn  wenig  oder  gar  krin  Ammomiak 
kann  dabei  während  der  Fäalniss  durch  die  Verdunatnaip  ^ 
Verloren  gehen.  Der  Holzessig  möchte  von  den  aaaawc»^* 
denden  Säuren  jeden  Falls  am  geeignetsten  sein,  das 
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iüi  flEunstoffi»  «ttiil^ieiiJle  AiiiiiioBiak  zn  biiideD>  thdibMeil 
»  jetet  sehr  MrohlfeB  ^n  haben  üf,  iheüs  tmci  haapi- 
Äilicli,  ^eü  «r  zfi  aeiijeii%eB  Körper»  gehört,  von  de- 
Ben  £e  PBaneen  nicht  leicht  zn  viel  erhalten.  Höt  man  in« 
*wen  einen  an  SchwefeMure  und  Sarzsäure  armen  Boden, 
w  b&B  man  ausser  der  Bssigsänte  auch  etwas  von  diesen 
Slnifeo  zam  Harne  setzen.  Der  Zusatz  der  Säuren  zum 
«mie  hat  übrigens  zur  Foflge,  dass  man  aHer  Kohlensäure, 
die  Mch  bei  der  Fäuhiiss  bildet;  verlustig  geht.  — 

Findet  man  es  seinen  Verhältnissen  angemessen,    so 
kann  Bian  den  JElarn ,  sobald  sich  kein  Ammoniak  mehr  bO- 
*«,  diw  frdwOh'gen  Verdunstung  Hberiassen,  so  dass  man 
•we  dingenden  Körper  in  trockner  Gestalt  erhidt.     ffier- 
AwÄ  wird  man  nicht  nnr  bedeutende  Transportkosten  er- 
«pawn,  sondern   man   wird  den   trocknen  Ulickstand  des 
fbm   itam  auch  zu  jeder  Jahreszeit  gleichmässiger  übet 
*e  Felder  v^rtheilen   können.     Um  die  Verdunstung  des 
*»  Harne  befindlichen  Wassers  zu  beschleunigen,  könnte 
ittaihn  in  wasserdtcikte,  weite,  ofliMie  Gruben  leiten  und 
Mieppen  darttfoer  bauen,   um  das  Regenwasser  abzuhalten. 
Wdfce  man  hierbei  nicht  die  gänzliche    Verdunstung   des 
Walsers  abwarten,  so  könnte  das  letztö^  Wasser  mit  Erde 
•far  Gipa  angetrocknet  werden,    wodurch  dann  zugleich 
tae  noch  gleichmässigere   Vertheaung  der  Hamsalze  auf 
te  Felde  mögUch  gemacht  werden  wurde.     Sehr  fehler- 
Wt  wäre  es  aber,  wenn  man  statt  der,Brde  oder  des  Gin- 
iee  geimnnten  Kalk  zum  Auftrocknen  nähme,   weil  sich 
*an  alles  Ammoniak  verflüchtigen  würde.     Man  kann  es 
*»liidb  durchaus  nicht  biegen ,    dass,    wie  es  in  einigen 
C^aden  und  namentUch   in  den   Niederlanden  geschieht, 
^  in  den  Gruben  faulenden  Harne  gebrannter  Kalk  zu-» 
ffßietzt  wird.  —   Zum  Auftrocknen  des  letzten  Hamwassers 
^^ird  man  (auf  100  Pfd.  des  frischin  Harns)  höchstens  10 
'ifd^Erde  and  noch  weniger  Gips  nöthig  habin.    Die  Vor- 
/Aeile  dieses  hier  in  Vorsehhg  gebrachten  Verfahrens  wur- 
*n  folgende  sein:  1)  man  verlöre  kein  Ammoniak^  2)  die 
Matten,   wekhe  nuui  mit  den  trocknen  Salzen  des  Harns 
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diiagtei  wurden  aicbt  leicht  el^  ÜebermalUNi  Ten  Näbmng 
erhalten  y  beeoDdeis  wenn  man  etwas  thonige  Exie  ziw 
Auftrocknen  anwendete^  weO  das  Regen wafsser  die  Sabe 
nur  nach  und  nach  auflöset;  3)  die  Pflanzen  könnten  bei  je- 
der Witterung  und  in  jeder  Wachsthumsperiede  damit  über- 
streuet werden,  4)  die  übelriechenden  Theile  des  Harapuhrcn 
bleiben,  wie  es  beim  flüssige  Harne  der  Fall  ist^  nicht  auf 
ihren  Blättern  hängen  und  5)  die  Transportkosten  watdea 
dadurch  bedeutend  Terringert  werden. 

t  »  . 

4)   Zusatz  von  Humussaure. 


/ 


Da  die  Humussäure'nur  eine  geringe  Sättignngscdpacifät 
besitzt,  so  wird  man  zur  Aufiangung  des  sich  aus  dem  (aa- 
lenden Harne  entwickelnden   Ammoniaks ,    «a  Pfundezahl 
bedeutend  .mehr  bedürfen ,  als  von  der  Schwefelsäure^  Sak- 
säure  oder  Essigsaure ;  man  wird  nämlich ,  um  die  aus  100 
Pfd.  Harn  sich  entwickelnden  2^1  Pfd.  Ammoniak  (vergL 
die  früher  angestellte  Berechnung )  zn  binden  ^    206  PE 
HumussSure   brauchen«      Da  nun  die  Humassäure  sehr  viel 
Wasser  zur  Lösung  bedarf ,  so  wird  man  sie  nar  in  trock- 
ner  Gestalt  zum  Harne  setzen  können.  *^  Wenn  Torflager 
zn  Gebote  stellen,  wkd  dieses  leicht  möglidi  son,   desa 
man  hat  nur  nöthig  denjenigen  Torf  zti  wäUon,    weldiM 
grösstentheik   aus  Humussäure   besteht  und  den  aui  dsu 
TorfpulTer  vermischten  Barn  von  Zeit  zu  Zeit  amzof&bvea; 
wo  aber  der  Torf,    oder  andere   sehr  humusreiche  Eide 
fehh,  da  wird  man  entweder  seine  Zuflucht  zu  den  vorbin 
genannten  Säuren  oder  zu  andern  die  Bindung  des  AmM- 
niaks  bewirkenden  Köipem  nehmen  müssen;  diese  beslebea 
in  Fol|;endc^n :  , 

5}  2Susaiz  van  Easenmiriol* 

Der  Zusatz  von  Eisenvitriol  bewirkt  dasselbe,  als  der 
Zusatz  der  Schwefelsäure;  es  bildet  sich  nämlich  schwelel- 
saures Ammoniak.^  Bei  der  Anwendung  des  Vitriols  mvm 
man  eben  so  vorsichtig  sein,  als  bei  der  von  Schwefel- 
säure, denn  setzt  man  zu  viel  Etsenyitriol  auf  einmal  hiazUf 
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80  {S3h  der  Harnstoff  grösiiteBtheib  mit  dem  sidi  nieder- 
fichla^enden  Eisenoxydul  nieder,  und  erleidet  dann  keine 
weitere  Zerselsong ;  man  moss  djeshalb  immer  nur  so  viel 
aufgelöstes  schwefelsaures  Eisen  anwenden  ^  als  gerade  zur 
Sättigung  des  jedesmal  vorhandenen  Ammoniaks  hinreicht; 
dies  jässt  sieh  leicht  durch  gerothetes  Lakmuspapier  erken« 
Ben.  Der  Zusatz'  des  Eisenyitriols  bewirkt  indessen  die 
Aoasdieidung  der  vorhtmdenen  Benzoesäure  ^  indem  diese 
nit  dem  Eisen  nieder&llt«  Der  Eisenvitriol  ist  sehr  wohl'* 
feil  zu  haben,  und  verdient  deshalb  in  mancher  Hinsicht 
der  Schwefelsäure  vorgezogen  zu  werden,  auch  wird  er 
wirklich  mit  Nutzen  schon  bin  und  wieder  zur  Gülle  ge« 
setzt;  z.  B.  auf  dem  Schwarzwalde ,  in  der  Umgegend  von 
Donanesdiingen« 

6)  2kuatz  tMHi  jßaun. 

Wo  der  Alaun  wohlfeil  zu  haben  ist,  da  thut  man 
gewiss  sehr  wohl  daran,  ihn  zum  faudenden  Hanie  zu 
setzen;  denn  erstlich  hat  man  nicht  zu  befürchten,  dasi^ 
ascfa  wenn  man  etwas  mehr  nimmt  ^  als  zur  Sätligupg  des 
Ammoniaks  (vermittelst  der  schwefelsauren  Alauaerde) 
Böthigist^  Hmnstoff  durch  die  sich  aussondernde  AJaupierde 
gefallt  werde,  und  zweitens  bringt  man  mit  dem  Alaiui 
eisen  Körper  in  den  Harn ,  wodurch  die  Menge  seiner  dün- 
genden Theile  vei^jiössert  wird ;  dies  ist  das  seh  welelsann 
Sali,—  ^ 

7)  SSusaiz  der  Salinen -MuHeriaHge» 

Die  Mutterlauge  in  den  Salinen  entUlk  bekanntlich 
sehr  ofk  eine  grosse  Mei^  salzsaure  Talkerde;  setzt  man 
sie  deshalb  dem  ^faulenden  Hame  zu,  so  findet  das  sidi  biU 
dende  Ammoniak  in  der  Salzslbire  den  Körper,  Mrodureh  ea 
gebunden  wird..  Auch  hierbei  ist  nicht  zu  befiirchten,  dass 
durch  die  sich  ausscheidende  Talkerde  eine  bedeutende 
Menge  Harnstoff  geßdlt  werde.  Ist  salzsaurer  Kalk  (Chlor^ 
cdcium)  woUfeil  zu  haben,  so  kann  auch  dieser  msl  TVnz- 


m 

xm,  apgeweiidet  werden«    Tob  Gip«Hate0  iil  lodeM  ire^ 
'  nig  y ortheil  x»  hoffen,] 

»  ■     ■ 

Dorch  die  YenniMbung  des  Han»  mit  gr&ien  PSmn 
am 9  (wozu  men  andli  Unbabitef  gebrauchen  kenn)  ht* 
iirirkt  man^,  '  das&  die  bei  ihrer  EänliiiM  eich  entwickelnde 
EoUe^iMhuTf^y  wil  dem  gleicbneitig  aiGhentwickehidea  .AI»" 
moniak  in  YerMndnng  tcitl.  ..  Wem  mcfa  dann  anch  da% 
kidiieneaure  Amnonidc  etwas,  verfliichligti  so  wird  ddbei 
doo|i  bei  weitem  nicht  so  ,Tiel  Ammoniak  yerlpri^  gehtn» 
nb  bei  def  Fäidoias  des  Heims  eJine  den  ZfßMtii  der  gcii« 

9)  SSu9niz.  veii  Oeümehen  mtd  IMfevth 

Was  der  Znsal«^  der  gennen  FAmnen  bewirkt,  bewid;! 
andi  der  Zwntz  von  Oelkochen  und  Trebem«  Die  Oelka« 
chen^  wiedie  Treber^  enthalten  aber  auch  noch  lFenncBt| 
nämlich  Eiweiss  (dies  isi  fr^IIph  'auch  bei  Tiekn  griisea 
Pflanzen  der  Fall)  wodnrch  dann  die  Zersetzung  ^sHariH 
sto%  beschleunigt  und  mithin  auch  die  Anwendung  dm 
Harns  schneller  moglicK  gemacht  wird.  In  den  Niederlan« 
den  fhiU  man  bekänntirch  immer  Oelkücben  in  die  Jauche^ 
gruben^  was  gewiss'  sehr  vortheiihaft  kU 


10)  Sstt^ttiz  IÜ09*  jflsslen  JSm^litillttft^JSbPCf'ewiefile^ 

Dies  geschieht  sdbon  in  einigen  Canlonen  der  Schweb 
fcm  der  Bereitung  der  sogenannten  GiUle.  Bei:  der  FSuhut 
der  festen  Excreraenie  entwidkelt  sich  gleichfiilb  ^el  Koh< 
iensihffOy.so  4aisann  koUensnurds  Ammonidc  erhiflty  ohse 
jätm  inel  Animeniak  dnreb  Verdimstnng  Terh>ren  geh^  Hi«^ 
^imtA  mit  laset  sieb  aiser  dar  greese  Nutzen  erUfisen  9  dm 
4ie  Sdiweizer  rön  der  GÜlMkermiung  haben«  ^^  Hat  amn 
im  faiilenden  Barne  kohlensnnres  Ammoniak  durch  die  dmi 
«rietst  genannten  Zusätze  erzeugt,  so  darf  er  nicht  dir 
freiwiH^^  Yerdoiiktnng  nberlassen  werden,  omHernpuMr 
zn  bermt«^  denn  dabei  wurde  ausser  idea  Waeeer  mA 


fiel  kohleBiMMm  Ammmkk  ^utw^Ukm^  ßkm  ^Hhif 
mä  doillalb  kämmt  im  tßtdfpm  Zmitmi»'  att^wendtt 
werdea.  B^i  den  iiiaugeii ,  kolitaiaaiiires  Aiamooiak  «pu 
inlteiMieiit  Harne,  hat  liiaa  iUavdings  «Mlit  W  befucditeD, 
km  er  de»  tOiukem  ee  lei^t  aeditbeflig-  ivird,  ik^  der 
Elia,  ia  welchaai  alaa  eekw^MiatKee •  oder  adaiawea 
Anmoniak  erzeagt  hat^. dafür  akee  teranacht  «  aiidk  giüii» 
me  Traatparlkoelea.  ^»  Weadel^maa  EMaeas%  aar  Ka- 
Img  des  ÄiaaieBiaks  ao^  welcher  ohaa  Zweifiil  aUea  t^ 
dem  SinreB  Toraasiehea  lsl>  sa-  darf  BiaA  ebealalk  dea 
fiani  aiohl  ^^lazlicb  veidtiBetea  laseea ,  iadei  aach  da«  ea» 
fl^Huia  AttDUMoak  iadif^  ist  «  Maa  kaaa  skh  iadesaea 
dsB  Wasser  des  Banis  .  grossteatheils  veiffiichtq^aa  bss^a» 
ud  das  Uebrige  daaia.daech  Zusals  vaa  Erdra  (die  aber 
kciae  kohlensaure  Ealk  |ind  Talkerde  eathaltea  diirfea^  uoi 
dbifliaiOBiakMke  anebtau  «laetseii)  aaftrofJLaaa»  — - 

Zaweilen  satal  aiaa  aaeb  Bfat  Toa  TUeaea  saai  finir 
hadea  Bame,  diese  iai  aber  darduais  aidhl  andfas  Tortb^ 
Iftft,  als  weaa  toa»  «gleidi  dafiir  Soige  til^t,  daiis  das 
idtt  haafig  «haiaoh  -  aätsteliaade  AiMtaaiak  daaeh  Zasaia 
vea  SiaseB  gebniiden  irarde.  **- 


11)  Sfmßn^  vpn  KotifmiU. 

Ia  ein%ea  Läadedl  Ibiit  aiai>  aach  Koehafda  ia  dbe 
fiin^irebe ;  dadiorc^  wird  aatiirlieh  der  Harn  in  solecn  \wt 
beseert ,  ak  er  nim  reicher  an  CU«»  und  Natroaium  wird^ 
dl  aber  hierbei  Tor  wie  iiaeh  der  giisste  Thnl  des  sksb 
^rtiHchckdcB  Jjaaieaiaka  )M»dnaatat,  so  aiäst  Koebsais- 
vbUB  andi*  nUhi^  sdir  ^vüri.-  llBgMeh  isl  es  iadessea^  dass 
-mk  diadr  cHolaaga.EiaOTrkaai;  des  Aaaaoaiaks  atwas  da^ 
-fia-aül  deai  Chlw  des  Kaahsahes  an  ChhiraaMaoaittoi  vav» 
üsdeCy  "wobn  dem  ^gleich  Ntftooa  «aMehea  aHissie»  wel- 
^bü  daia^  sowohl  mit  dar  varbaadeaen  {LobleasSnre^  ds 
rii'den  SeMcimAnilsu  ia  TetfaiBditog  geben  wiMe«  loh 
üBOieiVeflsoabe,  danKKw  an^  wie  iidi  Aelaaammaiak  aak 
Jafbfadalisiirtg^  inTerbiadnag  gebracht  gegen  eiaaaderrar« 
bsbm  «■' Amd  bei  dar  Veadimatai«  der  Lösang  aiemlk& 
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▼tel  Sidiiiiak;  das  «itetandeiie  N«lhMi»  TteHeidit  aneh  in 
Ammoniak  9  hatten  hierbei  Kohlesiäiire  au*  der  Atmespite 
angezogen  f  desa  im  BnckstHnde  befaad  aiebi  ausser  dwa 
Kochsalze  imd  Sdmiaki  aiM^  iMUraemmet  Naitm.  Am 
diesem  Vetsiiohe  geht  also  herror,  daas  der  Kociisahxniirtgc» 
obwohl  er  die  Yerffiichtigimg  des  AmmowAcS'  niiAt  gbu* 
lieh  yerhioderty  demioGh  anldidi  ist  — 

Vor  iäogerer  Zeit  empfahl  maa  ims  moA  die  ia  einigSB 
TheileB  Obersachsens  übliche  Behandhtog  des  Harns  zur 
Nacbahmuog  an  >  allein  wenn  man  sie  näher  betrachtet,  ss 
sagt  es  sich ,  dass  sie  sehr  fehleriiaft  ist.  Man  giesst  luinF 
lich  dort  den  Harn  anf  konisch  gestaltete,  in  der  Uitts 
mit  einer  Ver^famg  versehene  Erdhaofen  und  lässt  das 
hierbei  am  Fasse  des  Haufens  herYorquelleade  Wasser,  ia 
der  Metnnng,  dass  «s,  weil  e»  ganz  klar  sei^  keine  99n» 
gertbetle  weiter  enthalte,  nngeaatzi  weglaufen.  Nun  cri- 
faäh  swar  das  absiehende  Wasser  kerne  fiirbeiide»  Thtik 
mehr  ond  nt  audh  ziemliA  vom  Harnstoff^  ScMeni  ml 
Siweiss  bereit,  idlein  es  besitz  noch  den  geitosien  Tfadl 
der  im  Harne  befindlichen  Kali-,  Natron«  ond  Ammoiid^« 
sab»  9  und  mithin  auch  einen  grossen  Thefl  aeineir  dingtiH 
den  Körper. 

Bei  weitem  zweckmässiger  ist  es  dag^en>  dm  fii* 
sehen  Harn  Ton  Zeit  zn  Z^it  auf  Eedhaufen  ztr  giesse%  die 
sehr  viel  Humus  enthaltöi  ( Ebufen  Ton  Hatdep]i^j;en  eder 
anderer  hunnisreicher  Erde  )  und  das  jedesnmlig»  Begisssm 
mit  Harn  nur  so  lang^  fortzusetzen^  bis  «t  anlangt  am  dsin 
Haufen  zu  dnngen«  Liisst  num  diese  Haiifmi  dmm  nach  si- 
nige  ^it  ruhig  stehen ,  so  yerbindet  doh  das  aus  dsai 
Harnstoffe  u.  s.  w.  entstehende  Ammoniak  mit .  der  Buaun- 
töure  des  Humus  und  nüthi^  erleidet  man  hierbei  weder  ei- 
nen Verlust  an  Salzen  noch  an  Ammoniak.  Wem  bnnmh- 
reiche^  Erde  genug  zu  Gebote  steht,  d^r  möchte  Sberha^pt 
niemals  anders,  als  auf  diese  Weise  mit  dem  Harne  varfsb- 
rra,  indem  allm  dadurdi  erreicht  wird,  was  man.  mr 
wünschen  kann.  Die  aut  diese  .Weise  znbareft^e  Eids, 
kann^  wenn  tte  tüchtig  nerkleineit  isi^  zor  ITeberianga^; 
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iHeb  im  WaohsdnuM  bcgrifieaer  Pflanfii  Aeneii,  deu  Am 
mk  hal  mw  m  befürchten,  daas  de  nachtheilig  wirkea 
iHrd.  AUeidni(B;s  erfordm  das  Herbeisclialfen  der  Junntis« 
ittdien  Eiäd  nel  Arbeit  ^  aHein  da  die  Erde  achen  aa  sich' 
w  gatei  DoagaBgsflttitel  ut,  ao  kam  aia  aidit  ia  Anftchlag 
fibracfai  mnAsm* 

R  Fom  JRarnMurpogate  oder  deiK  Körpern  durch 
welche  eich  der  Har»  ersetji^en  lassen  wird^ 

Am  AUem ,  waa  mir  über  die  däagendea  Eigenachaf« 
tea  de«  Haras  sehen ,  so  wie  aoa  Allem ,  Mras  wir  von  den 
Wirkiiogen  \iri8seii>  "«reiche  die  im  gefaolten  Harne  vor« 
kommeaden  Körper  auf  die  Vegetation  haben  y  geht  unbe« 
sweifelt  hervor,  dass  uns  viele  Körper  in  der  Natur  zn  Ge^ 
böte /Stehen,  die,  wenn  wir  sie  in  einem  gehörigen  Ter«* 
bäluiiiBse  unter  einander  mischen,  dazu  geeignet  sind,  den 
Ham  EU  ersetzen. 

Das  Ammoniak  steht  unter  allen  Körpern,  diedeniHar* 
BS  seine ^düttgenden  Kitfte  ertheilen',  oben  an /und  deshalb 
Biuasen  wir  besonders  dmrauF  bedacht  sein^  es  in  veidilichec 
Menge  herbei  «i  schaiFen.  Obwohl  uns  die  chemischen  Fa- 
briken dazu  die  nöthigen  Ammoniaksalze  darbieteu,  so  Mt 
%r  Freis  doch  noch  zu  "hoch,  um  daron  eine  vbrtheilhafta 
'Anwendang  madlen  ztf  können.  Zwar  kann  der  Land* 
wUt,  wenn  er  dus  Verfahren  in  Ausfiihmng  bringt,  w^ 
#es  idi  *fn  diesem  Jo«ffio2e>  B.  6.  H.  1.  in  Vorschlag 
bacbte,  irieM  Ammoniaksalze  gewinnen,  allein  die  Mon- 
iten welche  auch  tof  diese  Weiato  eriialten  werden  können, 
möchten  dem  Bedürfnisse  doch  noch  nicht  angemessen  sein« 
8s  bleibt  deshalb  nichts  Anderes  übrig ,  als  unsere  Zuflucht 
«atweder  «i  den  chonischen  Fabriken  zn  nehmen,  oder  statt 
der  AnuRoniaksdize  andere  stigkstoflSreiche  Körper  anzuweai- 
dcn^  Was  die  Ammoniaksalze  der  «Gemischen  Fabriken 
bfllriflt^  ao  steht  zu  hojSen^  da^s,  wenn  dje  Nachfrage  dari- 
•aadi  sunebmen  8<dlte  ^  man  sidi  anch  mehr  mit  ihrer  Be« 
leitnng  beschäftigen  kann,  was  denn  wiederum  das  Sinken 
im  Preise  zur  Folge  haben  wurde,  zumal  da  sie  für  unsem 
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2wecft  nkht  cheitiiscb  rein  asn  seio  branehen«  Auch  ist  dal 
mit  thieriBchem  Oele  vermischte  flOssige  Aimnaniak  EAnk 
jetzt  sehr  wohlfeil  zü  haben,  aüd  hat  man  när  dieses^  so 
Inssen  sich  die  erforderfich'en  Ammoniaksaice  leicht  daraus 
bereiten,  denn  ^it  ^dfirfen  es  nur  mit  Holzessig  oderHii- 
muss^nre  neutralisiren.  Was  die  stellyertretendon  Rdrpefc 
^es  Ammoniaks  anbelangt^  so  könnten  dieses  Ifomspänei 
KnochenpulTer  und  viele  andere  stickstoiFreiche  thierisilfe 
Abfälle  sein.  Auch  bringe  ich  hierzu  nocHtiials  alle,  oft  in 
grosser  Menge  vorkoram^den  Pihse  in  Torichlag.  — 

Ein  an.derer  Gegenstand  von  Wichtigkeit  bei  d^r  Be- 
reitung des  Harnsurrogats  5  besteht  in  der  HerbeischafiiiDg 
derjenigen  Körper,  durch  welche  die  im  Harne  befindlichen 
organischen  Substanzen,  die  Milch  -  und  Benzoesäure,  ersetzt 
weisen  können;  aber  auch  hierzu  wird  sich  die  Gelegen« 
heit  finden,  denn  Bumussäure  und  Holzessig  werden,  weil 
4es  organische  Körper  sind,  ihre  Stellvertreter  sein.  —- 

Alle  übrigen  im  gefaulten  Harne  vorkommenden  Kör^ 
per,  bieten  sich  uns  dagegen  in  hinlänglicher  Menge  dar. 
Das  Chlor  für  das  Harusurrogat  finden-  wir  im  Kochsalze 
nnd  dem  Chlorcalcium.  Die  i^hwefelsäure  im  Gipse,  Ei* 
aenvifciol  und  dem  .schwefelsauren,  Kali.  Pie;  Phosphorsan-* 
re  in  den  Knochen»  Pas  Kali  in  der  Potasche  oder  Holz- 
«sehe.  Das  Natron  gleichfalls  im  Kqchsfilze.  pie  Talk^tde 
iä  nrgeiid  einem  auflöslichen  Talkerdesalze;  und  ^ivoUen  wk 
dem  Härnsurrogate  audi  noch  eine  Schwefelverbindung  hin- 
pnfiigen,  so  können  wir  uns  Schwefelkalium  oder  Schwe« 
lekalcium  bereiten. 

Wenn  wir  die*  Gewichtsmeogen  der  im  gefaulten  Har« 
lie  aufgefundenen  Körper,  als  Norm  fiir  die  Gewiebtamengi« 
der  Härnsurrogate  annehmen,  wenn  wur  fefiier  aonehmen» 
dass  nur  5000  Pfd.-  Harn  zur  Bedüngung  eines  Morgens 
erforderlich  aind,  so  könnte  das  Harnsnrrogat  zur  &diiL» 
gung  dieser  Fföche,  sobald  der  Boden  viel  BmiiiBi  «ntfaäü^ 
bestehen  auaj  *"'.:      = 


1»! 

JMPM.k(Meaiainmi*  odtr  mipmatmi  AmmmmaUiu 

21 «    Koduak, 

43  •  0chw«felMinmi  Kdi,  adm  einer  Mengt  Bisenvi^ 
trielr  ^  «bfn  so  yiel  Scfawefebinfe^  ab  das 
scbwefelsanre  Kali  enthält;  wenn  aber  Gips  ge« 
nonnnen  würde ,  wegen  seiner  Schwerlöslichkeil» 
3  bis,  4  mal  so  yiel. 

U  *  kohlensaurem  Kali  (wenn  Gips  statt  dessen  ga» 
nomraen  wfirde,  35  Pld. )    ' 

85  -    kohlensaurem  Natron/ 

10  «    salzsanrer  Talkerde,' 

50  «  Knoehenpulyer  (so  Tiel  Knochenpulrer  weil  ea 
schwer  löslich  ist.) 

10  «    Schwefelkalium  oder  Sehwefelcalcimn. 

_  __  ■ • 

S.35?HiL  ^ 

F&t  .flinea  «dir.  bqawanien  Boden  musate  es  dagtgm 
»»»»»»geaetxt  eem  a»: 
730  Pm.  boaiassaarem  Ammoniak« 
2t    -  Kodisalz. 

43    -  schwefelsaurem  Kafi  (besser  Gips)* 
-    150    «  hmnossaurem  Kali. 
145    «  •  Hatron. 

10    -    salzsanrer  Talk^rde« 
150    -    Knochenpulver. 
10  r     ^chwefelkalinm  oder  Schwefdealcium« 

S.1262Prd. 

Hiermit  hätte  icK  dem  geneigten  Leser  denn  die  Be« 
Boltate  einer  Arbeit  mitgetheilt^  die  mir  sehr  viel  Zeil  und 
Mähe  kostete!  Aber  ich  achtete  diesen  Aufwand  nicht,  weil 
es  einen  Gegenstand  betraf,  der,  wie  ich  glaube,  lii^  die 
Ackerbautreibendien  vom  Irtchsten  lateresse  ist.  t— 


IM 
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*    Mündlicher  Bericht,    der  Alädemie  der 
Wissenschajten  zu  Paris    über    die  Aldi- 
nVachen  Apparate    zur   Schützung    de$ 
K'6rp€r$    gegen    die    Wirhung    der 
'    Flamme    abgestattet 

TOn     €rAT-LU8  8AC. 
Jbm.  de  CkMe  ei  äe  Ph.  XLIJ.  214*      . 


Die  Akademie  hatte ,  von  Hrn.  Aldini  dazu  veras- 
laaaty  eine  Commission)   bestehend  ans  den  Herren  Fon- 
vieti  Dulong»  CheTteul,  Flourena  und  vas,  enaim^ 
um  einen  Apparat  zu  untersuchen,  dessen  Bestinmiung  wari 
die  Loscharbeiter  bei  FeaersbriinsteD  (^Sapewrs^PompütrB) 
Tor  der  Wirkung  'der  Flamme  bei  Feuersbrünstenzn  schlk- 
zen  und  ihr  Bericht  darüber  abzustatten.  >  In  Folge  dessen 
hatte  Hr.  Aldini  der  Commission  in  einer  besondem  Con- 
ferenz  die  Grundsätze^  ausweiche  sich  die  Einrichtung  sei- 
ner Apparate  gründet ,  aus  einander  gesetzt,  und  ne  einge- 
laden,  einem  Versuche  beizuwohnen^    der   in  der  Caseni 
der  Sapeun-Pompiers  in  der  Strasse  de  ia  piux^  in  Ge* 
genwart  der  Verwaltungsbehörde  und  einiger  anderer  Per- 
sonen angestellt  werden  sollte.    Die  Commission  leistete  der 
Einladung  des  Hrn.  Aldini  Folge;  in  Erwägung  jedodi, 
dass  die  Apparate  dieses  Gelehrten  schon   eine  sehr  grosse 
Publicitäit  erlangt   und  manche  Urtheile  yeranlasst  hatteoi . 
glaubte  sie^    dass  es  den  Stat^fen  der  Akademie  ^  zufo^  . 
deren  alle  schon  bekannte  oder  untersuchte  Gegenstände  Toa 
ihrer  Beurtheilnng  ausgeschlossen  bleiben^    zuwider  laofen 
würde,  wenn  sie  ihr  einen  schriftlichen  Bericht  darüber  d^ 
stattete  9  ^eil  dn  solcher  zu  einem  Urtheile  von  ihrer  SJÜ^  i 
aufgefodert  haben  würde.     Indess  konnte  me  diese  Bik^- 
sicht  nicht  abhalten  |   der  Akademie  die  giiMt%e  MeiH»g 


■itsndieiltD,  dS»  «e  tm  den  üif|Mmm  dks  Hm»  Aldini 
gefasst  hatle^  imd  ich  Milledige  nidi  hmniil  jks  Aoftcag» 
nmer  Colkgf»^  ihr  eineii  nandlidieii  Bericht  aber  das 
BtiDltal  der  nler  nosecB  Augen  -  aageslellteB  Yeisudie 
n  geben« 

Der  idiS^seiide  Apparat  dee  Hrn.  Aldini  besteht  aas 
iwei  BeUddoDgen^  Dämlich  einem  dicken  Gewebe  Ton  Ab« 
best  oder  Wolle,  welches  darch  eine  Salzäuflosong  anver* 
branil«di  gemacht  ist,  and  einem  Metallgewebe  von  Biseii« 
dmht^  das  aber  das  eryte  gezogoi  wird» 

Die  schönen  Yersoche  Dayy's  haben  gelehrt ,  dass  eb 
Hetallnetz  mit  hinlänghch  engen  Maschen  der  Flamme  gänz- 
lich den  Darchgang  verwehrt,  selbst  wenn  sie  anter  einem 
starken  Dracke  steht,  wie  beim  Knallgasgebläse.  Die  Ur- 
sache hiervon  ist  £e  Erkältung,  welche  die  Flamme  durch 
das  Metall  erfährt,  welches  letztre  sich  demgemäss  nm  so 
Whr  erhitzen  muss.  Je  länger  die  Flamme  mit  ihm  in  Be« 
liihnmg  bleibt 

Diese  Bekleidung,  deren  Masse  nicht, sehr  beträchtlich 
ist,  würde  daher  (ür  sich  allein  unzureichend  sein,  den 
Körper  gegen  die  Hitze  zu  schützen;  alleui  die  Kleidung 
von  Asbest  oder  Wolle  verhindert  du^ch  ihre  Dicke  und 
ihr  geringes  Wärmeleitungsvermögen,  dass  die  Hitze  bis 
zar  Oberfläche  4es  Körpers  gelange,  und  gewährt  in  Ver« 
Uadong  mit  dem  Metallgewebe  dem  Löscharbeiter  einen  für 
die  Zeit>  welche  er  zu  seinen  Verrichtungen  nöthig  hat, 
ToUkommen  zureichenden  Schutz.  Letztere  ist  sogar  von  einer 
weit  anerlässh'chem  Noth wendigkeit,  als  das  Metallnetz; 
und  es  unterliegt  keinem  Zweifel ,  dass  sie  in  den  meisten 
läUen  schon  für  sich  allein  den  Löscharbeiter  gegen  die 
Angriffe  der  Hitze  schützen  wurde* 

Diese  beiden  Bekleidungen  amd  es,  mit  denen  jraerst 
Hr.  Aldini  und  dann,  nach  seinem  Beispiele,  eine  grosse 
Menge  der  Sapears-Pompiers  den  heissesten  Flammen  Trotz 
geboleis  haben.  Es  wird  hinreichen ,  um  die  günstige  An- 
sieht der  Cemmission  ober  ihre  Wirksamkmt  zu  rechtferti« 
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geni  die  teilen  tbupUfmmAey  tum  deiies  sie  lUage  ^ 
wesen  ist,  anznffiliren; 

Ein  Mattii  iren  der  Feueftompagnle  {pwBipm)\  mt  d« 
doppelten  Bekleidnng  von  ttnverbrennb'öhedi  Zeoclie  tittd 
metallischem  Geiirebe  rersehen,  bot  sein  Gesicht  dernamme 
.eines  Strofafeoers,  welches  in  einem  Kessel  nntelhallen 
'  wurde ,  dar ,  und  ertrug  seine  Hitze  I4  Minote«  Ein  an«* 
derer,  ^eich  dem  vorigen  bekleideter  Pompier>  weldiet 
aber  noch  überdiess  einen  Schirm  von.  Asbest  auf  derStna 
hatte }  hielt  es  2  Minuten  37  Secmiden  lang  ohne  schmerz* 
hafte  Bmpfittdnng  aus«^  Die  /Zahl  der  Pulsschläge  säeg 
beim  Ersten  in  der  Minute  während  des  Versuchs  von  80 
auf  200^  beim  Zweiten  von  72  auf  IQO« 

Dieser  Versttcli  war  jedoch  nur  das  Vorspiel  einea 
andern  mit  weit  glänzendem  Resultaten ;  wo  nämlich  meh« 
rere  dei^  Löscharbeiter  eine  10  Meter  (31  Fuss)  lange 
Gasse  von  lodernden  Flammen  gebfldet,  durchschritten. 

Man  hatte  zwei  parallele  und  ungleiche  um  1  Meter 
von  einander  abstehende  Wabde  aus  Stroh  und  kleinem 
Holze  y  welche  mittelst  Eidendrähten  JTest  gehalten  wurden> 
gebildet«  'Als  diese  Brennmaterialien  angeziindet  waren^ 
musste  man  sich  8  bis  10  Schritte  davon  entfernt  halteoi 
um  nicht  durch  die  Hitze  zu  leiden.  Die  verschmolznen 
Flammen  beider  Wände  erhoben  sich  wenigstens  3  Meter 
hoch  und  schienen  den  ganzen  Raum^  der  sich  zwischen  ih- 
nen befand,  aiiszufiillen.  In  diesem  Augenblicke  nun  durch« 
liefep  sechs,  mit  dem  Aldini'schen  Apparate  bekleidete^ 
Löscharbeiter  9  einander  in  kurzem  Schritt  folgend  ^  mehr- 
mals hinter  einander  den  ganzen  Raum  zwischen  beiden  in 
Flammen  stehenden  Wänden ,  die  onaufhörliclr  mit  Brenn- 
material genährt  wurden.  Einer  derselben  trug  ein  8^ri- 
ges  Kind  in  einem  ans  Weidenruthen  gelBochtenen  Korbe, 
der  äusserlich  mit  einem  Metallgewebe  überzogen  war ;  das 
Kind, hatte  blos  eine  Maske  aus  unverbrennlichem  'Stoffe* 
Dieser  Versuch ,  dem  die  Beistehenden  nicht  ohne  em  Ge-^ 
ffihl  des  Schreckens  zusahen ,  hatte  den  genügendsten  Er« 
folg;  und  wir'  würden  ihn  für  ganz  entscbeideiid.  ^laken, 


vnm  nm  ä«t  M&teAM  Barnim  mt^geaikSlt  wordMi  ^vvftee^ 
Keiner  Aer  Arbeiter  hatte  yerbrannte  SteUen,  Der^  wel» 
diw  daa  Kivd  tmgj  Hatte  eich  nach  Terlauf  ener  Mbute 
«iriickgezog^y  weil  das  jUiicl  ia  Folge  mer  zn  mwaiiftiMi 
Beweguog ,  die  er  gemacht  bat^ ,  pm  de«  Korb  aui  den 
Sdudleni  znrechl  m  rocken  ^  in  Schreckten  geralhen  war 
nid  20  schreien  angefangen  hatte«  Es  war  aber  in  der 
Tbat  nnyerletst;  seine  Hant  War,  als  es  aus  dem  Korbe 
benror  kam,  kuU  und  d^e  Zaibl  feiner  Pakschläge . war 
Uos  Ton  84  auf  91^  gestiegen.  Die  übrigen  Löscharbeitec 
hielten  diesen  «istrengenden  yersach  2  Minoten  22  Secon« 
dea  lang  ans. 

Die  Zahl  der  Polsschläge  war  bei  demjenigenf  wel« 

eher  das  Kind  trog,  gestiegen  Ten    -    -    .    92  aof  116. 

Bei  dem  asweiten  von     ••--««.    88-    152« 

.    •    dritten   .........84-   13& 

Bei  den  beiden  andern  wnede  die  Zahl  nicht  mige« 
■eAt*).   ' 

Alle  sechs  Männer,  wetlche  den  Versocfa  angestellt 
hslten,  waren  mit  jSchweiss  bedeckt 

Was   die  Anwesenden  am  Meisten    aai  beonmliigeB 
schien y  war  die  Besorgnisse  es  möchte  den  Leoten,  welche 
sich  in  die  Flammen  begaben ,  der  Athem  benommen  wer« 
dea.   Wie  lasst  sich^  firagie  man,  Athem  in  der  Mitte  Ten, 
Fhunmen  schöpfen? 

Allerdings,  wenn  man  den  Auadmck,  dass  sie  doeeb 
die  Flammen  hindurchgingen ,  bochstaUich  so  nehmen  woll- 
te,  sie  seien  2  bis  3  Minoten  lang  beständig  daron  omböUt 
gewesen  j  so  hätte  wohl  ihre  Lage  sehr  bedenkhöh'  er« 
scheinen  mossen.  D^Arcet  und  ich,  wir  haben  nns  durch 
eme  grosle  Anzahl  tojs  Yersochen  iiberzeogt^  dass  jedesmal, 
wenn  ans  einem  Ofen  Ranch  oder  Flamme  herausdringt,  die 


*)  Man  kann  ans  diesen  Tencliiadeiilieiten  äfit  PulMcUfige  Tor 
«nd  nach  dem  T^NmigIi  keine  Folgerang  nehen;  denn  wenn  «ie 
nach  lustreitig  znm  TJieO  Ton  der.  Hitze  ablMngen  ,  si^  mnvtd  doch 
auch  die  Gemuthsbewegang ,  als  Folge  einer  so  nngewolinten  und 
sehrecknisaToUen  Lagej  tiel  Tkeil  daran  baben. 
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im  Imini  dtaies  Ofens  genommeDe  Luft  des  SanerstiA  gioz- 
lidi  benmbt  ist;  Es  ist  sonacb  gewiss,  dass  das  Athmeii 
IB  der  Flamme,  selbst  nachdem  sie  durch  das  Metallnetz 
ansgelöscht  worden  wäre,  mcht  mehr  wirde  fortdaaeni 
konneü,  mid  Erstickmig  drohen  musste.  Wenn  die  Losch- 
arbeiter kane  Schwierigkeit  zu  athmen  gefunden  haben ,  so 
muss  eine  »emlich  reine  LuCt  2u  ihnen  gelangt  sein,  wo* 
Ten  sich  die  Möglichkeit  auf  mehrere  Weisen  denken  lässU 

1)  Es  ist  gewiss  y  dass  die  Löschsoldaten  den  Kopi  nicht 
stets  in  den  Flammen  gehabt  haben,  die  bekanntlich  dorch 
den  schwächsten  Liifizng  so  leicht  beweglich  sind,  und  dass 
sie  mithin  günstige  -Äugenblicke  iiir  das  Athmen  finden 
konntoi. 

2)  Gesetzt,  die  Pompiers  wären  zu  lange  in  den  Flann 
men  geblieben,  um  hinlängliche  Luft  zum  Athmen  zu  findeoi 
so  hatte  man  anzunehmen,  dass  sich  die  frische  Luft  zwi- 
idben  den  beiden  Geweben,  die  einander  nicht  beriihreni 
eriieben  und  zum  Yortheil  des  Athmens  verwandt  werden 
kann« 

^  Ueberdiess  fällt  es  nicht  schwer,  den  Athem  dreissig  Us 
sechzig  Secunden  mid  selbst  länger  anzuhalten ;  und  wie* 
wohl  wir  nicht  glauben,  vdass  die  Pompiers  dfeses  Mittel 
beim  Bindwrehschreiten  zwischen  den  brennenden  Hed^en 
«iigewandt  haben,  so  liess  ihnen  doch  der  knrze  Zeüraon, 
welcher  erforderlich  ist,  eine  Strecke  von  10  Metern  zn 
dwpchlanfen,  dieses  zu. 

Wenn  jedoch  durch  die  Yersudie,  von  denen  wir  Ao» 
genzeugen ^gewesen  sind,  erwiesen  ist,  dass  das  Athmen 
in  deil  meisten  Fällen  and  an  freier  Lufit  ohne  Gefahr  ron 
Statten  gehen  kann,  so  ist  doch  sehr  zu  fürchten ,  es 
-werde  viel  Schwierigkeit  in  einem  engen  mit  Rauch  erfSil^' 
ten  Räume  finden,  ein  Fall,  der  bei  Feuersbriinsten  nur  zff 
bänfig  eintritt  Sollte  es  nicht  zweckmässig  sein,  dem 
Löscharbeiter  frische  Luft  aus  einem  tragbaren.  Reservoir 
oder  einfacher  aus  einer  biegsamen  j^  längs  seines  Körpers 
Ton  seinen  Fiissen  nach  dem  Munde  aufsteigenden,  Röhre 
einathmen  zu  lassen?    Man  weiss  ja,  dass  in  einem  einge* 
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h»teteD  nni  geofifaeten  Zimnmr  die  frische  Laft  immer  ua- 
im  emdriDgty  während  die  heisse  oben  entweicht;  mid  der 
Löschende  würde  solchergestalt  häufiger  gunstige  Umstände 
für  sein  Athmen  treffen.  Wir  machen  auC  diesen  Punkt  be- 
sonders aufmerksam ,  weil  wir  wissen ,  dass  nichts  dem 
Athmen  so  hinderlich  ist,  als  dicker  Rauch.  \Vir  glauben 
so'^ar,.  dass  es  nützlich  sein  wurde,  dieMitgUeder  derFeuer- 
coppagnien  su  üben ,  den  Athem  anzuhalten ;  eine'  Kunst, 
(Ee  sie  von  den  Tanchern  entlehnen  können. 

Wir  habcfn  angeführt ,    dass   Hr.   Aldini  zu  aeiiien 

Apparaten  Gewebe  von  Asbest  oder  von  Wolle ,    welche 

mittelst  einer  Salzauflösung  nnverbreanlich  gemacht  worden 

'  ist,  anwendet;  wir  wollen  die  Yortheile  einet  jeder  dieser 

Sobatanzen  untersuchen. 

Der  Asbest  ist  seiner'  N^tur  nach  ganz  unverbrennlidi. 
Man  findet  ihn  in  fi;röfl|serer  Menge ,  namentlfch  in  Corsica^ 
als  man  geglaubt  hatte ;  und  seit  Madame  Lena-Perpenti 
TOD  Como  ihn  zur  Verfertigung  verschiedener  Gewebe  und 
selbst  Spitzen,  angewendet  hat  {Soc.  dPencmtrag.  annie 
1813.  pag*.  166 )>  lässt  sich  nicht  bezweifeln,  dass  dies 
Mineral  sich  auf  verschiedene  WäiSe  durch  Spinnen  und 
Weben  verarbeiten  lassen  MÜrde. 

Hr.  Aldini  hat  sich  auch  damit  beschäfiigti  die. Aus- 
fuhrung dieser  Operationen  zu  erleichtem  ^  und  hat  der  Com« 
Mission  ein  Asbestgevvebe  von  20  Dedmeter  Länge  gegea 
16  Breite  vorgezeigt,  welches  mithin  fast  eben  so  gross 
ist,  als  4as9  was  man  in  der  Bibliothek  des  Vatikans  auf- 
V  bewahrt  Indess  wird  doch  diese  Art  Gewebe  immer  einen 
n  hohen  Preis  behalten ,  um  der  Anwendungen  im  Grossen 
fähig  zu  sein>  und  deshalb  hat  Hr.  Aldini  gesucht,  es 
durch  ein  wollenes  Gewebe  zu  ersetzen. 

Dies.  Gewebe  ist  selbst  ohne  Vorbereitung  nur  wenig 
eatziindlidi  9  und  würde  deshalb  zur  Winteri^kleidung  flir 
.Kiuder  dem  Baumwollengeweben  vorzuziehen  sein,  deren 
leichte  Brennbarkeit  so  viele  Unglücksfälle  veranlasst;  ist 
aber  die  Wolle  mit  Salmiak  un«!  Borax  geschwängert  (Jmi. 
deChim.  XrilL  211),  so  fasst  sie  nicht  melir  Feuer; 
Jom,  f.  tedia,  «,  ökon,  Chem.^VII,  ^.  1* 
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sie  calcinirt  sicti,  oÜDe  He  vert>rennaDg  fortzupflansen  mi 
lägst  sich  nur  langsam  von  der  Qfilze  dorchdringen.  Sie  bat 
aofar  in  diesem  letz<ern  Bezüge  einen  Vorzog  vor  dem  As- 
best; denn  nacbder  Beolachtnng  von  Hrn.  FlourenseiD«* 
pfindet  ein,  mit  eiikem  Asbestgewebe  bekleideter^  und  dner 
Liditfiamme  dargebotener ,  Finget  den  Eindruck  der  Hitze 
ehefi  als  wenn  er  mit  einem  Gewebe  aus  unverbrennlicher 
"Wolle  von  derselben  ßicke  als  das  Asbestgewebe  bekld- 
det  ist. 

Die  Wolle  besitzt  mithin  hlnsiclitllch  der  Wohlieilhttt, 
der  leichtem  Zubereitung ,  der  bequemem  Anwendung  der 
grossem  Leichtigkeit  und  selbst  des  geringern  Leitungsrer- 
mögens  für  Wärme  den  Vorzug  Vor  dem  Asbest ,  und  wie- 
wohl sie  dem  Feoer.ohne  Vergleich  weniger  widersteht, 
als  dieser  t  so  ist  dies  doch  noch  in  hinreichendem  Grade 
der  Fall,   uin  eine  hohe  Temperatur  Vertragen^    und  den 

Asbe^  in  d^n  meisten  Fällen  bei  Fenersbriinsten  ersetzen  m 

k..  ' .        • 

onnen. 

i9ie  Asbest«  dder  Wotlengewöbe  verdienen  -eine  be- 
sondere Aufmerksamkeit;  weil  sie  in  der  Thal  den  wesent- 
lichsten Theil  des  Aid  in  i 'sehen  Apparates  ausmachen,  Sie 
Termogen  schon  für  sich  allein  angewandt  den  Körper  ia 
den   meisten  Fällen    vor   der  Wirkung    der  Flamme  uid 
Hitze  zu  schützen ,  während  die  metallischen  Clewebe  zwar 
die  Flamme  auslöschen,    aber  die   Hitze  nicht  "hinlänglich 
abhalten.    Diese  letztern  Gewebe  haben  wegen  ihrer  gros- 
sen Steifigkeit  den  bedeutenden  Nachtfaeil^    der  Freiheit  der 
Bewegungen  der  Löscharbeiter  hinderlich   zu   sein,   da  es 
doch  ftir  dieselben  gerade  von  grösster  Wichtigkeit  ist^  sich 
Irei'nnd  siiiher  nach  allen  Richtungen  bewegen  zu  j^niei. 
Auch  glauben  wir  in  Betracht  hiervon ,  iaas  die ,  mit  Sab- 
anflösungen  gehörig  geschwängerten^,  wollenen  Kleidungh 
stücke ,  von  hinreichend  dickem  und  dichtem  Gew  ebe,  oder  ^ 
tielleicht  besselr  noch  Kleider  aus  mehrern   über  einander] 
liegenden  leichten  Geweben ,  die  jedenfalls  sehr  dicht  seil  { 
mfissten^  um  der  Luft  keinen  Durchgang  zu  veratatten,  alleii 
TW  hinreichender  Brauchbarkeit  sein  werden^    and  da« 
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liidiiini  laSAig  sein  lafviy  m  dangen  FSflen  bewegl^he 

Sfid^  VOB   metatfisch^m   Gewebe  ftinzimrfBgen ,    tun  die 

Tiittle  des  Körpers  i  weiche  am  kicbtesten  durch  die  Efitxe 

Sckadsir  leiden  kÖDDteoy  2u  schätzen  >  nitit  Berücksichtiguag 

'der  Vorsicht  y    zwischen  beiden  Geweben  einen  gewissen 

iistsäd  ta  lassim;  denn  bei  eitie^  innigen  Berührung  würde 

its  metallische  Gewebe  mehr  Sobadelnak  Nutzen  bringen/ 

Ausser  den  l>esproehenen  Bekleidiingeh  von  nii^r« 

Ineulicliem-  Zenchn  nnd  «letallischem  Gewebe  'wendet  JEIerr 

ildini  nocb  mit  besstein  Erfolg  gretee  SchHder  Voll  ta^ 

tdliichem  Gewebe  as^     Bme  8&ätdet,  TOn  den  L^scfiai^ 

häkm  der  andringenden  Fiamine  en^egengehalten  j '  können 

vwtrelfiich  dienen ,  sie  anfzuhalten^   und  die  Löschenden  In 

Slsod  zu  setzen,  ihren  Weg  ta  inden,  far  Räume ^  welfehe 

in  Flammen  stehen,  einzudringen,  und  ihre  Arbeiteii  auszi^ 

fihrea,     Sie  sind'  eine  aehr'  nntzHche  Brgänzimg-  zu  einer 

BeU^nng    von    unv^br^nliehe^  Wtdie  und  voii  um  sp 

idkätzbafferer  Wirkung  in  den  Händen  der,  nidit'  wSt  un« 

TerbfeiAKchd^  Gewebe  biddeMeleai  Löitehari^er,  aWsä 

ihtett  Bewegimgen   nidbt    hinderfaeh   sind,    und  Üeh  sehr 

lelmell  und  ohiie  aOe  Schwierigkeit- weglegen  und  wieder 

iuiaeluncön    lassen.    Auch  Sdiirme  Ton  Metat%ewebe9  W<- 

elinotty  die  Flamme,  die  za  «iner  Thor  oder  irgend  ein^ 

iB^ni  Oefinuag  heraustritt,  auCzuhallen,  scheinen  von  Sehr 

grossem  Nutzen  sein  zu  müssen» 

Indess  ist  hier  nicht  der  Ort ,  ins  Einzelne  aller  der 
Aflwendungen  einzugehen,  die  Hr.  Aldini  von  dem  me- 
tallischen Gewebe  und  den^  nnverbrennlichen  Zeuchen  ge« 
■adit  hat.  *  Dieser  (ür  das  Wohl  der  Menschheit  thät^ 
Gelehrte  hat  ein  Werk  für  den  Druck  unter  den  Händen, 
wdcfaes  eine  Beschreibung  seiner  Apparate,  und  alle  erfor-' 
IbtIi^  Auskunft  über  dieselben  enthalten  wird. 

Hr*  Aldini  hat  sich  nicht  damit  begnügt,  Schnlzap* 
pamfe    bei    Feuersbrünsten    vorzuschlagen;  <  sondern,    was 
\  sd^wieriger    und   je'denfalls  seltener  ist,     er  hat  sie  auch 
Mftst  in  Ausführung  gebracht,  und  die  Einführung  dersel- 
ben mit  unermüdlichem  Eifer  betrieben«      Die  zahlreielidn 
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Schwierijg^eäeii  I  die  er  ^hiebet:  asgetroSeoy'bebea  an  eli 

.  so  piehr  Werth  auf  die  sachkiipd^e  Sfitiirirl^iiiig  des  HeM 

.  Bwon  P 1  a  z  a  n  e  t ,   Obemtec  der  Fenercoo^iag^ie  y*  uid  die 

.BereiCifilli$keilidfir  blaieni«  eidizii  den  eehivi>te^p|eiiT«- 

ew^n  lic^xiigeben  y  legen  JiAANi«  ^   ,  :  *  ^ 

.Die  Commiaeion,  die  selbst  Ailgeii«eiq;e;  Ten  den  Re- 
sultaten dieser  Versuche  geweten  ist ,  liegt  einstimmig  & 
J(Jebe:^zenj^ttg^i  dass  die  .Apparale  4es  flerfli  A<  ditei,  mit 
Jeichten  Moilificatienen  «r  die  mm  niete  TeifcUesi  ^ird>  9»- 
nen  m^eben^  von  a^br  grcMein  Kiltcen.bei  FieucrsbouaMn 
a^  >lfeide%  ,.qp  ap  QjPte«  urelehe  in  Flammen  sieben:,  in 
r^iüS^ ,  HüUe  dabin  vß  bitngen » ;,kilslbare  GegetniitäBde  t^ 
netten«  und  iosbesonflere.  das  Leben  ; von  Ungliicklicbett  sa 
,erbalt^tt>  ^e  in.Qe|Mir..atebn«  es  «ntar  de»  acbrecUidiates 

Q^rieV«^^^^^ 

,|Ir^.Aldini.  hat  si^  daher  Ujm  die  Menschheit  scir 

^verdient  g^emacbt^  und,  die  Dienste  ^  die  er  ihr  geleialet>  g^ 

bör^  gaK  snir,  Ci|^  welche  der  Heer  reu  Mos- 

lh;^pn;  ia  der  mens^benlreundlichett  Absicht/  sie  anba- 

.n)unter)n^  fum  Gegenstand  leierlicher  Preisbe Werbungen  g^ 

^macbt  hat»    Wenn  ^vf  ir  nicht  hofiten,  dass  hier  die  Atbeiftsa 

de^  Herrn  AI  diu i  eine  ihrer  würdige  Beloimnng  finden 

werden y  so  wüicd^ii  ^ie  npch  mehr  bedauern,   sie  w^n 

der  Publicitäty  d|ie  ,4ie,  sdion  ei;langt  habend  dem  Uriheie 

der  Akademie  nicht  Yorlegen  asii  diisbtt. 
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Veher  die  Selbttentzundumrendtr  mfalie^n, 

Baumwolle*' 

4 
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;<.  Im. Laufe  des  Jahn».  I883.war4b  Stiflt;E|h^aaS'tw«i«^ 

Vilii^  .Emftiniitoung  t0»  At^äageii  fttt%«r  Wolle  .Mfttaii«^ 
^^epL;w4lrM^  Eile  iWied^kidki^SiiidiAer  ExmfffiiM  lurdi*' 
i^ild  tfiißiai9r;  i>k  doroh /Tet^uehe  den' Gniifd  üefor  WMlihi* 
|PM  9W«ii*ittelii#.  pfese  T#rfM^e^tuiid  dKelJEtonikete  der** 
lolbQii.le^  ick'SttFolgiiikdeei  dar. 

.  Die  erganischeif  SfftgM^sen  liesiehe«  flSitftaitlidi  *kiie 
SmenlelTy  Wasaerstofi  «itd  KohlenelofiF;  abgesehen  von 
■och  finigea  IQ  geringer  Meog^  bisiveileii  darin  vorkotb- 
Bwdeii  K.öi^m.  Man  &at  sie  eingetfceill  1)  in  Korper ,  in 
wekheii  der  -Saaerstoff  Torwldiet^  2)  in  aolche,  worin  der 
Sse^ntoff  und  der  WiMerslofF  in  den  nur  WaaserbUdong' 
aethigeii  Terhältniflae  enthalten  aind  und  3)  in  TerUndnn« 
gen,  in  welchen  der  WäaAtoloff  vorwaltet. 

•Bii'iat  kein  Beisj^l  bdkannt,  daaa  Korper  aus  der 
mten  dieier  dre}  Klassen  sich  Von  Reibet  entzündet  hätten;^ 
bei  denen  der  tweiten  ereigneten  sich  nii^anr  bisweilen  Selbst- 
enlziiodiibgen  ^  indessen  dacb  nur '  unter  biftsondeirsbegänstf-*' 
geaden  Einflüssen,  nife  n.  B*  die' Bnts&ndung  des  Benes. 
Dieser  Erfolg  üAdet  jedoih^  -mar  dton  "itatt^  wenn  die  Pflan- 
ten  nicht  Tdllkömnien  geirdcktoet  sind,  nnd  wenn  gerüde 
eiiie'sAr'  hbifie  Temperalnr  hehrsdit*  'Uebrigens  findet  bei 
ikAHi  SeftHtenhEiiadungen  stets  SäuerstoffiüSsorption  undBil«' 
rfbfig  Toti'WaÄer  und  Kohlensäure  ätatt.  Ehdlich  kommen 
fid^  der  dritteüP'^KIassej^  bei  wefchen  Selbstentziiipdungen  statt^ 
finfleii  konnai  ^iuch^btef  niederer  Temiieratur'and  'unter  Um- 
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BOnäen  die  Dotbweii%.  Sek  oft  mgMmentMffen  mSssen, 
so  wie  bd  geringen  Maasen  der  TerbciennlidieB  Stoffe.  Der 
Grand  davon  liegt  darin,  dast,  da  sie  bei  gleichem  Volu- 
mea  eip  weit  grÖMeceg  Yerbältniss  von  Wa«fier«toff  «od 
Koblenstoff  enthalten,  die  Saner«toSab«orption,  anch  weit 
kräfdger  und  daher  die  Entflammung  Mcbter  erfolgen  man, 
wenn  durch  irgend  ^kea.limßmi  «ioo  Zewetzung  dec^el- 
ben  angeregt  wird. 

Hiernach    Bcheint   die    Seitutenizfindiing    der   felÜf^ 

Baumwolle  nod  geölter  Zenge  Um  Ton  d^m.  Qele  hmur 

wi^»,  mit  :inielDkett  «w  durdidmogeo  aitti,  -m  deMen^Zer- 

'<^9««S.abeE!4i»iBiD«ri28(Uie{kiag.der  Ze^fatern  iMdekt^kd' 

mtMmkU     An  dotüBaoimvatt»  geht  die  EBteÜilduiig  vo» 

den  Al^gj»  «it  F««  ^durÄhdwfcgener  Öaum'vreUe- atlr 

w«W*t  sich  .|ie»i?Vet8t.iiinen  aa  ^ia  A]^  bder  Rissea  ider 

Maachinen  aagfelegt  oiid^ »er  dWÖel  eia^eadgen  liabe^^' m^ 

welchem  diese  zur  Vermiadenm^'  der  Baftobg  ÜjberMger 

«#  <^!eM8  ,Oejt,  ^reiches  8dia»4iih;h  längere  Kni^iifcinig 

der  Laß  yerändert  ist,  ist  noch  sehr  ah  jedes  ajidere  zam 

Baaz%w*rdei|,.  uad  demnach  aadk  «ur  Hervorbriagui^  tot 

Selbstenteün«tonjJengeB«[gt.     Dasselbe  kann  statt  findeä  ba 

BwmwAUenbaltea ,  welche  nach'  die  öligen  Säanii^n  jmÜÜ>- 

«W,  daran  -ycräadenrng  dardi  E!ainriiiUBg^«leiNj:.n&:.Wäc^ 

>l>e  e^mg  atrwicktiln  k«nn,  um  <a  afewSeUMtoataiMuBg-Tün- 

nilassung  »i  gehtm.    Bei  im  iU^ibigaa  voniett^erWaUe 

^avn   dia  Bnfafinduag  sehr  mchv^iidlgCD,  a«i«  siejaiad 

mit  Baamöl  getiviiAt«  mikh^  fast  a^s  Maaig  und  dvdk 

Ye^jzupg  Dl^t  andew  OaW,««  ww.  Tonnglicli  durdi  dw 

^#Wflg.«^,^  aliiHIViliifMm  yjft,,(H?lc^«^t^i^  darch 

die  Sfia^fhättin  hea^dig,  fmg»aßtzt,  YrMn*}    beijeite  m 

Zersettung ^bergegaage» ,»«?.    ..EJiiJJiMlapd,   wdoherdü^ 

^erselzuag  des  Oeles,  so  wie  d?jr  geölfen  .Bi^mwoJIUp  t^t- 

aüglicli  begünstigt,  ist  #e  ^rä% ,  Gegenw^t   tob  E^ 

nad^r  darf  liier.um  90  weniger, ab,er9ehen  werdaa  ,  l)l|^  ft 

auch  die  Selfojentzündungen  begünstigen  zu  icönneii  scheint. 

.    .  Da  ich.  die  Baumwolle  und  die  Wolle  div^|»  ^an(f 

ctaaiscb  w<>keiide8.  J^merstütoii^ipiittel  <j^,.Sell»tap^ 
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doigen  b^ir^hle,  veldkes  mir  4i6  BaAhnnigspinikte  des 
Oeles  mit  der  atmosphärischen  Luß  ausserordentlich  Ter« 
meiirt  y  so  beschäftigen  sich  meine  Versuche  vorzuglich  nur 
ntt  der  Zenetsnng,  welche  das  Oel  unter  dem  Einflüsse  der 
letatern  erleidet.  Denn  in  der  That  haben  wir  kein  Bei*' 
cpiVy  dass  trockne  Baumwolle  oder  entfettete  Wolle  sidi 
IniwiBtg  entziindet  hätte ,  und  eben  so  verhält  es  sich  mit 
deo  fetten  Oelen ,  die  sich  nie  von  selbst  entzünden  •  wenn 
m  in  grossen  Massen  aufbeWahrt  werd^  und  gegen  den 
Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  geschlitzt  sind.  Die  Haupt« 
msache  bleibt  zwar  immer  dfe  Zersetzung  izB  Oeles  ^  aber 
tfe  feine  Zertheilung  durch  die  Fasern  muss  ihr  zu  Hülfe 
koomen^  weiin  eine  Selbstei.tziindnng  zu  Stande  kom- 
soll. 


Die  letten  Oeie  zerfiiUen  bdianatlicli  in  zwei  Klassen^ 
die  der  einen  verlieren  nicht  merkUdi  von  ihrer  fliiss^;cii 
Beschaffenheit  j  wenn  sie  der  Luft  auch  noch  so  lange  Zeit 
Bosgesetzt  werden,  und. man  nennt  aie  >d^ialb  schmierige 
Oeh,  die  der  andern  dagegen  nehmen  ivnter  gleidien  Um* 
standen  einige  teigartige  Besdiaffealteit  an  und  man  nennt 
sie  deshalb  trocknende  Oele. 

Da  diese  letztem  überhaupt  an  der  Lnft  ieichier  eine 
tiienisehe  Veränderung  erleiden^  so  sind  sta  aus  diesem 
Grande  audi  zur  Bewlrkung  von'Selbstenlzundongen  ge* 
eigneter^  als  die  ersteren,  weldie  dazu  längere  Zeit  und 
das  Zusammentreffen  mehrerer  begünstigenden  Umstände  er* 
(ordern. 

£u  meinen  Versuchen  wählte  ich  Oele  von  beiden 
Cittsen  und  xWar  Mohn-  nnd  Oüveiml.  / 

Fünf  und  zwanzig  Grammen  frisches  OttvmKil  wurden 
in  den  ersten  Tagen  des  Blärz  In  ein  offenes  Gelass  gegos- 
sen,  um  die  Wirkung  desselben  auf  ctie  Luft  kennen  so 
lernen  und  um  zu  sehen  ob  diese  durch  erhöhete  Tenqpen^ 
tnr  begünstigt  werden  könne.  Mitten  in  dasselbe  wurde  ein». 
oben  verschlossene  Glüsröhce  gestellt. 
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Fünf  und  zwanzig  Gilftminen  MolmSl  wutikai  imter 
ganz  gleiche  Umstände  gebracht  um  eine  Yergleichaikg^zwi« 
Acheii  beiden  anitellen' zu  können.  •    / 

Nach  Terlauf  von  zwei  Moiiaten  hatte  ehe-  J^atna 
merkliche  Wirkung  aui  das  Olivenöl  statt  gefunden /wäh- 
rend das  Mohnöl  in  der  0^05  Millimeter  im*  Durchmesser 
haltenden  Glasröhre  um  zwei  Centimeter  in  die  Hdhe  ge- 
stiegen  war».  Nach  yier  Monaten ,  vom  Anfangis'AßS'Vifr^ 
suchs  an  gerechnet^  war  das  Baumöl  um  2  Oentinieter  auf*  ' 
gestiegen  I  bbinii  Mohnöl  bett'Ug  das  Aufsteigen  5  Centimeter. 
Von  dieser  Zeit  an  veränderte'  sich  das  letztere  Oel  nicht 
mehr 9  weil  es^  w;ie  ich  mich  überzeugte,  die  ganz^ Menge 
von  Sauerstoff,  welche  in  dem  Rohre  enthalten'  wär^  vet« 
SBebrt  hatte )  diese  enthielt  daher  nur  noch  Stickstoff  und 
Kohlensäure  >  so  dass  sitsh.  die  Lattix^ge.,  welche,  das  Mohn- 
el  versoliiuckt  hatte,  au  deri  vom  .OUvenöle  abfM^rbirteii  ver- 
hielt wie  ft  :2.  '      ..    „         / 

Die  Oelo.  waren  indeaaen  noch  limgß  nicbt  mit  Saner* 
atoff  geaiUtigl,  dei^  alii  neue'  mit  hn&  gefiillte  Röhren  in 
dieselben  geistellt.  wurden ,  ze^tim  sieb  dieselben  Erschei- 
nungen noch  auffallender  wie  vorher.   \ 

Um  noch  sicherer  zu  geben  wurden  diese  vorläufigen 
^Yersuch^  unter  ajbgeäoderten  Umständen  wiederholt« 
, ,  £i|ie  gr«duirte  Glocke  0^08  Millimeter  im  Durchmesser 
wurde  über  Quecksilber  mit  atmosphärischer  Lutt  gefüllt, 
jdie  über  CblorcalciuQi  getrocknet  worden  war  und  dann  nni 
das  Quecksilber  eine  0^02  M«  dicke  Schicht  Olivenöl  ge- 
bracht. Eine  gleiche  Menge  Mohnöl  wurde  genitu  unter 
gleiche  Umstände  gebracht.  Die  Temperatur«  betrug  -h  1^^  C. 
Während  der  drei  ersten  Monate  war  die  Ahsorpion  bim 
Olivenöl  kaum  wahmehmbary*  wltoen4*4a^  Mohnöl  schon 
^  ihm  gleiches  Yolumea  Sauei^tofi  aufgenommen  hntte, 
Vier  Monate,  nach  Anlaog  des  Versuclies  katte  dai^Baoniöl 
4»  dreifache  seines  Volumens  i^i  Sauerstoff  au%enomninn. 
Das  Mohnöl  dagegen  das  siebenfache  desselben*  Ich  eeiCzle 
nun  die  beiden  Glocken  den  direkten  Sonnenstrahlen  amm^ 
das  Aubteigen  des  Gels  in  den  Ruhren  erfolgto  mmmeitf 


\ 
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M  mAf  Au^'mmei^fM  mk  i|eni  Auge  TtrfolgM  Inmiite, 
kukiu  fftnf  Tagen- absbrbii&rdw  Oltrerol  15  Mate  md 
AtsMtrflnäl  45  Maas  SaaMioS.  Karibai  iHMa  abh  watM^t 
Mhthilieb  eine  bedeateada  Menge  Wima  aaAaiideii ,  akeri 
i»  getttge-  Menge ^^es '  Oelea  nMßble«>enb. Beetnaiioag  4«<< 
Mibea  mk'  dem  Tiiemoiaeter  rnkmU^üku  } 

rtfwmikieBt,  und  be«aie'<  enien' onani^^lHaeja  acbarfan 
fiflMJiaiack^  das  Mahnol  w»  ikk,  klebrig  aad^lieh  eineaa 
Uaien  Teipentfain;  aeia  GeebhnuRk  'var  aedi  adMäcter  ida 
der  des  Baaaiök«  B^e  Oale  iratan  badeatend  adli#lkiM» 
u  Alkahol  geworden. '  Wi  MVekigmi  gesdbüttelc  gaben  sja 
demselben  ein  milchiges  Aasehen  >  melches  indessen!  bald 
venchwand,  während  sich  ölige  &iigalcbe|i  au- JDlidefi^setz» 
ten.  Die  in  den  Glocken  nprackgebliebene  LuGt  enthielt  nor 
noch  sehr  ^enig  Sauerstoff  ^  welchen  iA  mittelst  Phosphor 
entfernte;  der  Rückstand  wurde  mit  'Aetzkali  behandelt^ 
^«dsfaes  najke  i .  davon  absorbirte«,  .  Der  nicht  absorbirte 
Riickstand  irafcte  das  Kalkwasser  «hfcht  und  ioeehce:  bren^ 
aside  Kürper  «IS ,  er  war  demaachi  Stickstoff.   .:  ■]''] 

Während  dieees  Zeitsaunig;  JtaHen  sich  indessen  i&^Q(^ 
k  nadi  nicht  völlig  mit  Sauerstoff i{|jbsätt%t,'  da-^TIielodor 
T.  S a  a  »an  re  beabadiieCe,  dass  i  ^inb'  diinae  ScIiiGht |(afif^ 
el  in  sehn  Moanaten  in  Sichatlea  dai;  I40ra^  sdues  Yelilff 
flieas  aa  Saoersteff  zu  abserhiren  Teraiieig;  dieitoSr  fiM  w#r 
indcMnäa  mit  remem  Saocrstongase  und 'nichts  wie  in.,  die- 
sem Yvrsnohe,  niil. atmosphärischer  LAift  zusamme^il^sbraGiU 
werden«  Diesar  berühmte  FmsScher  landtaoclt  diM  die  ge- 
bildete K^ibnsäore  bei  weitem  nicht  der  Menge/  de«  Ter-> 
aehrtmi  Sauerstes' entspradi. 

Der  Sauemloff  bleibt  4emnaGh  altt  dem  Qela  f^wgj^ 
ader  diemisch  Tefbuaden^  und  diesem  Uinstande  von:^lich|^ 
sa  wia  dam  Veriiftte  Beinei  KoMenlttfrfEes,  verdankt  das  Oel 
seine  Tarmehrte  Attflüslichkeit  im  Alkohol,  so  wie  dieVer^ 
ändensog  seiner  äussern  Beschaffenheit.  DässderSauemolF 
mk  dem  Wassemtefie  des  [Ödes  nicht  zu  Wasser :  ausanH- 
mentste,  ist  wohl  ,dem  Umstände  zuzuschreiben  ^  dass  djp 
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T^flifMatur  ludit  ^«di  g«&ii|f  ttt>  um  dioM  YedUitAMg  ai 
WweriEfttelKgeB,   Ich  ^be  «tfamiak  fceobaehtef,  im,  wentt 

Maxii^o  cb^tift  eiiAmd«t4  n^wcb  ni»  Mievige  ^YMieMMpfcn 
ia  den  kälurea  Tlilill(n  .i}f»  DealiiliMpfiar^^  ns^^teiu 
W^  Menge  dieses  Wn^^sftlietrtig  steig,  vi»'ek  i9fbr>  ab  lue 
Jiitt»  betrafen  kennen^  w^m  das  Oel  nicbt  oxydict  gawe« 
aen  ivare ,  denn  die  Menge  SaneistoSy  wjelche  das  OKtenÜ 
enthält^  kmiDte  nvr  sehr  wenig  Wassar  Jiaci^ffbnii^eni  da 
dksea  deoa  GemahtB  naeli  bestellt  aus 
•  ♦"  i  •  Wasser        11,10,       > 

i:   ^  .         Sanei^efi     ^,0(1 

Das  Oliveaöl  aber. ABS 
^  '  KoUenstoff  77,21^ 

^    :  ' :•  i Wasserstoff  J3,86* 

Sauerstoff     09,43. 
'  Der  wichtigste  Yoi^ang  bei  den   erörterten  Reaktio* 
nenjst  unstreitig  die  Absorption  des  Säuersto^ases  und  die 
Bildung  von  &ohlensSure.    Es  findet  also  hier  eine  wabre 
Yerbrenming  statt;    der  SLolihfUstoff  mnss,    indem  er  äkh 
Init  dem  Sanerstofle  der  Lttb  verbindet ,  eine  bedenteode 
McfAge  Wime  entwiekeln>  «nd  wenn  wir   daher  beräck- 
Biiihtfgeil^  ^ass  leiden  W^iBefi*  Und  BaumwoUeiizeugen,  welcbe 
sidh  von  selbst'  enfesündep^  das  Oel  der  Luft  unzählige  Be- 
riihruhgspwkte  dariHetet^  so  d&rfen  wir  uns  nicht  darüber 
wundem')  wenn  auf  sblciie  Weise  eine  BMiöhiing  der  Tem«» 
p^attfr  bis^aitf  &S0-^600«^  C.  bervorgebrMit-  ^Närdea  kann; 
Da  wi^;  gesehen  haben  v  dass-die-Eiawiidcaiig  der  Luft 
aut  das  Oel  duhih  Temperaturerhöhung  begiinatigt.  wird,  so 
foT^t  Menius,  dafcs 'die  Wärmet,  weldie  durch  eine  begin-    j 
nende  Zerseteong  des  Oeles  entwidLeh  wird,   die  Zerset- 
zung der  noch  übrigen  Antheile  beschlettnige»  üniaa,  mit  de- 
ren fortschreitender  Oxydation  die  entwickeite  Wanne  in-ge- 
radem  Verhältnisse  stdit. 

'  Au6h  bemeilct  man^  dass  die  Wofie,  die  sie  in  Ffam- 
men  ausbridu^  csnen  starken  empyreumatiscbeii  Genieh  enl« 
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irieUki  im  ÜiftA ,  «rdckeii  ^MlbiMäMM  Oet  bMM. 
yfttm  m^jUt^iiä  <4t«»ef  ü^riode  ikidni  beeilt,  nie  ansett* 
mhm^  ttmm  ^^  ^^  hiilMi  't^t^^  mmMbasn  ^  «e .  eielgc 
<•  f0iii]MiMMr  iriviwge»  At^fUbUckea  eobödi,  das^ 
&.||iiiij  IfattibJa  Biwd^^ 

Alr^KellMMde  tlnache  der  iSifliäiiiittiiiig  iSni  auch 
•dl  SB  nettnen^  Wäme  md  SoaneiMdMa* 

jIhi  alleil  diessem  geht  hervor  ^  dags  man  dergfeichea 
lett^  Wolle  Dor  m  Kiemen  ^antitäten ,  an  den  kuhbten 
Or^  UBd^mSiß^iß^ge^^  aiifbMrafareii  darf,'  denn 
l^ep.«^  in  Jinn^^^l^oMcbtiity.  fo  ^Mit  stA  dm  l^m^ 
imm:  in.  deral  lanelm  .giBU  mehr  ab  an  def  Ohaiftli^y 
wdcher  die  «imgebevd^  Mit.  haitand%  Awaa  Wanne  ent« 
9f^|itjiii|i  actnil  Ttthiikdeilt  data  die  lui^ratarrlde  nm 
&ltlai;undaig  mbi  llaif^  ki|An^  r  'v:     !   i  '^  n^^ 

IKes  wurde  v3ieitätigt  ^Inrdh  einige  Yargleidhenfdb  Ver« 
mäte,  die.  ich >nift..£iiM. Portionen. iWolleraiMteiiie,  iimiflcKe 
swar  gleitiber^Sfebpetatur  auageeeiEt^' aber  jAt  TeMmiliediene 
iftdcr-Lnfi.dhrgebotepi /vrnrden.   i  ;    .  • '*    ' 

Bei  ^riner  t^emperätur  von  S0»€.  ii^nrde  ein  Hänfen  fet« 
liger  Wbhe  -äh-eüiem  Orte  aufglMchüttet/  an  \i^elchent 
.  W  von' 4^ '  SöiiMs  etwaii^  b^iiMeneir  "v^^ 

Eine  gleichgrikbiseMSii^ci  ähnlicher' Wolle  >viiiräci  unter 
ahaliGhe  Ibbatäiid^  gefaiasht ,  hbeci  äk  eäiar  dihineü  ■  Lage, 
vea  l.i>cd»ieler  Dictbe4msgdbralet.'r  '     /   i^         < 

Nadi  jE^Mii  Tagen  l^iberkt^  iiian  iof  Innem  deg  fehnfens 

idion  eine  meridiebe  Wtoney   ««fäbf«ad  cHe  ausgebreitete 

fFoUe  nur  taoek^dte^  Temperatur  der  Atiioepliäre  2eigte.  Acht 

Tage  d«Muf  "«rar*  die^  Temperatikr '  iai  Iniiem  des  Hauremt 

hmkB  auf  Od^'gmäegouf  da«'  AeuaMre'^dcWelben  war  nicht 

viel  wäfmcHr  al»  >dfe  uafgebeude  Luft,   doch  begannen  eini* 

1^  Ikäwi^e  ^iMf.  d^tma  au  autwickeln.     Bald  darauf  stieg 

ficKtse  «M  #§hr^  '  »dass'  man  die  Hand  nicht  mehr  fm 

fanem  den  flatittas  h(4tan '  lEonnte^,    nnd  die  empyreuma- 

tiMbe»  Oimfte  f  j^w^skB' Mk  daraus  entbanden ,  zeigten^ 

datt  din  BntzOadiwg'  nidu  aMb  üboi  sei« 


t  • 
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laaimi*  Ich  attxt^  f|«ii  V^iMd^  .4ipil  «iidl  .nm^  JtoS«» 
ajcit  M^  ohne  ^OTt|.yeitei»  Wirkimg  yt  hfn^dit^gj^ 

mrachachrift^     .  .      -.. 

.  11';.'  .'•."..    J'   .••      .      »J»    *»«<  •  /  •  *r     t^iht 

VecftsM« ,  ^  8iMBti»iiiktiA«litog0tt'4lMlig«^?^^  wA  fiMÜ-' 
V4dli;.nrifttoiicoiiMleii^i  iriti  vf»ti  Mto'toidbMoitai'  uiftl;1dM 
gBbiMfltes  'Het«Utflie)mi«»ttic^,-  w^IehM^lii«?^  iaMre'  ikr 
fd^j^oftM  j%eii  Sliliiitaiikiii  eb|$«i8bl  M^ipArü  soU,  iitf 
jedemit  die  darin  hernchendi^  TamfMlblr  mmg^n.  Dük 
i^  |IiM  tbkc  indm^  An  im :PfafiiDg.iaieiee  AhluuidlttiiK 
^^ivft^^niUsn  Godtlnflrfo«4er  Cuei4illflduilL0iciii  aoireiciMiid 
gfiMNwiW»'  •  i%€Mbeii^daMD,  *datf  die  An^^rföiig  rieiei 
solcher  Thermometer  erfordedUi  eeai  ^Srde^'  n^nii  mia 
eififp  groiten  Vonralli  irat^WolUbcüiigen  o^eif.gifltBp  Zeo- 
gf ii|  iiq^uhe^ahren  liet j  ea  s^iv^e  «pdlii  9«  jlifl&rcMw^  ^M 
man  in  Fällen,  wo  A^  ^düttaiß§:,Bßkf  M^mM^^iJ^^ 

?«!??  ««n^f  ^»^^»  '^»W?'?..^?N*!«'^  ?«^N"'- 
. ,  b  Ifiü  Jbiit';8egar.  Beispiele,  data'  ebgaöko- >Zeiidiä ,.  die 
an  einem  i^armen  Orte.M^gebceilel  i^ü^^sett  rwaräi^  eine 
halbe  Stunde,  nachd^ii.m^n  sie  iin^QMioht  huHf^»  >iü  JBraad 
gmeümn^  v  Wif.h^bmi  sag^  dl«  B^mM^iMitlery  1r^rkohl« 
le  WoUenzeuge  Aiif)df)if|  Bureau tnjed^^gl». welche  tob 
f>r,ei  j^ück^n  Tipi^  tk^riibi^P)  djr^tond^  «aoeb  kidt  win» 
ren  und.  sich  UFOiuigO' J^anAoü  d«inul  in  4BV^N4||cbt  m^adhat 
entauindet  hatten. .  .  Die  An^wcaidiiag;  eines  spleban  Metall- 
therfnomaiers  würde  abo  >w«wg8t0Pi|i.^4*  «Mviterhrooheao 
Aufmerksamkeit  erjondefü)!  wapUt;.  aber /»iifniftl  ein  Arbeit« 
b^äo.4ig,  bei  ||erglfiioh^£to9bi;  gpg^m'if^g  4em  BoUtOi  94 
würda. dieser  eines  soUliaii  UsilKnmlk09',g9a[  qiahlHkediiffon« 
Die.  Wärme ,  welAd  ea  wafenahiilalii  Mimi^>  w^iu^-^  v«i 
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Zeit  zu  Zeh  dieHaiicl  in  die  Zeoge  liielte^  Dttd  der  Oemdi 
welchen  eine  dergleichen  2^r8etzong  schon  im  Beginn  her- 
▼erbringt  9  worden  hinlängliche  Anzeigen  der  vorhandenen 
Gefahr  eehiy  der  man  vodi  zei%  geikrg' dtnrch  Umwenden 
der  Matten  nnd  AbkftMeii'd^;  Innern  derselben  abwenden 
kemte. 

Im  Wesentlichen  sind  übrigens  die  von  dem  Verf.  adf«^ 
gestellten  Salze  nicht  neu,  weshalb  sie  äiidi  nur  sehr  ab- 
gekürzt hieher  übertragen  wurden.  In  vieler  Hinsicbt  wer« 
^a  die^Versudm  des  Yeri^jibertroffcsi  voi|  di^insdien  vor 
filier  Z«it  vmi.Sefnintr  and  Ua^eaangf^telttfny  w4- 
die  aa  gleiehan  ^esnltatea  fdhrMii,  .  S»  eSbetU  ^^bmakn 
ifar  P%ft^  69«  486.  und  439.     .. 
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XVI. 

Neuei^  Verfahren   zur.  Bereiiung  der 

Chromnämre. 

Ton  Prof,  MAiMBoujto, 


Nachdem  ich  mich  überteiigt  Latte>  daas  der  kleeaim 
Kalk  10  Chromsaüre  nnauflösEch  i8t>  g^aa  ich  KJeesauie  in 
eine  AoflosuDg  Ton  chromsBureii  Kalk  *^)  ^  ao  lange  hu  die 
Fluaaigkeit  weder  dwrch  die  Säure,  noch  durch  Kadkwasser 
Diehr  getriiU  wurde.  Die  filtrirte  Fiuaaigkeit  enthielt  reioe 
Chromsäure. 

Gagen  das  Ende  der  Operation  darf  man  die  Kleesäare 
nur  uoA  in  kleinen  Antheilen  mselzen  und  muss  yon  Zeit 
zu  ^  Zeit  eine  kleide  Menge  der  Flüssigkeit  abfiltriren  na 
sie  zu  probiren. 

Will  man  die  erhaltene  Chromsäure  concentriren,  so 
muss  man  sieh  dazu  des  Wasserbades  bedienen  oder  we-  I 
nigstens  nur  sehr  gelinde  und  gleichförmige  Wärme  anwen- 
den,  weil  ausserdem  die  Rinde  ^  welche  sich  an  den  Wäa« 
den  des  Gelasses  anlegt ,  zersetzt  werden  würde. 
^  Es  ist  zwar  etwas  schwierig,  genau  den  Punkt  su 
treffen  y  bei  welchem  die  Flüssigkeit  weder  durch  Kleesäuie^ 
noch  durch  Kalkwasser  zersetzt  wird ,  aber  in  den  meistea 
Fällen  ist  auch  eine  absolute  Reinheit  der  Säure  nicht 
durchaus  erforderlich. '  Enthält  die  Chromsäure  auch  noch 
etwas  chomsauren  Kalk ,  ^o  kann  sie  doch  z.  B.  zur  Dar- 
atelluag  sehr  leicht  aufloslicher  und  krjstallisirbarer,  so  wie 
aiich  unauflöslicher  duromaaurer  Salze  angewandt  werdeai 

*)  Man  erhSlt  dieses  Salx,  lodem  man  das  gdbe  chtomsaiire  Bkl 
nut  Kalkmilch  kocht^  oder  weoa  man  ein  Kalksalz  xu  einer  AoBS- 
sug  des  chromsanien  Kali*s  biingl.  Wem  die  beide»  Flnssigksi- 
ten  nentoal  nnd  eoncentrirt  sind,  so  bildet  sich  der  chromsanre  Kalk 
togldcli  nnd  IBiit  wsgea  seinev  SchwenmflSsUchkeit  zu  Boden. 


indem  mmi  Se  Basen  darin  adi&t  0a  der  dmNBsaore 
Kalk  sidi  Bsr  »  dem  aedia^  Ui  ebliagfachen  eeuies  Ge- 
viebts  Wasser  auflöst,  so  bleibt  et  ni  ersten  Falle  m  der 
Hotterlaage  snr&dc  nnd  geht  in  letztem  in  daa  Wasehwaa« 
ser  über« 

--  ta  Ffflen  dag^;en ,  wo  man  die  Wirkvng  dmr  Cüirbai- 
ribne  auf  Snbstao«m  pnifen  'Wttt,  weieiie  filhig  sind  sidi 
nit  Saperst«^  m  TerliindeB, .  lu»n  die  SSnre  «wh«  etwas 
Kleesaure  enthalten,  da  dieselbe  sich  anf  Kosten  mnes  Ai|r 
theils  Chromsanre  zerseti^:  es  Uldet  sich  Chromoxjd^  wel« 
thes  sidh  in  der  SSne  anflost  nnd  keinen  Kinfloss  airf  ^ 
Beschalrenheit  der  Prodokte  des  Tersnds  hat,  wie  z.  B. 
verin  man  m  leidit  oxjdirbares  BCetall  mit  Chromsiure 
Mandat,  da  dann  ein  ehroauanres  Sah  des  angewandten 
MetaUs  und  Chromoxrd  entsteht.  Ich  werde  auf  diesen 
CIcgeastMid  in  einer  Arbek  nber  die  Zersetzung  der  Chrom- 
Hare  zorniokkonMiett. 

In  Sehr  rerdönnter  Auflösung  besitzt  die  Chromsanre 
iBesdbe  Farbe  wie  das  chromsanre  Kdi  nnd  beim  Eriiitzen 
giebt  sie  denselben  6emcfa  wie  tfeses  Sak. 

Beim  Cencentriren  wird  sie  zneist  purpurfiwbig  und 
dann  bränn.  Ln  Dunkeln  greih  sie,  wenn  sie  rein  ist^  Lein* 
wand  ^nnd  Papier  nur  sdur  langsam,  im  lichte  aber  fiist  au- 
genUidJich  an«  Sie  Interläisl  dabei  einen  braunen  Fleck 
SHt  scharfen  und  dunkeln  Umrissen»  Diesel  Fleck  wird  nur 
erst  nach  langem  Aussetzen  an  das  SonnenGcbt  hlanlichgrau« 
War  die  Säure  iagegm  mit  iq|;end  einte  andern  ^ure  rer- 
kmden^  welche  das  Chromoxjd  zu  sättigen  vermag,  so 
wnrd  er  selbst  im  Schatten  aogenUicklich  blaulich  und  wenn 
rie  auch  nur  einige  Spuren  einer  solchen  enthält,  so  bekommt 
er  wen%stens  einen  UanUchen  Uadueis. 


^M 
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Unveritigiare  i)inte., 


ZxtT  fiezwdiBiiDg  dar  Bankseddel  bedtent  PAH  dch  ii 
^Stockholm  eioer-,  TOn  Hehn  C.  af  W«tt«r8te4t  Toqft« 
•dilageii«B^  kidit  zu  Terfertigemiea^  invertilglNum  Duftig 
-imtem  Bereitung  kürzlich  Folgeade  ieC : ' 
*  '  Chidesiache  Tiuohe  voa  der  •  besten  SotHt^wkd  mft  Wai* 
■er  eiageriihrt ,  lue  letzteres  daVon  TeJbtSndqf  tiihmm  ge- 
"worden  itt,  dBBn.aber  das  adiwarze  Liquidum  iropfeov^wM^ 
und  so  lange  mit  Salzsäure  rersefzt.,  bis  As  einen  genrisifi 
aauem,  jedoch  durchaus  nidii  scharfMi^  Geschma^  aiigs« 
nommen  bat. 

Die.  Sänre  ist  hierbei  auf  zweierlei  Wmsia  imtaK^ 

bewahrt  nicht  nur  den  Leim  gegen  Verwesungy   sondern 

«lisst  zugleich  audi.  die  Dinte  so  in  das  Papier  eiodriogsn, 

idass  keine  Ausziehuag  der. Schrift  mehr  möglich  ist.  Wikr 

rend  nemUch  die  Schrift  trocknet,  schwellt  die  sicKkoazsa- 

Irirende  Siore  die  Fibern  des  Papilsres  .an  ^  und  giebt  hier* 

durch  der  schwarzen  Flüssigkeit  Gel^nbeit  etnzndringeo. 

Ist  sodann  die  Säure  abgednastet^  so  ziehen  sich  dis 

Papierfibem  wieder  zusammen ,  und  qmMshliessen  die  eiage* 

dmngne  Kohle,  die  sich  nun^  ohne  gleichzeitige  Zerstereig 

des  Papiers,  nicht  mehr  vollständig  wegwnschen  lasst»-^ 

Ein  grosser  Theü  der  Kohle,  welcher  auf  der  Oberfläche 

zurückbleibt,   und  die   Sdirift   tief  sohnracz  .macht,  ksM 

zwar  noch  weggewaschen  werden  ^  -Jndess   dasjenige  vsi 

iin.  Pqiiere  selbst  sitzt,,  und  was  noch  hinlänglich  ist,  ap 

sich  deutlich  lesen  zu'  lassen,  «ist  nicht  zn  entfernen. 

Noch  befinden  sich  in  der  Dmte,  deren  sich  .die  Stock- 
holmer Bank  bedient,  einige  and^e  Ingredienzien,  allem 
Letztere  haben  keinen  Theil  an  jener  Unzerstörbarkeit,  son- 
dern werden  blos  beigemengt,  um  dem  Schwarz  einen  e^- 
neu  Ton  zu  geben,  nnd  somit  die  Nachahmung  der  Baak- 
aeddel  zu  erschweren. 
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Tittche  allein,  ohne  SäuereTeraafz,  giebt  eine  Schrift 
die  zwar  weniger  leicht  als  gewöhnliche  Dintenachrift,  und 
liebt  wie  diese  durch  Sal2säure«.Snperox7duI  zu  zerstören 
ist,  die  aber  dennoch  ausgezogen  werden  kann;  —    Man 
legt  das  Papier  zusammen  wie  ein  Filter,  ao  dass  die  Schrift 
.amwärts  kömmt,   setzt  es  in  einen  Trichter,   und  schlägt 
Waaeer  darauf.       Etes  Wasser  saugt  sich  nach  und  nach 
,  iuA.  das  Paper  hindurch,  und  nimmt  die  Kohle  mit  fort. 
Ao(  diese  Weise  wird  in  einer  Zeit  yon  6  bis  10  Tagen 
&  Schrift  yenuchtet. 

Gescbwmder  geht  es»  wenn  man  auf  das  ganz  durch- 
waebte  Papier  ein  Lappchen  Haut  oder  mn  Stuck  Zinnfolie 
^}  jedes  Torher  mit  einer  Liösung  yon  venedischem  Ter« 
faNvin  Spifäus  überstrichen,  und  so  weit  abgetrocknet, 
data  der  Terpentin  nur  noch  allein  zurück  ist.  Die  Kohle 
Mat^  Mch  dann  an  der  klebrigen  Masse  und  folgt  ihr 
Inmi  Abaehmen  der  Auflage ,  das  nasse  Papier  aber  nicht. 
Uqbs  gehen  bei  dieser  Gelegenheit  doch  öfters  auch  Pa- 
i>MMten  mit  fort  (Aus Berzeh  Lärbok  i  Kernen.  Z,  Delen.) 


^9an,  t  techn«  n.  5koii.  Chem.  VII.  2. 
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XVffl. 

Ueher    die  Bereitung    d'ea    Cärmin. 

{Jbm.  ie  Vhiißtlni.  jiovi  IQ29.  p.  182.) 


Die  Fribrihatian  #m  Ganliiii»  wird  zwar  immer  mir 
«ehr  besehräiikt  MeibtA  nniftseii ,  leit  man  iiMkfl«eii  eme  Anf- 
lösuBg  desselben  in  Ammoniak  zur  feinen  Bolhei^  Tmte, 
tat  Verfertigung  kiinstliehev  Blumen  und  ziam  Fitbeii  der 
Seide  anwendet,  ist  sein  YäHbraudi^  besonders  s»  Pmrii^  doch 
sehr  bedeutend  geworden. 

Es  sind  mehrere  Methoden  zii  seiner  Bereitung  aage- 
geben  worden^  die  wir  hier  in  solcher  Ordnung  iblgen 
lassen  9  dass  man  die  Theene^  welche  denselben  zu  Grunde 
liegt  ^  so  wie  ihren  rehtiiren  W^h  leiohc  wicd  äbenehea 
können. 

Der  Garmin  ist  bekamillich  der  reinste  und  reUste 
Farbstoff  der  Cochenille  y  den  man  durch  verschiedene  Ter- 
fahrungsweisen  aus  dem  Insekte  absondern  kann.  Die  Coche- 
nille enthält  mehrere  färbende  Stoffe,  die  sämmtlidi  die 
Rolle  Ton  Säuren  spielen  können.  In  Wasser  sind  sie  ve- 
nig auflöslich  und  mit  den  unlöslichen  Basen  geben  sie  aocb 
unauflösliche  Salze,  mit  dem  Kali,  Natron  und^ Ammoniak 
dagegen  bilden  sie  auflösliche  Yerbiadungen.  Wenn  man 
daher  Cochenille  mit  Kali ,  Natron  oder  Ammoniak  erhitzt, 
80  erhält  man  die  sämmtlichen  Farbstoffe  derselben  nut  der 
angewandten  Basis  verbunden. 

Fügt  man  nun  der  Flüssigkeit  eine  Quantität  Säure  ZO) 
die  nicht  hinlänglich  ist,  um  sämmtliche  Farbstoffe  in  Frei- 
heit zu  setzen,  so  muss  sich  natürlich  die  am  wenigsten  aaf- 
löslichste  derselben  entweder  ganz  oder  wenigstens  ia^^ 
allein  niederschlagen, 

Diess  reicht  hin  um  die  Fabrikation  des  Garmios  za 
verstehen»  Man  lässt  nämlich  in  der  Regel  die  Cochenille 
mit  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  sieden    und  lallt  die  1 
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AoiSmog  mit  eiäer  sehwacben  Säiire  oder  einem  sauren 
Sake,  br  die  Menge  de»  aufwandten  FIMIungsniiltels  nielit 
zu  beträchtlich,  so  achlägt  sich  blos  reiner  Carmin  nieder, 
abw  dieser  Niederschlag  ist  ein  so  zartes  Pah  er»  dass  er 
sich  beim  Stehenlassen  der  Flüssigkeit  entweder  gar  nicht, 
oder  wenigstens  erst  nadi  einigen  Tagen  absetzen  würde. 
Um  daher  die  Fabrikation  m  beschlemigen ,  pflegt  man  die 
Flüssigkeit,  welche  den  Carmia  stispendirt  enchäfit,  mittelst 
Siweiss  od^r  Hausenblaae  ao  za  behandeln,  wie  es  gewöhn- 
lich beüoL  Klären  der  Fliissigkeitea  geschiebt*  Wenn  dann 
diese  KHinmgsmittel.  gerinnen ,  so  sammeln  sie  den  feinzer- 
dirilten  Carmin  auf  niid  bilden  damit  eine  mehr  oder  minder 
gr&mficfae  «Sulwtanz ,  weldm  sich  nach  wenigen  AngenblSc*- 
ken  zu  Boden  setzt. 

Diese  vorläufigen  Bemerkungen  reichen  ^m  Verständ- 
aiss  der  Ver&hrungsweisen  hin ,  welche  im  Nachstehenden 
mitgetheilt  werden  sollen  und  sie  erkliken  wie  dabei  die 
Carminsnbstanz  der  Cochenille  von  den  übrigen  Farbstoffen 
abgesondert  wird,  welche  4a»  Insekt  noch  enthält* 

Deutscher  Carmin»  ^ 

Nach  dem  in  Deutschland  ubUchen  Verfahren  lässt  man 
6  Pinien  Flusswasser  mit  2  Unaen  gestossener  Cochenille 
n  einem  kupfernen  Gefässe  sieden.  Nach  A  Minuten  lan- 
gem Sieden  setzt  man  60  Gran  geatossenen  Alaun  zu  und 
setzt  das  Sieden  noch  3  Minuten  fort  Dann  nimmt  man 
das  Geßiss  vom  Feuer  ^  zieht  die  Flüssigkeit  miteist  eines  He- 
bers vom  Bodensatze  ab,  giesst  sie  durch  ein  seidenes  Sieb 
uad  lässt  sie  in  mehrere  Porcellan-  oder  Steingutgefässe 
kttTiNB.  Hier  bleibt  sie  3  Tage  in  Ruhe  stehen,  worauf 
man  die  Flüssigkeit  abgiesst  und  aufs  neue  in  andern  Ge- 
lassen 3  Tage  lang  der  Ruhe  überlässt.  Die  Niederschläge, 
welche  sie  hierbei  bilden,  werden  im  Schatten  getrocknet. 
Der  zuerst  gebildete  ist  der  beste,  der  zweite  dagegen  von 
geringerer  Beschaffenheit. 

Da  man  die  Cochenille  hierbei  ohne  Alkalizusatz  medeia 
lässt,   ao  muss  sie  schon  etwas  gebildetes  Ammoniak  enl^ 
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haken,  welche«  die  Anflönwg  des  Farbstoffes  beiriitl;  Se 
Menge  dieses  Ammoniaks  ist  indessen  sehr  veränderM 
and  oft  äusserst  gering. 

Man  wendet  hierbei  übrigens  weder  Erweiss  mA 
Hansenblase  an ,  woraus  hervorgeht ,  dass  diese  Substanzen 
zur  Bildung  des  Carmius  keineswegs  nöthig  sind,  sondern 
dass  sie  Welroehr,  wie  schon  angeführt,  blos  zur  scfanellen 
Absonderung  des  Carmins  dienen. 

Da  man  hierbei  das  Cochenillepulver  mittelst  eines  Sie- 
bes Ton  dem  schon  gebildeten  Carmin  absondern  kann,  der 
in  der  Flüssigkeit  suspendirt  ist  und  die  Flüssigkeit  über- 
dem  drei  Tage  Zeit  braucht,  um  ihren  Carmin  abzasondem, 
so  mnss  dieser  Carmin  von  äusserordentUcher  Feinh«t  s«n. 

Aus  letzterem  Grunde  kann  dieses  Verfahren  auch  ßr 
emen  Maler  ganz  zweckmässig  sein,  der  sich  den  Carmin 
zu  eigenem  Gebrauche  danteUen  will,  in  Fabriken  dagegen 
wurde  es  ganz  unausführbar  sein. 

Carmin  mit  SauerMeesali ,  odir  feinsler  Carmm  der 
Madame  Cenette  zu  Amsterdam. 
Man  bringt  in  einem  Kessel  6  Eimer  Flosswasser  zorn 
Sieden  und  fügt,  sobald  es  ins  Sieden  kommt,  demselben 
2  Pfd.  feingepulverte  Mesteqoe- Cochenille  (feinste  Sorte) 
zu  und  lässt  diese  2  Stunden  mit  dem  Wasser  kochen.  Dann 
setzt  man  3  Unzen  reinen  Salpeter  und  sogleich  darauf  «Un- 
zen Sauerkleesalz  zu  und  lässt  das  Ganze  noch  10  Minu- 
ten sieden.  , 

Sobald  diess  geschehen  ist,  nimmt  man  den  Kessel 
vom  Feuer,  lässt  die  Flüssigkeit  darin  4  Stunden  lang  ruhig 
«eben,  zieht  dann  die  Flüssigkeit  mittelst  eines  Hebe»  vom 
.Bodensatze  ab  und  fängt  sie  in  mehrern  Schüsseln  auf,  in 
welchen  man  sie  3  Wochen  lang  ruhig  stehen  lässt.  Nach 
emiger^Zeit  setzt  sich  Schimmel  auf  der  Oberfläche  an,  den 
man  mittelst  eines  Schwammes  entfernt.  Das  Wasser  wird 
mittelst  eines  Heber»  vom  Carmin  abgesondert,  den  man 
bis  ad  den  Boden  des  Gefässes  kann  hinabreichen  lassen, 
**■  **  ^^""^  ha«  Mph  am  Boden  fest  angelegt.     Er 
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wird  daoii  im  Schatten  getrocknet*    Dieser  t]lamim  hat  sehr 
Tiel  Ghaz .  ond  sein  Feuer  ermüdet  das  Auge. 

Man  sieht  hierbei  nicht  wohl  ein  was  der  Salpeter 
bewirken  soll,  wenn  diess  nicht  etwa  ein  Schreibfehler  ist 
( nitre  statt  natron  )  und  Natron  heissen  soll,  t  Die  Menge 
ton  Sauerkleesalz  erscheint  übrigens  sehr  bedeutend.  Von 
diesem  Verfahren  gilt  was  bei  dem  Vorigen  erinnert  wi^rde, 
da  man  die  Flüssigkeit  nach  vier  Stunden  vom  Bodensatze 
abgiessen  kann,  ohne  dass  sich  noch  etwas  Carmin  gesetzt 
hat,  der  zu  seiner  Absonderung  eine  Zeit  von  drei  Wochen 
erfordert.  Es  wird  dieses  Verfahren  ako  nur  für  den  Lieb* 
haber  ausrdhrbar  sein. 

Carmm  mit  J^weiss;  gewöhnlicher  Carmin^  Langlois^s 

und  uilyon^s  Carmm^ 

Die  unter  diesen  verschiednen  Namen  bekannten  Car- 
mine  werden  iiii  Wesentlichen  auf  folgende  Art  bereitet. 

Man  nimmt  500  Grammen  geriebene  Cochenille, 

7)6  «  alikantische  Soda, 
15 — 20  Kilogrammen  Flusswasser, 
ond  lässt  das  Gemenge  20  Minuten  lang  in  einem  besonders 
gestalteten  Kessel  idieden.  Dieser  Kessel  hat  das  doppelte  seines 
Durchmessers  zur  Höhe  und  ist  am  obern  Theile  mit  2  Hand- 
haben und  einem  breiten  um  den  halben  Umfang  des  Kes« 
sels  laufenden  Rande  versehen ;  um  das  Ausgiessen  zu  er- 
leichtern. Etwa  in  der  Mitte  seiner  ganzen  Höhe  läufk  ein 
hervorstehender  Rand  um  den  ganzen  Kessel ,  welcher  da- 
zu dient,  denselben  in  einem  Ofen  so  einzusetzen,  dassblos 
der  untere  Theil  von  der  Flamme  getroffen  wird. 

Man  darf  dabei  nur  mit  Holz  feuern,  weil  man  bemerkt 
hat,  dass  Steinkohlen  eine  üble  Wirkung  haben;  man  soH 
bei  Anwendung  derselben  weniger  und  minder  guten  Car- 
min erhalten.  Nach  zwanzig  Minuten  langem  Sieden  nimmt 
man  den  Kessel  vom  Feuer  und  setzt  der  Flüssigkeit 

6  Quentchen  reinen  Alaun, 
1        -  Weinsteinralim, 

zu. 
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Man  rubrt  das  Gemenge  mSge  AogenUIeke  oni,  neq^t  dami 
das  GefasB  so,  da^s  sich  die  Fliisaigkdi  bequem  abgiessm» 
lägst  und  uberlasst  sie  der  Rohe. 

Allmahiig  setzt  sich  mm  die  aserriebene  Cochenille  zu  Bo« 
den^  und  die  Flüssigkeit,  welche  früher  violett  w^r»  lärbc 
sich  zuerst  rosenrojth  und  dann  dunkelrfl^th.^  Sie  trübt  sjch 
zugleich  und  -^thält  deutlich  schon  fertigen  Carmin  suspen« 
dirt,  allein  dieser  ist  so  fein  zertlieilt,  dass  er  durch  kein 
Filtrnm  aufgefangen  werden  kann. 

Nach  Verlauf  einer  Viertelstunde  giesst  man  die  Flib« 
sigkeit  ab,  seihet  sie  durch  ein  dichtes  seidenes  Sieb  und 
nimmt  sie  in  eine  andere  Schüssel  auf«  Hier  lässt  man  sie 
nochmals  einige  Augenblicke  stehen  und  giesst  sie  dann  wie- 
der «b/  wobei  eite  kteine  Meiige  eiioes  bräunUcheii  Rück- 
standes bleibt. 

Man  setzt  nun  der  klar  abgegossnen  Flüssigkeit  das  gut 
geschlagene  Ei  weiss  von  zwei  Biern  zu^  während  man  die 
Flüssigkeit  beständig  mit  einem  Pinsel  umrührt.  Bisweilen 
sondert  sich  der  Carmin  auf  einmal  in  Toluminösen  Flocken 
von  schön  scharlaohrother  Farbe  ab  y  bisweilen  ei^folgt  aber 
diese  Absonderung  nicht  und  dann  muss  .man  das  Gefass 
über  das  Feuer  bringen ^  wo  man  es  so  lang^  erhitzt,  bis 
man  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  Carininflocken  er^ 
scheinen  sieht^  was  dann  immer  noch  ^vt^r  den^  Sieden  ge- 
schieht. Man  ninuttt  dann  das  Gefass  vom  Feuer,  stössl 
den  Carmin y  welcher  oben  auf  schwimmt,  mittelst  eines 
Pinsels  nieder ,  lässt  ihn  zehn  Minuten  lang  sich  absetzen 
und  giesst  dann  vorsichtig  die  Flüssigkeit  ab. 

Sie  läuft  ganz  klar  ab  und  hinterlässt  einen  CarmuH 
niederschlag,  den  man  in  1  bis  2  Liter  Wasser  zerrohil 
und  dann  auf  ein  Filtrum  bringt.  Man  trocknet  ihA  dann  in 
einer  Trockenstube  bei  25  —  26^  C,  da  er  an  der  Lnfl 
schimmeln  würde. 

Man  erhält  auf  diese  Weise  5  —  6  Quentchen  Carmin 
von  jedem  Pfunde  Cochenille.  Indessen  kann  man  noch 
2  —  3  Quentchen  erhalten ,  der  fast  eben  so  gut  ist  als  der 
erste  9   wenn  man  die  abgegossene  Flüssigkeit  zum  Siedm 


«lUzt  ud  SM  wMdkr  urie  das  «wtiri  mk  8iw«Mi  Mm» 
«Ml. 

Dieser  Camiui  eignet  sich  sebr  g«l  warn  Gebnmche  für 
Zockerbäcker  imd  Parfilnenrs,  cur  Verfertiguiig  der  kfinsl« 
liehen  Blumen  und  zur  Bereitung  tmi  rotber  .  Tinte  ^  aber 
«r  iat  «nbraudibar  zur  AquareUmakr^  Zm  diesem  Zwecke 
iat  er  zu  köcnig ,  weshalb  er  sich  schlecht  unter  dem  Pinsd 
vertheilt.  Bei  Bereitung  der  Gamias  zur  Malerei  mui^ 
man  daher  die  Hausenblaae  statt  des  gjweissae  zum  Ansam-^ 
mdu  der  Faibe  anweudea* 

Die  Yerhaltnisse  der  aazuwendendeu  Substanzen  sind 
folgende: 

1  Pfd.  gepulverte  Ciecheiiille. 
H  Qneatcheu  kohlensaures  KalL 
8  •      r  gepulverter  Alaun. 

3^        •  HausenUase. 

Man  lässt  die  Cochenille  nebst  dem  Kdi  in  ebem  Kesr 
«el  mit  5  Eimern  Walser  sieden.  Das  Aubteigen  der  Flüs;- 
dgkdt  wühr^d  der  Operation  wird  durch  Zusatz  von  kal- 
ten Wasser  gedämpft  Nadi  einigen  Minuten  Sieden  nimmt 
■an  dmi  Kassel  vom  Feuer  und  stellt  ihn  in  dne  solche 
Lsge,  dass  sich  die  Fliissii^eit  leicht  abgiessen  lässt. 

Man  schüttet  nun  den  Alaun  zu  und  rührt  um»  wodurch 
di»  Finas^keit  soi^kich  ihre  Farbe  verändert  und  einen 
schöneren  Glanz  annimmt.  Nach  15  Hinuten  bat  sich  die 
Cechenille  zu  Boden  gesetzt  und  diese  Abkochung  ist  so 
kbur^  als  wäre  sie  filtrirt  worden^  sie  enthäk  jedodi  den 
Csrmin  in  Suspension« 

IMan  giesst  nun  4je  Fhissigkmt  in  einen  andern  ähnli- 
chen SLOssel  ab  und  bringt  sie  über  das  Feuer^  wo  man  die 
fisusenblase/  die  man  in  vielem  Wassw  aufgelöst  und  durch 
emSieb  gegossen  hat>  zusetzt.  Im  Augenblicke^  wo  das 
Sieden  eintritt  ^  sieht  man  den  Carmin  sich  an  die  Ober^ 
tkh»  begeben  und  ein  Gerinsel  bilden ,.  wie  beim  Klären 
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einer  Flossigkeit  mit  Biweifls.    Man  nlmiiit  «hiiia  den  Kertd 
▼om  Feuer  und  rührt  die  Flüssigkeit  mit  einem  Spatel  unu 

Nach  einer  Viertelstunde  setst  sich  der  Carmin  zn  Bo« 
den  9  man  deoantirt  die  Flüssigkeit  und  lässt  den  Bodensatz 
auf  einem  dichten  Seihetuohe  abtrocknen. 

Die  Hausenblase  hierzu  wird  folgendermassen  zuberei- 
tet. Man  kann  sie  aal  dieselbe  Weise  auch  zn  andern  ähn- 
lichen Anwendungen  vorbereiten. 

Man  sehneidet  die  Hausenblase  in  kleine  Stückchen  und 
weicht  diese  eme  Nacht  in  Wasser  ein ,  sie  schwillt  dabei 
ausserordentlich  auf  und  absorbirt  fa^t  alles  Wasser;  man 
zerreibt  sie  dann  in  einem  reinen  Mörser  und  verwandelt  sie 
in  eine  durchsichtige  Gallerte  die  sich  augenblicklich  in 
Wasser  lost. 

Der  mit  Hausenblase  bereitete  Carmin  hat  niemals  den 
Glanz  des  andern,  man  erhält  übrigens  auch  weniger  Aus- 
beute, wenn  man  wenig  Hausenblase  anwendet^  und  nimmt 
man  zu  viel^  so  wifd  er  beim  Sieden  braun. 

Ueberhaupt  ist  der  Carmin  stets  minder  feurig,  wenn  er 
gekocht  worden  ist>  als  wenn  er  sich  bei  niederer  Tempe- 
ratur absonderte. 

Um  alle  Schwierigkeiten  zu  umgehen  kann  man  fol- 
gendermassen verfidiren :  Nachdem  man  die  Hausenblaatf  (4 
Unze)  zugesetzt  und  wohl  umgerührt  hat^  nimmt  man  4  Pf d* 
Wasser,  giesst  2-^,3  Tropfen  Zinnauflösung  in  Königs- 
wasser zn,  schüttet  diese  verdünnte  Auflösung  in  dasBad^ 
rührt  es  wohl  um,  lässt  es  sich  setzen  und  sieht  ob  der 
Carmin  sich  absondert.  Wäre 'dies  noch  nicht  der  Fall^  ao 
müsste  man  diese  Operation  wiederholen  und  diess  erfordere 
liehen  Falls  noch  fünf  bis  sechs  maL  Jeden&lls  ist  es 
besser ,  dieselbe  Arbeit  öfters  zu  widerholen ,  als  auf  «ia- 
mal  zu  viel  Zinnauflösung,  zuzusetzen ,  denn  in  diesem  Fal- 
le zieht  sich  die  Farbe  des  Carmins  ins  Braune.  Sobald  deut- 
lich Flocken  in  der  Flüssigkeit  erseheinen,  setzt  man  sie  in 
Buhe.  Dieser  Carmin  ist  so  leicht,  dass  er  weit  mehr  Zeit 
erfordert  um  sich  abzusetzen ,  als  der  mit  Eiweiss  bereitete. 
Er  hat  aber  so  viel  Feuer  als  dieser^  und  sein  ausseist  fei« 


■es  Korn  nacht  ibn  TOKagUch  «un  Gebrauche  in  der  Mde-* 
lei  anwendbar, 

Carmin  mit  Zinnaufläsung  ^    sogenannter  chinesischer 

Camrin.  .  ^ 

Man  erhält  diesen  Carmin  wenn  man  in  emem  Kessel 
«oea  Eimer  Flnsswasser  mit  20  Unzen  (eingepolverter  Co» 
chenille  sieden  läset  und  dann  60  Gran  r  römischen  Alaun 
zusetzt«  Nach  sieben  Minuten  langem  Sieden  nimmt  man 
den  Kessel  yom  Feuer  und  giesst  die  Flüssigkeit  mit  Hnifo 
eines  Hebers  in  ein  anderes  Ge(ass>  oder  seihet  sie  auch 
doreh  ein  feines  Tuch« 

Darauf  tröpfelt  man  allmählig  eine  Zinnauflösnng  m 
dieselbe  9  wobei  man  sie  erwärmt;  dadurch  wnrd  der  Car- 
min niedergeschlagen.  »Sobald  er  sich  abgesetzt  bat,  giesst 
man  die  überstehende  Flüssigkeit  ab  und  lässt  den  Cmcmin 
auf  Por9;ellan-  oder  Steinguttelleni  trocknen« 

Die  Zinnauflösuog  wird  auf  die  Weise  bereitet ,  dass 
man  in  einem  Pfunde  Scheidewasser  lOJ-  Unzen  Kochsalz 
zergehen  lässt  und  in  dieser  Flüssigkeit  in  der  Kälte  all- 
nä%  4  Unzen  geraspeltes  Malacca-Zinn  auflöst^  das  man 
in  klonen  Portionen  einträgt ,  so  dass  man  nick  eher  eine 
neue  Quantität  hineinschüttet  als  bis  die  vorherige  aufge» 
löst  ist« 

Es  ist  einleuchtend,  dass  die  Fällung  hier  durch  die 
ngesetzte  Zinnanflösung  geschieht  y  diese  bewirkt  nämlich 
das  Gerinnen  einer  kleinen  Quantität  thierischer  Substanz^ 
welche  sich  in  der  Flüssigkeit  befindet  und  welche  während 
des  Gmnnens  sich  mit  dem  Carmin  vereinigt. 
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XK. 

Chemische   Untersuchung    der  Orseillen' 

Jlechte. 

Ton  R0BI9UXT* 
{jAm^  de  chimi  Novbr.  1829.) 


,  Untere  KenntBise  der  Abstamramg^  bo  M^ie  der  cheni-' 
sehen  Eigenschaften  der  Orseille  ist  noch  höchst  nnTolktiift« 
dig  i  kaum  kennt  man  noch  die  Flechtenarten ,  welche  die- 
sen Farbstoff 'geben;  die  Fabr&ation  desselben  unid  blas 
Bach  einer  dnnklen  Empirie  betrieben,  und  über  die  Nator 
desselben  ist  fast  nichts  Genaues  bekannt. 

Durch  Hrn«  Ced^r#>  Apotlieker  zn  Prades^  ediiell 
ich  nehrere  Pfunde  der  Flechte,  welche  die  Lyener  Oiseille- 
fabrikanten  alljährlich  durch  eigends  dazu  hingesandte  Leute 
auf  den  pjrenäischen  Gebirgen  sammeln  lassen.  Hr.  Co- 
de re  hielt  diese  Flechte  für  diejenige^  welche  die  besle^ 
oder  die  sogenannte  Erd-OrseiUe  (O.  de  terre)  liefeil 
Auf  diese  Veranlassung  unterzog  ich  mich  einer  chemisdie« 
Untersuchung  der  Flechte  in  Gesellschaft  mit  Hm»  Che» 
dehoux)  einem  geschickten  jungen  Pharmaceuten«. 

Es  kommen  im  Handel  mehrere  Sorten  von  OneiUe 
vor^  die  eine  führt  den  Namen  Insel  - Orseiüe  (des  iles) 
und  die  zweite «Erdorseille  (o.  d.  terre). 

Die  erstere,  welche  am  meisten  *  gesucht  wird,  und 
daher  höher  im  Pr^e  steht,  kommt  von  den 
Inseln  und  dem  grünen  Vorgebirge  zu  uns,  auch  erhält 
sie  Ton  den  Azoren ,  Madeira,  Corsica  und  Sardinien.  Ber- 
fhollet  rechnet  diese  Art  zu  Liehen  roccellai  woTon  aber 
mehrere  Arten  unterschieden  werden  müssen. 

Die  zweite  Art  wird  auf  den  Pjrenäen,  den  Alpen,  den 
Bergen  der  Auvergne  und  der  Lozere  gesammelt»  Sie  wild 
gewöhnlich  zu  Lidien  parellus  gerechnet  und  tob  4n  Bin» 


Mumleni  so  wie  den  Fahrikanten  PareUe  genannt.  ^Hr. 
Cocq,  weldiem  man  sehr  interessante  Belehrungen  aber 
diesen  Gagenstand  verdankt  ^ ) ,  behauptet  jedoch  auf  die 
iotorität  des  berühmten  R  a  ^  o  n  d ,  dass  die  Flechte ,  wel- 
che in  der  Auvergne  asum  Behuf  der  Orseillebereitung  ge- 
flafflmelt  wird,  nicht  L.  parellus  sei.  -^Er  erklart  sie  für 
Yariolaria  ordna,  wovon  man  mehrere  Varietäten  unter- 
scheidet ^  die  man  mit  d^i  Namen  Varenne^  Pucelle  und 
PareUe  tnaitrease  bezeichnet.  Die  erste  ist  glätter,  hat  we- 
niger hervorragende  Römer,  wie  z.  B.  die,  welche  auf 
Granit  wächst ;  die  zweite  ist  die,  welche  auf  Lava  wSdist, 
Boeh  nicht  ganz  ausgebildet  ist  und  zum  erstenmale  ge-» 
Miameh  wird;  die  letzte  ist  völlig  ausgewachsen  und  wird 
ent  nach  5  —  6  jährigem  Wachsthum  gesammelt  Zu  die« 
MS  Varietäten  derselben  Art  kommen  nun  nach  Hrn.  Cocq 
Bodi  andere  Arten,  z»  B.  Variokria  aspergilla.  Liehen  co- 
nDinas  und  andere,  so  dass  die  Orseilie  aus  einer  ziemli- 
chtti  Anzahl  dieser  Gjptog»m.n  bereitet  wird,  deren  beson«« 
dere  färbende  Eigenschaften  unbekannt  sind ,  und  von  denen 
mas  daher  auch  nicht  weiss ,  welche  vortheilhaf^  und  wel« 
che  nachtheilig  auf  die  Farbe  wirken.  Man  behauptet  so- 
gar, dass  die  mit  der  Einsammlung  beauftragten  Arbeiter 
ahsiditlich  mehrere  Arten,  ihres  Yortheils  wegen ^  mit  ein- 
^  ander  vermengen  und  sie  können  diess~  ungeahndet  thun^ 
da  die,  von  welchen  sie  bezahlt  werden^  die  besten  Arten 
selbst  nicht  kennen. 

Nan  sieht  aber  wenigstens  so  viel,  dass  die  Auvergner 
Oraeille  vorzüglich  aus  Variolarien  besteht.  Die  mir  über- 
sandte Flechte,  welche  Hr.  Cod^re  für  die  beste  Art 
hält,  ist,  nach  der  Bestimmung  des  Prof. ..Clarion;  Yario- 
laria dealbata  Dec.^  Liehen  dealbatus  Achar.  Auf  diese 
Art  bezieht  sich  demnach  die  folgende  Untersuchung. 

Nach  Anstellung  einiger  vorläufigen  Versuche  verfuhr 
ich  folgendermaasen ,  um  die  darin  aufgefundenen  Bestand'* 
theile  von  einander  abzuscheiden« 


t>ie  Flechte  wurde  zuerst  M'ieclerholt  in  Alkohol  aus- 
gekocht und  die  Abkochungen  jedesmal  siedend  filtrict,  um 
eine  ^reisse  krystallinische  und  flockige  Substanz  ahzoschei- 
den,  weiche  sich  beim  Abkühlen  ausscheidet  ui^d  welche 
natürlich  in  den  ersten  Abkochungen  häufiger  yorhauden  sein 
muss ,  als  in  den  späteren.  Nachdem  die  Flechte  durch  die- 
ses Auflösungsmittel  ausgezogen  war,  Murde  der  ganze  an- 
gewandte Alkohol  durch  ein  Filtrum  gegossen^  auf  welchem 
als  erstes  Produkt  der  Zerlegung  die  erwähnten  weissen 
Flocken  zurückblieben.  Sie  wurden  mit  etwas  kaltem  Al- 
kohol ausgewaschen ;  das  ganze  angewandte  Alkohol  wurde 
so&nn  zur  Hälfte  abgetaucht  und  nach  dem  Erkalten  noch 
ein  neuer  Antheil  jener  Flocken  erhalten,  die  man  aber 
mcht  mit  den  zuerst  gewonnenen  yermischen  dart^  da  sie 
erst  einer  Reinigung  unterworfen  werden  müssen.  Man  ver« 
fahrt  dann  auf  gleiche  Weise  bei  einer  zweiten  Destillation 
and  nachdem  dadurch  der  ganze  Alkohol  yon  der  weissen 
Substanz  abgeschieden  worden ,  erhält  man  als  Produkt  der 
yollständigen  Abdampfung  ein  weingeistiges  Extrakt^  wel- 
ches einen  starken  Geruch  nach  frischem  Theriak  besitzt 

Man  nimmt  dieses  Extrakt  in  kaltem  Wasser  auf  und 
wäscht  es  damit  bis  zur  yöUigen  Erschöpfung  aus.  Dabei 
yerfahrt  man  am  besten  so,  dass  man  den  Auszug  in  einem 
Mörser  zerreibt  und  so  lange  frisches  Wasser  zugiesst,  bis 
dieses  ohne  Geschmack  abfliesst.  Die  ersten  Waschwässer 
sind  gelbbraun  gefärbt  und  besitzen  einen  zuckrigen  Ge- 
schmack« Bei  gelinder  Wärme  abgedampft  geben  sie  eine 
syrupsdicke  braune  JB'lüssigkeit ,  yon  sehr  zuckrigem  Ge- 
Bchmacke,  mit  einem  ziemlich  starken  bitterlichen  Nachge- 
schmack. Diese  Flüssigkeit  krjstallisirt  mit  der  Zeit  in 
langen  sternförmig  gruppirten  losen  Krystallen,  die  schwec 
yon  der  Mutterlauge  abzusondern  sind.  Es  gelang  mir  diess 
nur  durch  starkes  Auspressen ,  wobei  ich  eine  Rohzucker« 
ahnliche  Substanz  erhielt,  die  nach  Reinigung  mit  thieii- 
scher  Kohle  eine  krystallinische  Masse  gab,  welche  ans 
langen  gelblich-weissen  und  undurchsichtigen  Prismen  be- 


as9t 

•  r 

Stalle  welche  einen  zwar  imnier  noch  siiflaen  aher  reineren 
Geachmack,  besassen. 

Nachdem  der  weingeistige  Ailszug  auf  diese  Art  von 
allen  im  Waaser  auflöslicben  Substanzen  befreit  worden 
war,  wmrde  er  im  Wasserbade  getrocknet  und  dann  in  Ae« 
ther  aufgenommen  y  welcher  sich  dadurch  stark  grünlichgelb 
färbte.  Er  wurde  damit  wiederholt  kalt  ausgewaschen; 
die  ätherischen  Auflösungen  zusammengegossen  und  in  einer 
Glasretorte  bei  gelinder  VVärme  bis  auf  ^  Riickstand  abde« 
fitülirt.  Der  Rückstand  stellte  nach  der  Abkühlung  eine 
krptallinische  Masse  dar,  die  mit  einer  klebrigen,  grün- 
kamien  Flüssigkeit  umgeben  war,  welche  einen  scharfen 
Geschmack  nnd  einen  besondem  sehr  starken  Gerndi  besass« 
D^  Krjstalle  wurden  von  demselben  durcjh  Abspülen  mit 
einer  kleinen  Quantität  kaltem  Alkohol  getrennt ,  dann  mit 
Hülfe  der  Wärme  in  demselben  Aufiösungsmittel  aufgelöst 
und  nach  mehrmaligem  Umkrystallisiren  und  Reinigen  der 
RuGkstand  der  ätherischen  Auflösung  in  zwei  verschiedene 
Produkte  zerlegt.  Das  eine  krystallisirt  in  langen  weissen 
Bad  scharfen  Krystallen ,  es  ist  sehr  leicht  löslich  in  Al- 
bbol  uod  Aether,  das  andere  ist  eine  Art  grünliches  Harz, 
welches  das  erstere  ursprünglich  umhüllt  und  welches  einen 
Mbr  scharfen  Geschmack  besitzt. 

Nach  der  Ausziehung  des  weingeistigen  Extraktes  mit 
Wasser  und  Aether  blieb  nur  noch  eine  braune  teigartige 
and  gleichsam  körnige  Masse  zurücjc^  von  deren  Eigenschaft 
tea  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

Die  mit  Alkohol  ausgezogene  Flechte,  welche  nun 
adion  mindestens  fünf  deutlich  verschiedene  Substanzen  ge- 
liefert hatte,  wurde  darauf  wiederholt  mit  destillirtem  Was- 
ser  ausgekocht,  wobei  sich  keine  Spur  von  Satzmehl  zu  er. 
ieooen  gab. 

Alle  diese  wässrigen  Abkochungen  wurden  bis  zu  ei- 
aem  schicklichen  Grade  eingeengt,  ohne  dass  dabei  eine 
Gallerte  erschienen  wäre.  Die  Abkochung  wurde  dann  mit 
Reagentien  auf  die  Gegenwart  von  Salzen  geprüft,  wobei 
sich  fand^  dass  fast  nur  das  kleesaure  Ammoniak  eine  deut« 
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Ikhe  Wirkang  bervorbnclite^  die  FlSaBigkeit  wnstedm« 
nach  eio  Kalksak  in  geringer  Meege  cothalteB«  Bei  im» 
terem  Abdampfen  gab  $ie  ein  gummiget  Extrakt  von  taiem 
Geachoiacke ,  welches  ao  zu  sagen ,  hios  negative  Eigen« 
sehaften  besass  und  demnach  kein  Intereiesse  darbot ,  wes« 
■halb  es  genug  sein  mag  9  seine  Gegenwart  anzugeben. 

Um  die  Extraktion  der  iBestandtheile  der  Flechte  ro 
Tollenden,  wurde  der  bereits  mit  Alkohol  und  reinem  Was- 
ser behandelte  Rückstand  in  zwei  Portionen  getheilt.  Die 
ierste  wurde  mit  schwach  salpetersanrem  Wasser  macerirt| 
die  zweite  aber  in  einem  Platingefässe  Terbrannt.  Die  Menge 
Ton  Asche^  welche  dabei  zurtickblieb|  war  ansserordentlicb^ 
da  sie  nnn  kein  im  Wasser  auCkMiiehes  Salz  enthalten  keaii- 
te ,  so  wurde  sie  sogleich  mit  schwacher  Salpetersäure  be« 
handelt  1  welche  einen  Theil  derselben  auflöste. 

Andrerseits  wurde  die  in  dem  sauren  Wasser  macerir- 
te  Substanz  nach  gehöriger  Zeit  abfiltrirt  und  die  Flüssig- 
keit mit  Ammoniak  gesättigt^  um  die  Kalksalze  daraus  ab- 
zusondern. Es  bildete  sich  dabei  ein  reichlicher  Nieder- 
schlag, welcher  sich  beim  Calciniren  in  kaustischen  Kalk 
verwandelte.  Das  darin  enthaltene  Ralksalz  war  also  alleD 
Anscheine  nach  kleesaurer  Kalk. 

Man  ersieht  aus  allem  diesen ,  dass  yorziiglich  nor  die 
Tcrmittelst  des  Weingeistes  erhaltenen  Auszüge  das  Interes- 
se erregen  können ,  denn  in  diesen  muss  nothwendig  der 
Farbestofi>  als  wichtigster  Gegenstand  der  ganzen  Untersu- 
chung enthalten  sein. 

Wir  müssen  demnach  diese  Produkte ,  eins  nach  dem 
andern ,  der  genauen  Untersuchung  unterwerfen ,  da  keines 
derselben  bis  jetzt  die  Aufmerksamkeit  in  dieser  Hinsicht 
erregte. 

Wir  beginnen  diese  Revision  mit  deii  zuletzt  erhalte- 
nen Auszügen  und  prüfen  zuerst  diejenige  Substanz ,  wd* 
che  anfangs*  in  den  weingeistigen  Auszug  mit  überging; 
dann  aber  der  Wirkung  des  Wassers  und  des  Aethers  wi- 
derstand. 
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tiißm  SuhBtawt  beflitxt  eiM  braonfStyidie  Farbe  ^  ist 
diwadt  aaner  und  T(il%  anflMlidi  in  AlkoboL  In  def 
Stee  htabt  sie  sich  stark  aut  lud  hintedasst  eine  be- 
tnebdiclie  Menge  eines  IbeUigen  Rückstendes.  Die  davon 
sii£ite^;«iden  Dämpfe  rieohen  dem  Tabaksrauche  ähnlich« 
Mao  bemerkt  dabei  rine  gelblich^  Flüssigkeit,  Wdche  sich 
mletzt  im  Halse  des  Destillirgefässes  ansetzt«  Mit  Kupfer- 
•xji  Terbraant,  UdTert  diese  Substanz  etwas  Stickstoff.  Die 
Sauren  und  Alkalien  scheinen  selbst  im  concentrirten  Zustan- 
de keine  beträehtÜdhe  Einwirkung  darauf  aaszuüben. 

Wir  gehen  zu  dem  nächsten  Produkte  iiber^  der  einen 
Ton  den  beiden  Substanzen ,  welche  sich  in  der  ätherischen 
Auflösung  belanden.  Ich  war  nicht  im  Stande,  darin  etwas 
andere«  auGeufinden,  als  die  harzige  griine  Substanz^  welche 
aäk  in  üuat  allen  Vegetabilien  findet  und  ^Brelche  man  mit 
dem  Namen  Chlorophyll  (  Blattgrün )  bezeichnet  hat.  Sie 
ifit^  wie  diese,  in  Alkohol  und  Aether  aufiöslich  und  besitzt 
einen  scharfen  Geschmack^  indessen  unterscheidet  sie  sich 
doeh  in  andrer  Rücksicht  von  demselben^  so  schmilzt  sie  zum 
Beispiel  mit  der  grössten  Leichtigkeit,  sobald  man  sie  in  die 
Wärme  bringt.  Dabei  muss  man  jedoch  bemerken,  dass 
das  sogenannte  Chlorophyll  in  verschiednen  Gewächsen  so 
rencfaieden  ist,  als  diese  selbst,  und  dass  man  es  vielleicht 
sidit  zweimal  Von  ganz  gleicher  Beschaffenheit  erhalten  hat« 
Dss^elbe  findet  ja  auch  bei  dem  Gummis  den  Harzen  u.  s. 
w.  statt 

Die  Reihe  trifft  nun  die  Substanz,  welche  mit  der  yor- 
bergehenden  sich  in  dem  Aether  aufgelöst  hatte.  Diese 
sdieint  mit  keiner  der  bekannten  Substanzen  übereinznstim- 
mes,  Sie  krystaillisirt  wie  angeführt  wurde,  in  schönen  weis- 
ses Krystallen.  In  Alkohol  und  Aether  ist  sie  leicht  auf- 
iöslich, sie  schmilzt  bei  gelinder  Wärme  und  nimmt  alsdann 
die  Dttrchsicht%keit  eines '  geschmolzenen  Harzes  an ;  beim 
Krkalten  wird  sie  aber  wieder  unauflöslich  und  stellt  eine 
Uättrig-krystallinische  Masse  dar.  Erhitzt  man  sie  etwas 
starker,  so  kommt  sie  bald  ins  Sieden  und  giebt  ohne  an- 
acheinende  Zersetzung  eine  Art  von  farblosem,  starkriedien-^ 
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dem^  atherischeii  OcfL  Dftnmf  sieht  man  im  Habe  der  Re-^ 
forte  eine  -weisse  krystallinische  Masse  sich  rerdicbten,  weL» 
che  von  derselben  Beschaffenheit  zu  sein  scheint^  ak  die  w« 
spninglidie  Substanz^  und  kaum  bleiben  einige  Sparen  einen 
kohligen  Rückstandes  in  ^r  Retorte,  roransgesetzt ,  dass 
diese  eine  passende  Form  hat,  denn  ist  sie*  zu  gross  Und  tief^ 
so  sinken  die  letzteii  Dämpfe,  welche  sich  leicht  im  ebera 
Theile  absetzen,  unau(h9rlich  wieder  nieder  und  dw  Körper 
wird  durch  die  fertwährende  Einwirkung  der  ^Ize  ser* 
setzt.  Dieser  Uebehtand  wird  Yermieden>  wenn-  man  eine 
sehr  kleine  Retorte  anwendet,  die  man '211  gleicher  Zeil« 
von  oben  und  van  unten  erhilzt^  * 

Dieser  Stoff ^  weieher  s«ner  ausgezeichneten  Eigen« 
Schäften  wegen,  eine  besondere  Aufmerksamkeit  flctt-  irerdie-«- 
nen  scheint,  gab  indessen  mit  verschiedenen  Reageilien  be- 
handelt, keine  Anzeige  der  Gegenwart  eines  FarbeslDffes  ta' 
demselben. 

So  bleibt  er  z.  B.,  da  er  an  sibh  weder  sauer  nodi  al- 
kalisch ist,  in  Säuren  sowohl  als  in  Alkalien  farblos  und  auch 
an  der  Luft  verände^  er  sich  nicht;  er  ist  demnach  weder 
selbst  ein  Farbestoff,  noch  kann  er  sich  in  einen  ^»dchen 
umwandeln. 

Es  sind  nun  |ioch  zwei  Produkte  zu  untersuchen  übrig*; 
das  eine  ist  die  erwähnte  zuckerige  Substanz,  welche  ana 
dem  weingeistigen  Extrakte  durch  Wasser  abgeschieden 
wurde,  die  andre,  jene  weisse  krystallinische  Substanz,  wel* 
che  sich  während  der  Abkühlung  des  Alkohols,  mit  dem  die 
Flechte  ausgekocht  worden  war,  tiusseheidet 

Letztere  besitzt  durchaus  keine  der  Eigenschaften,  wel-* 
die  die  Farbstoffe  zu  charakterisiren  pflegen ,  denn  von  alle» 
fremdartigen  Beimengungen  befreit,  erscheint  sie  vollkom- 
men weiss,  geschmacklos,  unauflöslich  in  Wasser  und  völ- 
lig neutral.  Sie  verbindet  sich  ziemlich  leicht  mit  den  Al- 
kalien, vorzüglich  mit  CJnterstiirzung  der  Wärme,  aber  sie 
nimmt  in  dieser  Verbindung  nur  eine  leichte  grünliche  Fär- 
bung an;  mit  concentrirter  Schwefelsäure  wird  sie  schwarz— 
braun,  aber  m*cht  voUkomilien  schwarz.    In  der  Hitze  be- 
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ImMt,  verkohlt  sie  sich^  ohne  zu  schmelzen,  tond  wenn 
Üe  Erhitzung  sehr  massig  geschieht,  so  erscheinen  zuerst 
eiuge  weisse  gUmmerartige  Schüppchen,  welche  sich  im 
eberSB  Theile  des  Gefässes  subltmiren,  dfese  'Schiippchen 
irtnIeD  aber  von  einem  braunen  empyreumatisclien  Oele  nm- 
hiillt,  welches  sich  darauf '  bfldet.  Während  diesor  ganzen 
Zeit  verbreitet  sich  ein  Gerach.  wie  von  einer  in  Zersetzung 
b^nffenen  fettigen  Substanz,  allein  die  Unschmelabarkett 
der  Substanz  y  ihlre  geringe  Geneigtheit  sich  mit  den  Al« 
iEslien  zu  verbinden  und  ihre  Sehwermäitösliehkeit  in  Ae» 
dier,  unterscheiden  sie  hinlänglich  voU'  den  bekannten  FiH- 
nktaasen;  eher  scheint  sie  sich  der  Gattung  anzuschJiessen 
welche  Bonastre  Halbharze  (sous-resine)  nennt«  Im 
fia&ien  könnt  ms  auch  wenig  darauf  an,  zu  welcher 
Khaee  von  Kdrpern  diese  Substanz  geliert)  genug,  dasa  sii» 
«ftnbar  kein  Farbestoff  ist. 

Die  zuckrige  Substanz  bldbt'nnii  allein  noch  übi^aiid 
ne  verdient  daher  oasere  ganze  Aufinerksarakeit. 
'     Die  Art  der  Kryitallisation  und  vorzüglich  der  deutlti^ 
nckiige^    wenn  auch  etwas  widrige  Geschmack   dersel* 
^f  veranlasste  mich  zuerst  sie  fiir  eine  Art  Traidbenzuk« 
lier  oder   Mannazucker  anzusehen,    bei  genauer  Unterstf« 
dnogaber  eriiannte  ich  meinen  Irrthum  und  ^hon  ihr  V^ft- 
bdten  in  der  Wärme  reicht  hin,  uns  eines  Bessern  zu  be- 
feiuen.   Die  gewöhnlichen  Zuckerarten  schmeken,  blähek 
■dl  auf,  bräunen  und  verkohlen  sich»     Von  allen  diesem 
Migt  sich    hier   nichts;    schon   bei  sehr  gelinder  Wärlne 
Mhaikt  die  Substanz  und  das  Geschmolzene  bleibt  voUkodi« 
■ea  klar  und  durdisicblig;  unterhält  man  aber  die  Hitze,  so 
ksmoit  sie  ins  Sieden,  wobei  zuerst  etwas  Feuchtigkeit  ent<- 
I  vickeh  wird,  dann  steigen  schwere  Dämpfe  daraus  empor, 
Wekhe  sich  im  Habe  der  Retorte  zu  einer  festen^  fast  iarb» 
ksea    und    durchsichtigen   Substame  verdichten,    die    nach 
Verlauf  einiger  Stunden  beginnt  sich  am  Eingänge  des  Hai« 
MS  der  Retorte  zu  krjstallinren  und  endlich  eine  krystalli- 
uiebe,  nndorchsichtige  öder  durcliscbeinende  Masse  bildet, 
'ei^  ganze  Oberfläche  wie  mit  Firnus  überzogen  erscheint. 
JMn.  C  teclm.  a.  6k0B.  Chei».  VlI.  2.  16 
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Dtr  mI  dicM  Wmf  TedMobtigte  Antheii  flcheinl  kal- 
ne  Verändermig  tNÜtten  za  haben^  dcnii  tt  bedlzl  noch  jdb 
sebt  aBßtegli^eii  CSbaraktere. 

Setseft  wir  die  YmrgleichaBK  mit  dem  Zacker  fort ,  «o 
finden  wir  aech  weitete  eben  m  grosse  VerschiedeBbeiteii ;  so 
wird  d^ese  Substans  z.  B.  durch  Bleiessi^  aus  ihrer  wässe- 
rigen >AuflosMog  volbtandtg  niedergesehUgen ,  was  bei  den 
gewäinSohen  Zuckersnbstanzen  nicht  der  FaU  ist^  Conoen- 
trtrte  Salpetersäure  färbt  sie  zuerst  blutroth,  wie  diese  bei 
»elireten  eTganisehen  Subslanaen  der  FaU  ist;  später  abelr 
venchwindet  diese. Farbe  wieder  und  obgleich  sich  Tielfial- 
petergas  entwickelt  y  erhalt  man  doch  beim  Afadampfea 
keine  KfeesäucskiystaUen« 

Vm  die  Vergletcb^ng  yollafändig  za  macbeii^  wurde 
e»  jedenfalis  gut  gewesen  seiny  den  Versuch  zu  machen, 
diese  Substanz  in  Gährung  zu  yersetsen^  aber  die  geiiage 
Menge  9  welche  ich  daran  besass,  erlaubte  mir  nicht »  die- 
sen Versuch  anzusteUen.  Indessen  reichen  schon  die  aar 
gegebenen  Charaktere  hin^  wn  uns  in  dieser  Hinsicht  jeden 
Zweilel  an  benehmen. 

Im  diese  Substanz  nnn  wirklich  ein  eigentbumlidier 
Pfianzenbestandtheil;  so  wird  sie  schon  dadurch  intereasnnt 
«ad.  yerdieat  um  so  mehr  eine  genauere  Untersuchung ,  ab 
Wahrscheinlichkeit  vorhanden  ist,  dass  sie  den  Farbeataff 
der  Orseille  enthalten  könnte» 

Wir  haben  schon  bemerkt,  dass  sie,  der  Wirkung  der 
Hitse  ausgesetzt ,  sich  ohne  Zersetzung  rerfltichtiget  and  es 
ist  bekannt  9  dass  die  kleine  Anzahl  roa  orgamschen  Far» 
bestoßen  y  die  man  bis  jetzt  im  Znstande  der  Reinheit  dar« 
zustellen  Tormocht  hat,  fast  sämmtüch  diese  Eigehschaß 
besitzen. 

Femer  ist  bekannt,   dass  keiner  derselben    alki 
oder  sauere^ Eigenschaften  besitzt,  auch  die  Torbegende  Snb4 
stanz  ist  neutral. 

Wir  sehen  hier  schon  mehrere  Analc^ien^  aber  Sm 
wesentlichste  fehlt  noch ,  sie  würde  darin  sich  anssprechettf 
dass  der  Körper  durch   irgend  einen  Umstand  eine  Farbe 
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aoznoehmen  and  aich  mit  der  ve^tabiliscIiM'  Faser  zu  ver- 
binden im  Stande  M^äre. 

Allein  dieser  Körper  scheint  vielmehr  io  Berührung 
nut  der  Luft/ ja  seihst  mit  dem  reiaep  SanarstolFe^  nnver- 
änderbch  zu  sein>  und  wedereine  Färbung^  noch  eine  Ab« 
Sorption  ist  zu  bemerken. 

Unter  den  yerschiedenen  Reagentien,  welche  ich  auf 
denselben  einwirken  liess,  waren  die  Alkalien  die  einzigen, 
ivekhe  die  gesuchte  Wirkung  hervorzubringen  schienen. 
Diese  Beobachtung  gab  eine  um  so  grvMsere  Hoffnnng,  als 
■an  in  den  Orseillefabriken,  wie  bekannt  y  mit  Hülle  des 
gebulten  Urins  oder  des  Ammoniaks  die  Farbe  der  Liehe* 
aen  entwickelt.  Wenn  man  jedoch  ein%e  Tropfen  einer 
albliscUen  Auflösung ^  besonders  des  Ammoniaks,  in  eine 
uraesrige  Auflösung  der  zuckrigen  Substanz  bringt,  so  sieht 
Bian  dieselbe  allmähiig  eine  falbe  Farbe  annehmen  und  die- 
se Farbe  nimmt  nach  und  nach  immer  mehr  an  Intensität 
m.  Nachdem  sie  zwei  bis  drei  Tage  der  Luft  ausgesetzt 
gewesen  war,  nuniiit  aie  eine  duakelrothbraune  Fi^be  an, 
welche  aber  keine  Aehnlichkeit  mit  der  lebhaften  und  in* 
teasiven  Farbe  hat,  welche  die  Öneille  liefert,  und  dieses 
Resiikat  zeigt  sieh  ganz  constant ,  in  welchem  Verhältnisse 
man  auch  das  Alkah*  anwenden,  mid  wie  lange  die  Mi- 
yhong  auch  ^er  Luft  ausgesetzt  sein  mag« 

Ich  musste  hiernach  entweder  annehmen ,   dass  dieser 
FarbestofT  ganz  verschieden  wäre  von  dem,  welchen  ich  auf- 
wehte, oder  dass   die  erhaltenen  Resultate  nur  von  einem 
Reste  von  schon  zersetztem  oder  TerMndertem  Farbestoff  her* 
mbrten«     Von  letzterem  Gesichtspunkte  ausgehend,   nahm 
•dl  zu  allen  Hiilfsmitteln  meine  Zuflucht ,  welche  ich  zur 
.  Tollständigen  Abscheidung  der  färbenden  Substanz  geeignet 
^Üek.   So  schüttelte  ich  z.  B.  eine  concentrirte  Auflösung  der 
"^te^gen  Materie  längere  Zeit  mit  feingeriebener  Bleiglätte. 
Ke  Auflösung  wurde  filtrirt,  mit  Schwefelwasserstoffgas  be- 
*  bandelt  und  abgedampft,   wobei  ich  als  Resultat  dieser  Rei- 
it^g  vierseitige  breite  Prismen  mit  schiefer  Endfläche  er- 
hielt.     Diese  Krjstalle ,   welche  ich  als  die  ursprüngliche 
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Substanz  im  Zustande  der  hcJelisten  Reiaiieit  ansehen  koDo* 
te  y  gaben  bei  gleicher  Behanrdliing  ganz  dieselben  Riesolca- 
te^  wie  jene.  Diess  überzeugte  mich  denn ,  dass  die  zud^ri- 
ge  Substanz  in  der  That  «thon  an  sich  färbende  Eigen- 
Schäften  besitzen  müsse,  da  ich  aber  die  gesuchte  schön  car- 
moisinrothe  Farbe  mit  denselben  nicht  hervorzubringen  Ter- 
roochte,  so,  besorgte  ich,  dass  diese  vielleicht  durch  die 
thierische  Kohle  möchte  absorbirt  worden  sein ,  deren  ich  mich 
'  zur  Reinigung  der  Substanz  und  um  ihre  Krjstallisatiofl  zu 
beschleunigen,  bedient  hatte.  Ich  nahm  deshalb  diese  Kohle 
'  wieder  vor,  wusch  sie  mit  reinem  kaltem  Wasser  aus  and 
behandelte  sie  dann  in  der  Wärme  mit  schwadi  alkalisir- 
tem  Wasser,  allein  ich  erhielt  dadurch  nur  eine  schmutzige 
rothbraune  Farbe,  welche  der  sehr  ähnlich  war,  die  ich  di- 
rekt ans  der  zuckrigen  Substanz  durch  Behandlung  mit  Am- 
moniak erhalten  hatte. 

Gezwungen   demnach,  auf  diese  Substanz  wieder  za- 
riick  zu  kommen,  und  überzeugt,  dass  die  gemeinschaftliche 
'Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  und  des  Ammoniaks 
'^  durchaus  erforderlich  sein   müsse,  um  die  gesuchte  Farbe 
hervorzubringen,  unterwarf  ich  sie  neuen  Versuchen  undet- 
hielt  endlich  nach  vielfachen  Fruchtlosen  Versuchen  das  be- 
friedigendste Resultat,  indem  ich  die  Substanz  zuerst  trocken 
den  Dämpfen  von  flüssigem  Ammoniak  aussetzte  und  dann 
'den  Ueberschuss   an  Ammoniak  durch  bloses  Aussetzen  an 
'  die  Luft  sich  verflüchtigen  liess. 

'  Statt  also'  das  Ammoniak  in  eine  wässrige  AuflosuDg 

der  zuckrigen' Substanz  zu  giräseui  schütte  ich  etwas  Am- 
moniakflüssigkeit in  ein  Fussglas,  stelle  über  dasselbe  eine 
kleine  mit  der  Substanz  geflillte  Schale,  und  bedek» 
ke  das  Ganze  mit  einer  Glocke.  Sie  bräunt  sich  hierbei 
zuerst  und  ihre  Farbe  wird  i^ach  und  nach  immer  dunkler, 
Tags  darauf  besitzt  sie  schon  eine  ziemlich  tiefe  rothbraune 
Farbe  und  man  nimmt  sie  nun  aus  der  Glocke.  Liost  man 
sie  jetzt  unmittelbar  in  Wasser  auf,  so  färbt  sich  dieses 
Mos  rothbraun ;  setzt  man  sie  dagegen  in  diesem  Zustande 
erst  der  Luft  aus^  so  wird  sie  dunkel  violett,  und  bringt  man 
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sie  naninehv  in  Wasser^  so  entwickeh  sich  hies  die  schönste 
rothiriolette  Farbe ^  die  noch  erhöht  wird,  wenn  man  der 
AdieiaDg;  einige  Tropfen  AlkaG  f^isetzt. 

Ich  habe  diesen  FarbestoET  noch  nibht  hrnlSnglich  un- 
tersiieht^  als  dass  icli  die  Modifiealionea  angeben  könnte, 
vefche  er  unter  dem  Binffusse  verschiedteer  Reagentien  er- 
leidet, indessen,  hat  es  mir  geschienen,  dass  die  Farbe  in 
Rothbraun  dann  übergeht,  wenn  die  Einwirkung  des  Am- 
moniak zn  rasch  und  kräftig  erfolgt^  die  stachelbeerrothe 
Arbe  hSpgt  von  einem,  geringem  Grade  der  Einwirkung, 
md  das.  Violettrolh  von  einem  noch  schwachem  ab*  Ich 
ghnbte  iijberdiess  noch  zu  bemerken ,  dass.  im  ersten  Falle 
de«  zQckeige  Geschmack  vöUig  zerstört  wird,  und  dass  im 
ktzlem  nocli'  etwas  davon  übrig  bleibt ,  indem  wahrschein- 
lich noch  ein  Theil  der  Substanz  der  Einwirkung  des  Am- 
Boniak  entgangen^  ist^ 

Uebrigens  ist.  es  gewiss^  dass.  die  Luft  eine  bedeutende 
Rolle  bei  allen  diesen  Modificationen  spielt«  So  habe  ich 
laicii  z.  B».  mehrmals  überzeugt,  dass  weder  die  zuckrige 
Suiistanz,  noch  die  Flechte  seihst,  ohne  Zutdtt  iet  Luft 
durch  das  Ammoniak  eine  Färbung  erleidet  Auch  ist  es 
eine  alte  von. B'ert hellet  angeführte  Eriabrung  des  Abbe 
NoUet^  dass  die  QrsciUentinktur  im  luftleeren  Räume  sich 
entiärbt. 

Ich  habe  gefunden,  dass  das  Schwefelwasserstoffgas 
diesdbe  Wirkung  hervorbringt;  allein  diese  auitallende  Er- 
scbeinung  ist  keine  Folge  einer  desoxydirenden  W^irkung 
des  SchwefelwasserstofTgases^  sondern  sie  rührt  blos  von  eir- 
ner  Verbindung  der  Säure  mit  dem  FarbestolTe  bei:,,  denn 
am  die  Farbe  wieder  berznstdien,  braucht  man  nur  so  viel 
Alkali  zuzuietzen,  dass  die  Säure  gesättigt  wird.  Schon 
Cbevreul  hat  dieselbe  Beobachtung  bei  den  Farbestoßeu 
des  Fernambukbolzes,  des  Campechenholzes  und  des  Lak- 
mus gemacht  ^},  welcher  letztere  wahrscheinlich  mit  dem 

*)  .^n.  de  cXm»,  r«  66.  240, 
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der  Orsellle  identisch  ist,  da  er  gleichralb  ans  einer  Flech- 
te gewonnen  H^ird. 

Noch  ehe  ich  gefunden  hatte ,  welches  der  Farbestoff 
der  Orseille  ist ,  versuchte  iofi  dieaeo.  direkt  aus  einer  am« 

moniakalischen  Tinktur  der  Flechte  abzuscheiden ,  um  das 

•I 

erhaltene  Produkt   mit  jeder  der  aus  der  Flechte  erhalte« 
nen  Substanzen  vergleichen  zu  können«      Das  Hiillsmiueli 
welches  sich  zunächst  darbot  ^  bestand  darin,  die  alkalische 
Flüssigkeit  mittekt  einer   schyrachen  Säure    zu  fällen  ^  es 
bildet  sich  auch  in  der  That  hierbei  ein  ziemlich  betracht- 
licher Niederschlag  und   die  Flüssigkeit    wird    stark ,  je« 
doch  nur  unvollständig  entfärbt.    Dieser  Niederschlag,  auf 
einem  Filter  gesammelt  und  gewaschen^  löst  sich  wieder  m 
Alkalien  auf  und  giebt  eine  schon  gefärbte  Flüssigkeit.  Der 
Hitze  ausgesetzt ,  verkohlt  sich  dieser  Farbstoff  sehr  bald 
und  verbreitet  einen  unangenehmen  Geruch.     Da  keins  der 
andern  Produkte  diese  Eigenschaften  besass>   so  blieb  ich  io 
der  Meinung,  den  wahren  Farbstoff  noch  nicht  abgesondert 
zu  haben.    Nachdem  ich  aber  erkannt  hatte ,  dass  die  zuck« 
rige  Substanz  die  Basis  desselben  ist,   M'iederholte  ich  den 
Yersnch  mit  dieser^  nachdem  sie  im  Farbstoß  umgeändert 
worden  war,  und  fand  in  der  That^  dass  sie,   auf  diese 
Weise  modificirt,  zum  grossen  Theile  durch  Zusatz  einiger 
Tropfen  Essigsäure  aus  ihrer  wässrigen  Auflösung  gefallt 
werden  kann  und  dass  der  erhaltene  NilMlerschiag  keinen 
süssea  Geschmack  mehr  besitzt 

So  unvollkommen  auch  diese  Arbeit  nocK  sein  magy 
so  scheint  sie  doch  schon  hinreichend  die  Eigenthiimlichkeit 
dieses  Farbstoffes  darzuthun.  Der  zuckrige  Geschmack  des- 
selben hat  ihm  vielleicht  mehrmals  schon  verkennen  las- 
sen^ denn  solion  öfters  ist  die  Gegenwart  einer  zuckrigen 
Substanz  in  den  Lichenen  angegeben  worden,  und  es  ist 
nicht  unwahrscheinlich ,  dass  mehrere  derselben  einen  ähnli« 
eben  Farbestoff  enthalten  wie  die  hier  untersuchte.  Es 
sind  deshalb  neue  Untersuchungen  nöthig^  lun  diesen  Ge« 
genstand  aufzuklären. 


lA  schlage  fiir  de»  seum  Ftobi^off ,  um  atneii  Ui- 
8pnBg  anzndeiiteii,  den  Namen  Ot'cim  (mfcifte)  rar;  mao 
köapte  ihn  auch  wohl  Vändarine  nennen^  da  ea  aus 
eiW  Yariebria  gesogen  ist  y  aber  abgesehen  davon^ 
dass  diese  Beaenoung  zn  lang  ist  ^  so  erinnert  sie  nicht  so 
aa  den  bekannten  Stoffe  die  Orseille»  Ueberdiess  ist  auch 
dis  Vpriolaria  dealbata  Dec.  nichts  anderes  ab  Liehen  ovcina* 

Ein  andres  Produkt,  welches  gleichfalb  eine  besoode* 
18  Benennung  zu  verdienen  scheint  y  ist  die  weisse  krystal*. 
lisische  Substanz,  welche  man  aus  dem  weingeistigen  Ex* 
trakte  mittelst  Aetli^  ausziehen  kann«  Sie  besitzt  mehrere 
Eigenschaften,  welche  nicht  gestatten ,  sie  mit  irgend  einer 
andern  bekannten  Substanz  zusammenzttwerfen«  So  bietet 
Sie,  ausser  ihrer  grossen  Aufiösh'cbkeit  in  Alkohol  und  Aer 
ther^  eine  Eigenschaft  dar,  welche  fiir  eine  trockne  krjstallini« 
sehe  Substanz  selir  bemerkenswerthist^  die  nämlich,  bei  der 
Destillation  eine  Art  von  ätherischem  Oel  zu  liefern  und 
sich  vollständig  zu  verfliichtlgen. 

Da  diese  Substanz  überdiess  völlig  neutral  ist,  so 
sehlage  ich  dafiir  den  Namen-  Varklarm  vor.  Die  Län- 
ge des  Worts  schadet  hier  weniger,  da  es  eine  Substanz 
bezeichnet,  welche  von  geringerer  Wichtigkeit  ist  als  die 
Torhergehende. 

Wir  wollen  jetzt  untersuchen,  m  wie  weit  diese  nochun- 
volbtändigen  Resultate  der  Untersuchung  einige  aiitzliche 
Anwendungen  für  die  OvseiHenfabrikation  darzubieten  im 
Stande  sein  werden. 

Wir  haben  oben  angeführt,  dass  die  Ors^Uefabrikaiieo 
noch  ganz  empirisch  betrieben  wird,  zum  wenigsten  nadi 
dem,  was  darüber  bekannt  gemacht  worden  ist.  Das  an» 
tdlgemeinsten  ttb|iche  Verfahren  ist  in  der  Tbat  noob  das^ 
schon  von  Cocq  beschriebene«  Indessen  scheinen  mnige 
Fabrikanten  doeh  seit  mehrern  Jahren  die  nittdichen  Ratlw 
schlage  befolgt  zu  haben  ^  welche  dieser  Naturforscher  ih* 
Den  in  seiner  interessanten  Abhandlung  gab,  vorzuglich  das, 
Ammoniak  statt  des  Urins  v  anzuwenden.  Hödist  walir^ 
scheinlicli  verdanken  auch  die  Herren  Bourgel  zu  Lyon 
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und  Huilard  zu  PmnUy  die  Iwlfficiilliclie  V6rbe$«eAiilg  der 
Produkte  ihrer  Fabriken^  der  Etnliahniog  dieses  Vorfichlages, 

Es  ^elit  aus  allem  d^m ,  yvtm  v^it  über  die  Natur  und 
di6  Eigenschaften  des  Orcin  angeführt  haben,  hervor^  daas 
esy  um  diesen  FarbesfofT  der  Flechte  zu  entwickeln ,  nicht 
Mos  darauf  ankommt^  sie  von  jenen  fettigen  und  harzähnli- 
chen  StöITen  zu  befreien,  welche  gleichsam  einen  Firaiss 
auf  der  Oberfläche  derselben  bilden  und  das  Eindringen  der 
Flüssigkeit  Terhindern ,  sondern  yorzirp;lioh  .  auch  darauf^ 
s:e  nacJi  und  nach  der  Einwirkung  des  Alkali  und  der  Luft 
auszusetzen. 

Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  mengt  man  nach  der 
alten  Methodf ,  wie  Cocq  berichtet,  die  Flechten  mit  UriD, 
rührt  das  Gtm^^nge  aller  drei  Stunden  uns  und  hält  in  der 
Zwischenzeit  die  Gefässe  verschlossen.  Nachdem  mau  dca 
Tage  lang  auf  diese  Wisse  verfahren  Ist,  setzt  man  mit  der 
gehuiigen  Vorsicht  Kalk,  weisses  Arsenik  und  Alaun  zu 
und  rührt  von  neuem  aber  in  kürzeren  Zwischenräumen  om, 
so  dass ,  wenn  die  herrschende  Temperatur  eine  schnelle 
und  lebliafte  Reaktion  begünstigt,  man  ohngelahr  alte  Vier« 
lektunden  umrühren  muss,  um  die  Kruste  £u  zerbrechen, 
welche  sich  aa  der  Oberfläche  bildet,  die  ganze  Masse  um- 
hüllt uud  endlich,  wenn  sW  dicker  werden  sollte ,  die  ganze 
Operation  hemmen  würde. 

Nach  allem  was  wir  bis  jetzt  wissen,  scheinen  meh- 
rere dieser  Substanzen  tchädiich  und  andere  nur  von  sehr 
geringem  Nutzen  zu  sein.  So  ist  es  klar,  dass  der  Kalk 
nur  dazu  dienen  kaniL  das  Ammoniak  aus  dem  Urin  frei  sn 
machen,  da  man  ihn  aber  in  grossem  Ueberschusae  zusetzt 
so  kann  dieser  Ueberschuss  nur  nachtheilig  werden.  Der  Alaon 
dagegen  wird  durch  daa  Alkali  des  Urins  zersetzt,  weldier 
die  Thonerde  daraus  ausscheidet ,  daraus  geht  hervor ,  dass 
diese,  beiden  erdigen  Substanzen  nicht  nur  das  Gewicht  der 
Orseilie  unnöihigerweise  vermehren,  sondern  dass  sie  auch 
iiberdiess  eine  beträchtliciie  Menge  des  Farbstafliea  absorbi* 
reu ,  der  durciiaus  verloren  geht» 


Alk  dieM  Uebebtihide  yerschwiiideiif  wenn  sUitt  des 
Urins  Ammoniak  angewendet  wird;  yermothlich  wird  da- 
durch der  Kalk  and  höchst  \vahr8c)ieiiiHch  auch  der  Alaun* 
md  Arseniksusalc  entbehrUch  werden. 

Die  letztgenannten  beiden  Sabstanzen  nämlich  scheinen 
nur  dazu  dienen  zu  können ,  einige  Uebelslände  zu  beseitigen^ 
welche  die  Anwendung  des  Urins  selbst  hervorbringt.  Diese 
Flüssigkeit  enthält  nämlich  stickstoffhaltige  faulende  Körper^ 
welche  die  ^anze  vegetabilische  Substanz  mit  sich  in  Faul* 
niss  überTühren  würden ,  suchte  tnan  diess  nicht  durch  jene 
7^iisatze  zu  verhindern,  denn  blos  dadurch  scheint  das  Arse« 
nik,  so  wie  ein  Theil  des  Alauns  nützlich  zu  wirken.  Diese 
beiden  Substanzen  verhindern  nitht  einmal  immer  die  Faul- 
s%8,  denn  oft  muss  man  noch,  um  sie  zu  verhindern,  oder. 
«e  aufzuhalten ,  der  präparirten  Orseille  etwas  rothes  Queck* 
silbcroxyd  zusetzen,  welches  bekanntlich  die  fäulnisswidrige 
Kraft  in  noch  höherem  Grade  besitzt. 

Es  fragt  sich  nun^  ob  das  Ammoniak  für  sich  allein 
alle  jene  Zusätze  ersetzen  kann  ?  Ich  kann  dies  zwar  nicht 
mit  Bestimmtheit  behaupten,  halte  es  aber  für  sehr  wahr- 
scheinh'ch«  Ich  macerirte  nämlich  eine  Portion  der  l^lechte 
in  verdünntem  Ammoniak  und  erhielt  nach  mehrtägiger  Ein- 
wirkung desselben  eine  sehr  schöne  carmoisinrothe  Tinktur. 
Eiopn  minder  guten  Erfolg  erhielt  ich  dadurch,  dass  ich  die 
aDgefeuchtete  Flechte  den  Dämpfen  von  Ammoniak  aus- 
setzte. Ich  erhielt  dabei  Mos,  wie  bei  der  zuckrigen  Sub- 
stanz allein  y  eine  rothbraune  Färbung  und  diese  liess  sich 
anch  durch  gelindes  Austrocknen  nicht  in  Roth  verwandeln. 

Demohngeachtet  bin  ich  der  Ueberzevgung ,  dass  die* 
ser  schlechte  Erlolg  blos  von  dem  mangelhalten  Verfahren 
abhängt  und  zwar  um  so  mehr  als  ich  bestimmt  weissf 
dass  auch  die  Fabrikanten ,  welche  die  Orseille  mit  Ammo- 
luak  bereiten ,  nicht  immer  mit  gleich  günstigem  Erfolge  ar- 
h&ttOm  /  Sie  schreiben  dieseis  Misslingen  der  schlechten  Be- 
schafienheit  des  Ammoniak  zu ,  abw  wahrscheinlicher  hängt 


es  rm  maigtn Umstiato  ab^  deren  Einflnai  ite  noch  nicht 
za  TiriirdigeB  wiaeeD« 

Um  nor  ein  Beispiel  einer  solchen  AnoraaHe  anzufah- 
ren^ so  erhielt  ich  zu  gleicher  Zek  aus  einer  Portion  der 
Flechte,  die  in  alkalisirtem  Wasser  ein«;e weicht  war^  eine 
schöne  carmoisinrothe  Tinktur,  aus  einer  andern  aber ,  weU 
che  mit  demselben  Ammoniak  übergössen  wrar^  nur  eine 
dunkelrothbraune  Fliissigkeif,  ohne  den  Grund  dieser  Ver« 
schiedenheit  auffinden  zu  können«  Ich  bemerkte  blos,  dasa 
das  GePäss,  iivelches  die  letztere  Portion  enthielt ,  wenige 
gnt  verkorkt  M^ar  ab  das  andere  9  und  dass  die  Menge  der 
Flüssigkeit,  welche  die  Flechte  bedeckte,  grösser  war. 

Ausserdem  ist  es,  wie  schon  erwähnt,  sehr  gewiss^ 
dass  die  Luft  bei  dieser  Operation  eine  sehr  wichtige  Rolle 
spielt,  und  dass  ohne  Zutritt  derselben  das  Orcin  keine 
Farbe  annimmt.  Daher  ist  man  einerseits  genöthigt  in  ver- 
schlossenen Gelassen  zu  arbeiten,  weil  sich  sonst  das  Am- 
moniak verflüchtigen  und  nicht  ^aufjdie  Flechte  wirken  würde^ 
andererseits  aber  ist  es  auch  nöthig  von  Zeit  zu  Zeit  der 
Luft  Zutritt  zu  gestatten,  damit  auch  diese  ihre  Wirkung 
auf  den  durch  das  Alkali  modificirten  Farbstoff  ausüben 
lönne,  und  höchst  wahrscheinlich  muss  hinsichtlich  der 
Aufeinanderfolge  dieser  Wirkungen  ein  gewisses  Maas  be- 
obachtet werden,  welches  der  Fabrikant  auszumitteln  so« 
chen  muss. 

Die  Onseille,  welche  gegenwärtig  ^nter  dem  Name» 
gereinigte  Erdorseüle  (  orseille  de  terre  epur6e )  oder  vio^ 
leite  Orseille  ( ors.  violette )  in  trockner  und  pulverförmiger 
Gestalt  im  Handel  vorkommt,  und  welche,  wie  man  sagt, 
gleiche  färbende  Kraft  besitzen  soll,  wie  die  Orseille  von 
den  canarischen  Inseln,  ist  höchst  wahrscheinlich  Mos  mit 
Ammoniak  bereitet,  denn  sie  enthält  kein  zerfliessliches. 
Salz,  wie  diess  nothwendig  der  Fall  sein  müsste,  wean 
man  Urin  und  Kalk  anwendete,  auch  scheint  sie  keine  der 
Fäniniss  fähige  Substanz  zu  enthalten,  denn  sie  erhält  sich 
unverändert  und  ohne  übelriechend  zu  werden. 


Ich  g^be  naeh  aUea  diesem^  itm  xnr  zwecknSMgai 
Aiiseiehong  des  Farbstofles  aus  der  OneiUenflecbte  die 
gleichzeitige  Gegenwart  des  WaeseiSy  der  Luft  und  des 
Ammoniaks  erforderlich  ist.  Das  letz^nanate  Mittel  dient 
sieht  blos  dazu  das  Orcio  zu  färben  y  sondern  es  moss  auch 
den  harzartigen  Ueberzug  der  Flechte,  welcher  das  Eindrin* 
gea  der  Fliissigkeit  Terhindert,  gleichsam  yersfifen«  Hier« 
bei  zeigt  sich,,  so  viel  ich  sehen  Icann,  keine  Art  von  Gäh- 
ruog  und  Fäulniss,  wie  man  sonst  annahm,  und  alles  be« 
schrankt  sich  auf  die  Wirkung  der  genannten  Keagentieui 
welche  naturlich  um  so  kräftiger  und  schneller  vor  sich  ge« 
J^en  moss  ^  je  höher  die  Temperatur  der  Atmosphäre  ist. 


k. 


an 


Notizen. 


1}  VebtT'  ein§n  Mörtel  mit  kohlensaurem  Kfti^e^  *) 

statt  Quärzsandes* 

Hr.  Jos.  Hnilicska,  fürstlich  Kohary'scher  Ar- 
chitekt theilt  ui  den  Jahrbüchern  des  polyt.  Instituts  in 
Wien  Bit,  15.  119.  folgende  interessante  Thatsache  mit 

In  Ungarn  in  der  Gömörer  Gespanschaft  erhebt  sich 
über  die  Muranyer  Alpengebirge  eine  Kalksteinkuppe  aus 
der  Uebergangsperiode  der  Gebirgsbildung^  auf  der  eine  alte 
Ruine  sdt  Jahrhunderten  der  Verheerung  widersteht 

Da&  ganze  Gebäude  ist  von  Uebergangs- Kalkstein  auf- 
geführt und  die  Bausteine  sind  mit  einem  Mörtel ,  der  aus 
Kalksand  (ungebranntem  zu  kleinen  Körnern  gestossenem 
E^lk)  und  gebranntem  gelöschtem  Kalke  besteht^  Terbin« 
den«  In  diesem  Kalkmörtel  vertritt  der  kohlensaure  Kalk 
den  Quarzsand  und  dennoch  ist  dessen  Festigkeit  bewoo- 
demsm  ürdig ;  denn  obgleich  die  Schlossmauem  der  erMrähtt- 
ten  Ruine  seit  mehr  als  einem  Jahrhunderte  von  aller  Be- 
dachung entblöst  daher  den  atmosphärischen  Einwiikungea 
ganz  ausgesetzt  sind,  hat  der  Mörtel  von  seiner  Steinhärte 
fast  nichts  verloren.  Wiewohl  ick  bei  dieser  Erfahnmg 
das  Yerhältnisa  des  kohlensauren  Kalks  zum  Kalkhvdiate 
nicht  ausgemiltelt  habe ,  so  glaube  ich  doch  achliesaen  zu 
können ,  dass  diese  Körper  Verbindungen  in  mannigfaltigen 
Verhältnissen  —  wie  es  bei  dem  Quarzsandmörtel  der  Fall 
ist  —  eingehen. 

Ich  werde  bald  Gelegenheit  haben  in  der  Nähe  dieser 
Ruine  ein  Gebäude  aufzufiihren ,  wobei  mich  die  Umstände 
nöthigen  werden  (da  in  der  ganzen  Umgegend  kein  Quarz- 

*)  Vergl.  d.  /oifffi.  VI,  136. 


saod  zu  haben  ist )  von  der  hier  btochriebenen  Mfttelbera- 
tuDg  Gebrauch  am  machen, 

2)   Untersuchung  des  gelben  zimMaMgen    Qfbnbtw^^ 
wdcher  sich  hei  der  Roharbeit  in  den  Freiberger  Huite» 

bildet. 

Von  C.    Kersi^te,  ♦) 

Dieser  Ofenbnick  setet  sieh  bi;im  VenGfameken  schwe- 
feleiseii«  und  zinkhaltiger  ErsEe,  in  der  JSähe  der  Form  ab. 
Kr  ist  brüchig ,  yon  vpeisslichgelber  oder  n^ehr  oder  weniger 
dunkler  brauner  Farbe ,  besitzt  Diamantglams  und  eine  blätt- 
rige Textur.  Bisweilen  stellt  er  durchsichtige  und  hohle 
sechsseitige  Prismen  von  6-^8  Linien  Lange  dar^  welche 
aich  in  mehr  oder  weniger  tiefen  Höhlmigen  gebildet  haben* 

Die  Analyse  schöner  und  reiner  Krystalle  gab 

4  At«  Schwefelzink 
1  —  Zinkoxyi*, 

Stacke  mit  unvollkommener  und  rerworrener  Krjstal- 
Ksation  gaben  die  nämlichen  Bestandtheile,  jedoch  in  yer- 
änderlichen  Verhältnissen.  Sie  enthielten  0^005  bis  0,0S 
Zittkoxyd.  Die  braungeförbten  Abänderungen  enthalten  viel 
Schwefeleisen  und  bisweilen  Spuren  von  Schwefelantimon^ 
Schwefelblei  und  Schwefelsilber. 

Mit  Säuren  allein  war  es  nicht  wohl  möglich  die  Menge 
des  darin  enthaltenen  SchwefeU  zu  bestimmen  und  der 
Yerf«  wandte  bei  der  Untersuchung  theils  Salpeter  ^  theib 
Wasserstoff  an. 

Läset  man  trooknes  Wasserstofigas  durch  ein  rothglit- 
hendes  Rohr  streichen,  in  welchem  sich  das  Zinkoxjaul« 
füfet  befindet,  so  sieht  man,  dass  es  sich  sehr  leicht  zer* 
setzt  unter  Bildung  von  Wasserdämpfen^  welche  sich  im 
käheren  Theile  des  Rohrs  absetzen.  Das  Gewicht  dies^ 
Wassers  lässt  sich  sehr  leicht  bestimmen,  indem  man  es  in 
riner  mit  Cblorcalcium  gelullten  Röhre  auffangt.  Erst  nach- 
dem die  Wasserbildung  längst  aufgehört  hat,  fängt  Schwe- 

* )  ^«m.  de  chim.  AtnU  1829, 


lUwttaentoff  m  ikub  an  esAhdeii.  Znletst  bleflbt  mir  äe« 
tidfischM  Zink  ia  der  Röhre«  CoBoeBtrirte  EBngäme  Uie 
audi  bei  längerm  Sieden  mit  dem  OfeDbmobe  das  Ziokoxyd 
nidic  ^raiis  auf,  ein  Beweis,  daa»  es  mii  dem  Schwefel- 
sink chemiseh  Terbunden  ist 

3)  Ueber  eine  schone  echarlackrothe  Malerfarbe 

Im  Yierlaufe  einiger  Versuche  über  die  von  den  Küm^ 
lern  angewandten  Farbmateriale  bereitete  ich  eine  Qaas« 
tität  Doppelt- Jodquecksilber  und  übergab  sie  Hm«  R^Pesle 
mit  dem  Brsnchen,  dinige  Venuche  über  dessen  Verhaken  bei 
der  Bearbeitung  I  wie  über  'den  Grad  seiner  ßestandigkdt 
anzustellen.  Dieser  ausgezeichnete  Kunstler  war  auch  so 
gefällig  Versuche  dieser  Art  anzufangen,  hatte  sie  indes« 
noch  nicht  beendigt^  als  er  diese  Gegend  rerliess.  Er 
fand^  dass  dieser  Körper  üieh  leicht  mit  Oel  mischen  lasse; 
mit  andern  Farben  Termfsehl  lieferte  er  zarte  und  schöne 
Schattirungen  ^  welche  rem  Lichte  keine  Veränderung  er- 
litten ^  als  sie  mehrere  Wochen  lang  der  direkten  Ein- 
wirkung der  Sonnenstrahlen  in  der  Mitte  den  Sommers  aas- 
gesetzt wurden.  Diese  Eigenschaften  reranlassen  mich  dss 
Doppeh  *  Xodquecksilber  zur  Vermehrung  der  Zahl  toü  Pig- 
menten zu  empfehlen,  onter  welchen  dem  Künstler  die  Wahl 
nach  Belieben  offen  steht. 

Ein  ökonomisches  Verfahren,  dieses  Salz  zuzubereiten, 
besteht  darin ,  dass  man  eine  Mischung  aus  125  Theikn 
Jod  und  250  Theilen  reiner  Eisenfeile  mit  1000  Theilen 
Ilegen«i*asser  in  einem  Glaskolbein  kooht.  Wenn  die  an- 
fangs braune  Farbe  der  Flüssigkeit  aHmählig  in  Licbtgron 
iibefgegangen  ist  ^  wird  die  Flüssigkeit  klar  abgegossen  und 
der  Rückstand  mit  warmem  Wasser  ausgesüsst.  Die  Aue^ 
süssewasser  werden  zu  der  zuletzt  abgegossenen  grünen  Flüs- 
«gkeit  hinzugefügt  und  das  Ganze  mit  272, Theilen  Aetc- 


*)    Siliiman^s   ameficän  Jovm.    (entlehiit    ans    Schweigg* 
Seid.    Jakrhich   d,    Chtm.    1S29.   10.  199. 
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stibIiBftt>  <Ke  MTor  m  2000  ThaOeii  vamem  Waaier  ge- 
löst worden ,  yermischt;  det  hierdurch  bewirkte  Niedetschkig 
wird  gut  aoBgewaschen  und  auf  einem  Filter  geflammelt 

Man  erhält  diesesr  Sah  entweder  in  Krystallen  oder 
in  Pulvergestalt;  in  beiden  Formen  liefert  es  zwei  schöne 
aber  Terschiedene  Farben.  Wenn  der  in  oben  genannter 
Weise  gewonnene  Niederschlag  in  einem  kleinen  Sublima- 
tions -  Apparate  oder  in ^ einer  Glasröhre  erhitzt  wird,  so 
schmilzt  er  und  sublimirt  in  reichlicher  Menge;  der  Dampf 
Terdichtet  sich  zii  grossen  durchsichtigen  rhombischen  Tafeln 
von  schöner  schwefelgelber  Farbe.  Diese  Krjstalle  siod  luft- 
beständig  und  werden ,  dem  direkten  Einflüsse  der  Sonnen- 
strahlen ausgesetzt,  rom Lichte  nicht  verändert;  die  schwäch- 
ste Reibung  aber,  oder  Berührung  mit  einer  feinen  Spitze 
genügt,  die  innere  Anordnung  ihrer  Theilchen  ganz  umzu- 
wandeln« 

Der  beriikrte  Punkt  nimml  angenblicUich  eine  utensiv 
seharlacbrothe  Fafrbe  an  und  diesdbe  Farbe  verbreitet  sich 
schnell  über  die  ganze  Oberfläche ,  wenn  man  einen  isolir^ 
Um  Kryatall  vor  sich  hat ,  ja  erstreckt  sich  selbst  bis  auf 
den  entferntesten  Winkel ,  wenn  man  eine  ganze  Gruppe 
vem  verwachsenen  Krjstallen  dem  Yersnche  unterwirft^ 
Diese  Farbenverwandlung  ist  mit  einer  deutlichen  mecha* 
wschen  Bewegung  verknüpft ,  so  dass  ein  kleines  Häuicbeii 
eekdier  Krystalk  wie  belebt  encheint*  Ein  gewöhnliche« 
Blektroscop  giebt  keine  Anzeichen  von  einer  Electricttälsi 
ennrickhing  dabei,  auch  findet  eben  so  wenig  beträchtli^ 
die  Temperatur -Erhöhung  dabei  statte  Durch  gelinde  Exw 
wärmung  dieser  Rrystalle  auf  Papier  über  der  Flamme  einer 
Lanpe  wird  das  Salz  leicht  wieder  in  seiner  ursprüogliiü 
chen  gelben  Farbe  erhalten  und  der  nämliche  Versuch  kann 
oft  vnderholt  werden ;  er  liefert  einen  recht  netten  und  im 
hdien  Grade  schlagenden  Beweis  des  innigen  Zusammen- 
hanges zwischen  Färbung  uiid  mechanischer  Struktur  der 
Körpen  Durchsichtige  aber  sehr  kleine  rhombische  Pris- 
men dieses  Salzes  erhält  man  f.  wepn  man   eine  heisse  ü»« 
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«äug  derselben  in  «uier  Lösnog  von  AelzraUimat  allmiU^ 
verküiilen  lässt 

4)  Anwendung  der  Thonerde  zu  Malerfarben»  *) 

la  demselben  Hefte  von  Silliman'a  Journ.,  -vrelchem 
die  vorstehende  Notiz  (entnommen  ist,  finden  sich  von  dem* 
selben  Chemiker  einige  Winke  mitgetlieilt  über  die  vor- 
theilhatte  Anwendung  der  Thonerde  zu  Malerfarben» 

Bei  Zubereitun«;  seiner  Farben  durch  Anreibung  der 
Farbenmateriale  mit  Oel,  sagt  Hajes,  vrird  der  Künstler 
ott  in  Verlegenheit  gesetzt  durch  das  verschiedene  Verhalten 
derselben  bei  dieser  Operation»  Einige  Farben  gehen  nam- 
lieh  chemische  Verbindungen  mit  den  Oelen  ein^  während 
andere  mit  grosser  Mühe  darin  Mos  snspendirt  werden  kön- 
nen und  in  der  Ruhe  sich  schnell  daraus  absondern.  Der 
Einfluss  dieser  Verschiedenheiten  kann  sehr  geschwächt 
^'erden,  durch  Anwendung  einer  Substanz,  w«khe  dieje* 
sigen  Körper,  die  üA  nicht  chemisch  vcifanidm  mit  dem 
Oel|  in  einem  Zustande  g^ichmäss^er  Yertheiiiing  dam 
schwebend  erhält  und  deren  Wirkung  in  gewisser  Hinsichl 
die  des  Gummi's  in  Tinten  und  Wasserfarben  eraeM«  Die 
Eigenschaft,  welche  das  Thonerdehjdrat  oder  die  soge- 
nannte kohlensaure  Thonerde  besitzt  >  sich  mit  Oel  au  ei- 
ner durchscheinenden  consistenten  und  betnahe  (arbioSen  Ver- 
bindung mischen  zu  lassen  ^  macht  es  zu  diesem  ZwedL 
ausgezeichnet  geschickt.  Auf  Verlangen  des  Hrn.  Rem« 
brandt  Peale  bereitete  ich  einige  Farben  in  dieser  Weise 
zu,  indem  ich  sie  mit  noch  feuchtem'  Thonerdehydrate 
mischte  und  er  fand,  dass  diese  mit  Oel  angerieben  alle 
Eigenschaften  der  besten  Farben  besessen.  Die  Neigung 
sich  von  dem  Oele  zu  trennen  und  die  unangenehme  Eigen- 
schaft mancher  Farben  sich  von  dem  Oele  abzuscheiden, 
wenn  man  die  Palette  in  Wasser  legt  um  dieselben  aulzo- 
belivahren,  verschwand,  wenn  ^twas  Thonerde  zngesetst 
werden  war.     Man  kann  den  Farben  femer  jede  beliebige 

*)  Sehweigg.'Seiä.  JäM,  1829.  10,  205« 
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(kmhi&äz  damit  ertheilen.    auch  erhalten   manche   etiiea 
schönen  Glanz  dadurch. 

5)  Ueb^  Bereiijif'ng  des  Sckwemfuriergrün., 

Hr/Creasbarg,  praktischer  Cheniker  'zw  Oeüin^n^ 
hatte  Gelegenheit  diese  Farbe  im  Grossen  zu  bereiten  und 
:   tbeflt  darüber  einige  praktische  Bemerkungen  mit,   welche 
m  hier  im  Auszuge  mittheilen/  *) 

Die  Vorschrift^  nach  welcher  der  Verf.  arbeitete^  ist 
dieron  Kästner  gegebene^  wonach  man  8  Th.  arsenige 
Säure  in  100  Th«  siedenden  Wassers  löst,  der  siedenden 
FKiagigkeit  9  —  lÖ  Theile  mit  Wasser  zu  einem  Brei  an« 
gerührten  Grünspans  nach  und  nach  zusetzt  und  dann  die 
Mischmig  so  lange  kocht  bis  sich  die  Farbe  gebildet  hat  und 
a  Boden  fällt 

Das  beste  Verhältniss  scheint  8  Arsenik  gegen  10  ~ 
II  Grünspan  zn  sein.  Es  ist  iemer^  um  eines  guten  Erfol- 
ges sicher  zusein^  durchaus  erforderlich,  dass  die  Arsenik* 
IsBODg  sich  beim  Eintragen  des  Grunspanbreies  in  ToUem 
Sieden  befinde«  Wird  diess  nicht  beobachtet  •  so  bildet  sich 
anfangs  ein  schmuziges  Griin,  welches  erst  nach  langem 
Kochen  in  S^chweinfurter  Grün  übergeht.,  das  dann  aber  b^ 
Weitem  daa  Feuer  nivht  hat,  als  es  haben  sollte,  es  gleicht 
eiser  Mischung  von  Schweinfurtergrün  mit  20  p,  C*  Thon* 
erie.  ZttdeUft  scheidet  sich  die  aul  solche  Weise  Terdori>ene 
Farbe  in  Form  eines  so  voluminösen  Niederschlags  ab ,.  dasa 
derselbe  seinen  mechanisch  •*  anhängenden  Wassergehalt  nur 
durch  langsames  Auspressen  von  sich  giebt.  Bei  einem 
riditigen  Verfahren  dagegen  muss  Eintragen  des  Grünspans 
Qod  Bildung  der  Farbe  das  Werk  von  1  —  2  Sünujten  sein. 
Dauert  es  längere  Zeit,  so  ist  diess  schon  kein  gutes  Zeichen. 
Das  schnellgebildete  Schweinfurter  Grün  fällt  nicht  in  je« 
lern  zarten  voluminösen  Zustande  zu  Boden  wie  das  lang« 
eäffl  gebildete,  sondern  das  Präcipitat  ist  mehr  körnig,  hat 


JowB,  U  tedm«  n,  okon,  Chem.  YIl,  2.  17 
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em  grösseres  spz.  Gestellt  uod  setzt  sich  ziemCch  fest  ain 
den  Boden  des  Kessels  ab« 

Veber  der  Farbe  bleibt  die  blaue  ^  viele  Essigsäore  tob 
sich  gebende  Fl&ssi^keii  ganz  hell  stehen  '<  und  man  kaon 
sie  abschöpfen  ohne  das«  dieselbe  dureh  Mitbewegimg  der 
Farbe  sich  trübt. 

Diese  von  der  Farbe  abgeschiedene  Flüssigkeit,  eioe 
Verbindung  von  Kupferoxyd ,/  überscliüssiger  Essigsäure  «ad 
arseniger  Säure ,  ist  es  nun  mit  welcher  die  Bildung  der 
feurigsten  Farbe  am  besten  gelingt»  wenn  man  dieselbe 
bei  ferneren  Arbeiten  an  die  Stelle  des  Wassers  zum  Auflö- 
sen  der  arsenigen  Säure  wählt.  In  der  Regel  fällt  der 
erste  Sud ,  bei  welcliem  Wasser  zum  Auflösen  des  Arseniks 
genommen  wird  y  in  der  Farbe  etwas  matt  aus*  Zum  An? 
rühren  des  Grünspans  statt  des  Wassers  scheint  diese  Flüs- 
sigkeit sich  aber  nicht  zu  eignen. 

Was  das  Anrühren  des  Grünspans  betrifit,  so  über« 
giesst  man  denselben  mit  Wasser  von  4*  40^,  so  dass  durch 
Ubrühren  daraus  ein  Brei  entsteht^  welcher  durch  ein  nicht 
gar  feines  Haarsieb  geschlagen  werden  kann.  Nimmt  man 
zu  viel  Wasser  und  macht  den  Brei  zu  dünn ,  so  verlehlt 
man  seihen  Zwecke  theils  weil  durch  das  lange  Zugiesses 
dieser  fast  kalten  Flüssigkeit  der  Kochpunkt  zu  oft  entfernt 
wird,  was  nachtheilige  Folgen  hat;  theils  auch  weil  da- 
durch die  Mischung  des  Grünspans  selbst  eiiie  chemische 
Veränderung  zu  erleiden  scheint;  denn,  besonders  >vena 
man  kochendes  Wasser  angewandt  hat,  so  verändert  sich 
die  blaue  Farbe  des  Grünspans  in  eine  braune.  Wasser  tob 
+  30  —  40*'  R.  ist  aus  diesem  Grunde  die  beste  Tempe^ 
ratur  zum  Aniiühren  des  Grünspans.  Zu  bemerken  ist  da-; 
hei  noch^  dass  der  Grünspan  noch  warm  in  die  Arsenik^ 
aiiflösung  gebracht  werden  muss. 

Der  Grünspan  von  Grenoble  hat  vor  dem  von  Mont-i 
pellier  den  Vorzug ,  dass  derselbe  reiner  ist ,  und  mehr  nen* 
trales  essigsaures  Kupferoxjd  enthält.  Der  von  Montpelli< 
hingegen  hat  das  Unangenehme,  dass  sich  viele  Trauben« 
kerne  darin  befinden.    Ein  solcher  Grünspan  darf  zu  unserer 
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Farbe  nicht  secßtosseii  werden ,  um«  ^ikde  soii»!  jentiUrve 
mit  zefstossen ,  sie  wvSrdan  4iiit  duirch  das  Sieb  gehen  «ftd 
das  Grün  würde  dann  ToUer  sehwarztr  Piinkiclieii  etndiei- 
nen.  Man  zerschlage  daher  einen  solchen  Grünspan  mir  mit 
den  Messer  zo  ntt^sgraesen  Studien».  .    . 

Das  anzuwendende  Alw»nik  di^rf  man .  nie  im  geptdi^r*.- 
ten  ZastanUo  kommen  lassen  9  da  es  in  diesem  Fidle  meist 
mit  Schwerspath  vermeiigt  ist.     Man  «etstnsse  daher  (leihst 
das  glasige  Arsenik. 

Andere  Methoden  znr  OarsteUolig  des  Sohweinfnrter 
Gräa,  z.  B.  mit  Anwendung  von  schwefelsaurem  &n[rfer; 
gaben  dem  Verf.  kein  günstiges  Resuliatt. 

6)   Uebcr  Gewinnung  des  Phosphors* 

Nach  einer  Angabe  tron   Berthier  kann  man  duroh 
Zosaramenschnielzen  yon  gebrannten  Knochen,  Kieselerde, 
Kopier  und  Kohle,  PhoSphorkupfer  erhalten.     Bei  dieser 
OperaüoD,    durch  die  man   hei  ebem  guten  Feuer  recht 
schönes    Phosphorkupfer    bekommt »    bemerkte    Hr.    Prof. 
Wohl  er  ^)  dass  aus  einer  kleinen  OeQnung  des  im  Uebri« 
gin  Terschlossenen  Tiegels  lange  Zeit  eine  ziemlicli  starkn 
Uncbiende  Flamme  bran9te>   die  hier  nnr  von  Terhrennen* 
dem  JNiospbor  entstehen  kennte^  und  dies  veranlasste  den- 
lelben  zu  versuchen,  ob  sich  nidtf  dutfeh  Bildung  eines  Kalk- 
Silikats  aus  einem  Gemenge  von  Knodien  ^  Kieselerde  und 
Kohle  direkt  Phosphor  gewinnen  lasse.     Zu  diesem  End- 
zweck wurde  das  Pulver  vpn  sehwar^fobrannten  Knocheir 
(Bsinschwarz)  mit  etwa  dem  halben  Gewichte  feinem  Sand 
Qod  noch  etwas  Kohlenpulver  gemengt  und  in  einer  thöner- 
sen  Retorte  mit   angeklebtem  Vorstos»,    der  in  ein  Gefäss^ 
mit  Wasser  mündete  in  einem  Zugofen  nach  und  nach  bis 
zu  starker  Weissgluth  erliitzt.    Das  sich  in  Meoge  entwik- 
kehde  Rohlenoxydgas  fing  bald  an  sich  von  selbst  zu  ent- 
zünden und  verbrannte  mit  glänzender  Phosphorflamme.  Nach 
Unterbrediong  des  Versuchs  fimd  sjch  in  dem  Verstoss  ge*« 

*)  Po  es.  Ann,  Bd.  17.  178. 
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gen  i  DradiBie  PhosJ^hor.  Dielfatse  h  der  Retorte  ym 
Diöht  geschüidxen  ulicl  edi  y^  rorher  ans;  der  Yenoeh 
war  nDterbroehen  ehe  de  noeh  aufgehört  hatte  Phosphor 
m  geben. 

Hr.  Prof.  Wo  hl  er  nacht  'darauf  aufmerksam  >  dass 
Tiell^cht  diese  Methode  bei  Gewinnuiig  des  Phosphors*  im 
N  Grossen  Anwendung  finden  könne.  Das  Material  dazu  ko« 
■■  etet  fast  niehts  und  statt  der  Retorte  könnte  man  äluiGche 
tböneme  Cylinder  und  Oefen ,  vie  bei  der  ZinkgewinBaDg 
benutzen.  Auch  brauchte  man  wahrscheinlich  l^eiae  so  hohe 
und  anhaltende  Temperatur  >  wenn  man  durch  Zusats  irgend 
eines  Flassmittels  bewirken  könnte  y  dass  die  Masse  in  den 
DestiUationsgefässe  leichter  in  Fluss  g^riethe^  als  es  mit  den 
Kalksilikat  für  sich  oder  in  Vermengnng  mit  noch  unzer- 
letztem  phosphonsauren  Kalk  der  Fall  ist. 

7)  Mittel  um  stumpfgewcrdene  Feüen  s^inell  wkder, 

scharf  zu  maehenm 

In  einer  Noto  über  die  ^egenwmt  der  Kieselerde  hn 
Stahle  (richtiger  wohl  des  Siliciumy  eine  Thalsacbedie 
nicht  neu  ist )  Ann.  de  T Industrie  Jkmt  1829  wird  gemel- 
det; dass  Dn  Ejnatd  zu  Lyon  steh  bemüht  habe  das 
Mittel  aufzufinden,  dessen  sfch  wähl  Conte  bei  der  ägyp- 
tischen Expedition  bedient  haben  möchte,  um  seine  stumpf« 
gewordenen  Feilen  wieder  zu  schärfen ;  wobej  er  so  gkid^- 
Geh  gewesen  sei,  dasselbe  wirklieh  aufzufinden  und  sognte 
Resultate  zu  erhalten  als  jener. 

Er  bedielt  sich  hierzu  der  Schwefelsäure,  die  mit  dem 
fikifrachen  ihres  Gewichtes  Wasser  yerdUnnt  wird;  erlegt 
die  stumpfen  Feilen  in  dasselbe  und  läs^t  sie  mehrere  Tage 
darin;  durch  dieses  einfache  Mittel  giebt  er  abgenutzten  Fei- 
len eine  neue  Schärfe ,  welche  sie  wieder  fast  so  brauch- 
bar macht ,  als  ob  sie  neu  wären. 

Dieses  Verfahren  kann  in  den  Künsten  sehr  Biitzfidi 
werden^  besonders  für  Uhrmacher  und  Goldarbeiter ,^  die 
sich  sehr  feiner  und  in  der  Regel  theurer  Feilen  bedienen 
müssen. 
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Woraaf  es  beraht>  ist  leicht  eindBittelieii ,  die  Säare  greift 
HSai}ich  das  Metall  an  allen  Punkten  gleichmissig  an  mid. 
bohlt  die  xum  TbeH  ansgefilllten  und  xngedriicktea  Vertie- 
fuBgen  der  Feile  wieder  ans/  während  gewisse  hirlere 
Stellen  des  Stahles  Mos  emhlöst  nnd  mit  ihrer  Sdiärfe  an 
die  Oberfiäehe  gebracht  werdea. 

8)  Reduktimk  des  saipeiersm^ret^  Silber $• 

Hr.  Charles  de  Fili^re/Iiess  im  Jahre  1826  eipe 
nsehaliche  M^nge  salpetcfirsaiires  Silber  bereiten  und  wickelte 
£e  schönsten  KrjstaUe  davon  in  ein  ungeleimtes  Papier 
und  legte  sie  so  lose  in  eine  Pappschale  ^  so  dass  sie»  der 
Emwirkung  des  atmosphärischen  Staubes  ganz  entzogen 
waren. 

'  Iia  November  1829  fiel  ihm  dieses  Packet  wieder  in 
die  Hände  ^  das  Papier  hatte  wie  gewöhnlich  eine  dunkel« 
Tiolette  Farbe  angenommen ,  die  schonen  Krystalle  aber 
waren 9  ohne  ihre  Form  verloren  zu  haben,  in  Blättchen 
▼OD  reinefli  sehr  dehrrbaren  Silber  verwandelt«  ^nir.  de 
dtim.  N^vbr.  1829. 


.    9)  JBemethimgen  nber  die  ikierieehe  FHulniss 

>  TOB   Matteaed« 

Jedermann  weiss  ^  wie  die  thierischen  Substanzen  ^  so« 
bald  sie  dem  Einflüsse  der  Lebenskraft  entzogen  werden, 
safangen  aioh  zn  verändern,  stinkende  Gase  zu  entwickeln, 
karz  sich  völlig  zu  entmischen.  Die  Luft,  das  Wasser  und 
die  Wärme  sind  die  äusseren  Veranlassungen  zu  dieser  Zer« 
setzang.  Das  Wasser  trägt  dazu  bei,  indem  es  die  Fasern 
erweicht'  und  sich  mit  den  Produkten  der  Fänlniss  verbin- 
det; die  Wärme )  und  zwar  ein  gelinder  Grad  derselben, 
scheidet  sie  aus  und  veranlasst  sie  durch  Aufhebung  ihrer  Co« 
kädon  zur  Bildung  neuer  Verbindungen;  die  Luft  endlich 
ifct  die  vorzüglichste  und  deutlichste  Wirkung  auf  den  Pro« 
cess  der  Fänlniss  aus,  indem  sie  einen  Theil  ihres  Sauer« 
Stoffes  an  den  Kohtenstoi ,  den  Wasserstoff  und  den  Stick« 
steff  der  thierischen  Substanzen  abtritt  und  dadurch  die  Snt« 
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sfebung  der  KohleiifiSiire,  des  Wassers ^  des  kohlensauren 
AmmeBiaks  and  der  Essigsaure  bedingt ,  welche  die  Haupt- 
prodnkte  der  thierischen  Fäulniss  sind.   Die  thieriscben.Fa- 
aem  erleiden  demnach  diese  Zersetenng  vorzüglich   durch 
den  atmosphärischen  Sauerstoffi  welcher  sich  mit  ihnen  ver- 
bindet und  man  könnte  daher  dadurch ,  dass  man  die  Ein- 
wirkung des  Sauerstoffes  auOiöbe  |  die  Fäulniss  verbinden. 
Nun  ist  es  aber  sehr  leicht  die  Yerwandschaften  der  Kör- 
per zu  ändern  5  man  braucht  nämlich  nur  ihren  elektrischen 
Zustand    abzuändern.     Von  diesem   Grundsatze   ausgehend 
machte  Davy  seine. schöne  und  nützliche  Entdeckung  eines 
Verfahrens  die  Oxydation  des  Kupferbeschiages  der  Schiffe 
zu  verhindern.     Wenn  man  nun  den   Sauerstoff  als  einen 
ausgezeichnet  elektronegativen  Körper  betrachtet^  so  würde 
es  um  seine  Vereinigung  mit  der  thierischen  Faser  zu  ver« 
hindern  blos  nöthig  sein,   sie  in  einen  gleichen  elektrischen 
Zustand  zu  versetzen  >   d.  h*  sie.  elektronegativ  zu  machen« 
Durch  einige  von  Hrn.  B ellin giri  zu  Turin,  so  wie  von 
mir  selbst  angestellte  p    aber  noch  nicht  beschriebene  Ver- 
suche hatte  ich  mich  überzeugt^    dass  die  thierischen  Sub- 
stanzen ,  wenn  sie  mit  Metallen  in  Berührnog  gesetzt  wer- 
den >  selbst  Elektricität  annehmen;    ich  legte  daher  einige 
Stücke  Muskelsubstanz  auf  Zink,  andere  auf  Kupferplatten  und 
noch  andere  über|iei9s  ich  sich  selbst  ohne   metalliscbe  Un- 
terlage«    Schon  nach  Verlaui^  eines   Tagea    bemerkte  'ich 
dass  die  Fäulniss  bereits  in  den  Stücken   begonnen  hattei 
die  aicli    selbst  überlassen    waren  9    während    sich    noch 
keine  Veränderung  in  denen  zeigte ,    welche  mit  den  Me- 
tallen in  Berührung  standen.     Als  die  Fäutoias  später  auch 
bei  diesen  eintrat  bemerkte  ich ,    dass  di^  Produkte  dersel- 
ben verschieden  waren  und  zwar  im  Verbältaiaa  des  in  ihnen 
entwickelten  elektrisched  Znstandes   d.  b«    ihrer    A&iität 
So-  bemerkte  ich  ammoniakalische  Produkte    und   Kcdilen- 
wasserstoilgas  an  den  Muskeln  ^  wekhe  mit  dem   Zink  in 
Berührung  standen,   dagegen  zeigte  ajch  an  den  mit  Ku- 
pfer in  Verbindui^  gesetzten  viel   Säure  und   eas^gsane» 
Kluger«.   Ams  diesen  Residtaten  geht  hervor ^    dann  die 
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Jem  Zink  in  Benihron»  stebeadeü  Muskeln ,  da  sie  Ter« 
möge  ihres  elektron^ativ^n  Zustandes  sich  nieht  mit  ^fli 
Saoeratoff  verbinden  konnten  y  eine  Zeitlang  der  Zersetzung 
swar  M'ideratanden  aber  endlich  doch  durch  die,  Menn  auch 
«ehwache  Yerwandtschart  des  Wasserstoffs  und  des  Stick- 
sloOs  eine  Zersetzung  erlitten^  während  dagegen  die  aiitKu« 
pler  liegenden  Muskelfasern  sich  ganzh'ch  in  saure  Produkte 
verwandeln  mussten«  Man  kann  demnach  die  Fäulniss  aufhal« 
te«!  indem  man  die  Wirkung  des  einen  oder  beider  Be^ 
staadtheile  der  Atmosphäre  auf  die  thierischen  Substanzen 
aufhebt« 

Aehnliche  und  noch  auffallendere  Resnliafe  erhielt  ich 
dadnrch,  dass  ich  die  thierischen  Fasern  nicht  durch  elek-^ 
tromotorische  Wirkung,  sondern  durch  Anbringen  an  die  Pok 
eioer  voltaischen  Säule  elektrisirte. 

Von  diesen  Erfahrungen  ausgehend,  scheint  man  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  eine  Erklärung  der  antiseptischen 
Wirkungen  dniger  Körper  geben'  zu  können ,  welche  in- 
dessen nicht  bei  allen  dieselbe  sein  kann.  Mehrere  dersel- 
ben wirken  nämlich  dadmvh ,  dass  sie  der  fäulnissfälligen 
Substanz  Wasser  entziehes ,  andre  dadurch,  dass  sie  wirk- 
lich der  Fäulniss  unfähige  Verbindungen  bitden,  andre  end- 
lich, nach  meiner  Ansicht,  dadurch,  dass  sie  die  Substanz  in 
einen  besondern  elektrischen  Zustand  versetzen.  Von  die«* 
ser  Art  ist  z.  B.  die  WiriLung  der  vegetabih'schen  Kohle» 
Es  ttt  eine  durch  die  diirurgisclie  Praxis  erwiesene  Thalsa- 
che,  dass  vegetabilische  Kohle,  auf  eiternde  oder  faulige 
Wanden  gebracht,  den  «blen  Geruch  derselben  zerstört  und 
die  weiteren  Fortschritte  der  Fäulniss  verhindert. 

Diese  und  ähnliche  Wirkungen  können  ohne  Zweifel 
nicht  blos  von  der  Porosi^t  abhängen,  weil  sie  dann  bei 
länger  fortgesetzter  Berührung  aufhören  wttrden,  und  mair 
kann  sich  besser  davon  Rechenschaft  geben,  wenn  man  di« 
elektromotorischen  Wirkungen  der  Kohle  berücksichtigt,  in 
Folge  deren  sie ,  in  den  eiternden  Wunden  und  dem  faulen- 
den Fleische,  einen  elektrischen  Zustand  erregen  muss,  wel- 
cher sie  der  Affinitäten  beraubt«  die  die  Ursache  der  eitri- 
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gen  Absoitdeniiigeii  oder  der  rasch  fortschreitenden  FSnl- 
Diss  sind.    AMn*  de  ckim.  Nüvbr.  1829* 

10)  Rothe  Tinte. 

Rothe  Tinte  wird  nach  Gabns  Vorschrift  am  besten 
auf  folgende  Weise  bereitet: 

Zermalmte  Cochenille  wird  mit  Wasser  und  ein  wen^ 
Cremor  tartari  gekocht ,  und  die  gekochte  Lösung  go^  lange 
mit  Alkali  Tersetzt ,  bis  sie  violett  oder  bläulich  wird.  Man 
hängt  dann  an  einem  Faden  ein  Stück  eisenfreien  Alaun  in 
die  Flüssigkeit ,  und  schwenkt  solchen  darin  um. 

Dabei  m  ird  die  Solution'  roth ,  so  wie  aber  der  höch- 
ste Gtad  von  Röthe  da  ist,  muas  der  Alaun  heraus  genom- 
men werden,  denn  bleibt  er  zu  lange  darin ,  ^o  yerliert 
die  Farbe  wieder  an  Schönheit.  (Aus  Berzel.  Ukhok  t  Xe- 
mien^  3.  DeUn.) 

11)  Verschiedne  Arien  wm-lMhiäu- 

0)  iMium  van  Leinsaamen^MeU.  Man  mengt  das  Mehl 
mit  Wasser  zu  dickem  Teig ,  bearbeitet  diesen  gut ,  bis  er 
gleichförmig  und  msammenliängettd  wird>  und  streicht  ihn 
ziemlicii  dick  auf«  Dieses  Lntum  macht  sofort  dicht,  erhir* 
tet  schnell^  nud  steht  gegen  Säuern,  kaustisches  Anuno« 
niak  etc.,  duldet  aber  natürlicher  Weise  keine  solche  Hiz- 
ze  däss  es  zum  Verkohlen  kömmt.  Es  wird  noch  fester 
wenn  man,  statt  reinen  Wassers,  Milch,  Kalkwasser  oder 
adiwaches  Leimwasser  nimmt. 

6)  Luium  van  dichem  GummiwaeBer  ^  Than  und  Eisen^ 
Jethpähnen.  Diese  drei  Dinge  in  eine  Masse  zusammen^^ 
gearbeitet,  geben  einLutnm,  welches  vorzüglich  da  ange- 
wendet wird.,  wo  die  Lutirung  sehr  lange  sitzen  soll.  Die* 
se  Masse  wird  so  hart  und  fest,  dass  sie  kaum  wied^  al>- 
genommen  werden  kann, 

c)  Lutum  van  siarkem  Leimwasser  und  Jrisch  gelSsch'^ 
fem,  zerfaUnen  Kalke ^  beides  in  eine  feste  Masse  ziinani* 
mengearbeitet.  Man  hat  auch  Eiweiss  vorgeschlagen,  al- 
lein es  ist  theurer  ohne  besser  zu  sein«    Ein  Gemenge  to9 


SS? 

gtulEen  Leimtvas^eTi  9ivws  und  frisch  giKschtem  Kalke 
macht  das  sogena^ilte  ]u|^  d-'ane  aaf  ^  welches  so  ziisammevr 
häDgend  ist,    dass  man  damit  Ponsellfp  nnd  Stein  kitten 

m 

d)  tMhßn^  tm  mos^TH^  Käse.  De^  Käse  .nfird  Yoxbe|r 
mit  Wasser  aqsgekpobt,  und  dann  mit  Wasser  und  irisch 
gelösditem  Kalk  gerieben ,  bi/st  eiflie  dic^e  and  zähe  Past^ 
entsteht.  Auch  diesefi  Latnin  v.erdichtet  ausserordeAdich^ 
md  erhärtet  bald. 

e)  ßin  Brei  van  gehrmniem  Gips  und  Milch]  Leim- 
waaser  oder  Stärietvasser  kajo^  zu  seiner  Zeit  ein  vortreiFr. 
fiches  I4^t^m  abgeben. 

y )  LetnöUuium,  —      Pfeifen  -.  oder  CöIInischer    Thon 
mird  mit  Leinöl  oder  J^e^nölfiraiss  zusammen  gestossen,  so 
lange  bis  die  Masse  gleichförmig  und  zusammenhäugend  ge- 
worden ist ,  und  mit  den  Fingern  geformt  werden  kann  oh- 
ne «n  kleben.  —  J)ie8es  Lutum  ^erfordert  yiel  Arbeit,  wenn 
es  recht  gut  werden  soll^  indess^inan  kanp  hiervon  grö^sre 
Quantitäten  auf  einmal  fertigen  lassen ,  und  solche  in  einem 
bedeckten  Glasgefässe  im  Keller  aufbewahren.      Wird  es 
theilweise  zu  hart,   so  stösst  man  es  um^  und  erhält  es  da- 
durch wieder  weich,'  insonderheit  wenii  etwas  Terpentinöl 
daza  gebracht  wird.  —  Dieser  Kitt  ist  Torsaiglich  da  vor^ 
treffich,  wo  es  Säuern  zu  destilh'reii,  ^iebt.      Er  hält  yoU-^ 
kommen  dichte  ohne  zu  härten.     Man  kann  während  det 
Operation  davon  wegnehmen  und  zusetzen  ^  kann  Glasröh- 
ren y   welche  damit  eingekittet  vhaxieuj  drehen  und  erhe- 
ben,   ohne  deshalb  die  Lutiruilg  undicht  zU' machen ,  und 
sollte  dennodi  Letzteres  geschehen ,  so  ist  doch,  dem  Uebel 
Sogleidi  durch  einen  Aufdruck  mit  dem  Finger  wieder  ab- 
znheHen.  -  -  -      v . 

Will  man  sehr  Skonomfären ,  so  kann  man  ein  und 
dasselbe  Lutum   oftmals  gebrauchen^  nur  muss  das,  .was 
dtticli   die  Säwira  angeg^en  seih   kann,   .weggenommen, 
mul  ^as  Uebrige  .umgestösseii.  .weidto. 
g')  LMtum  fär  Tiegd.  •  Am  besten  macht  man  es  aus' 
wohl  zusammen  gearbeiteten  Gemenge  vongebrann» 
Joan,  f,  tedm^  n.  okon.  Chem.  VII.  2.  18 
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tefii  HDd  uDgeliraniiteiii  feuerfeflteii  Tbone»  Mao  Ventteioiit 
iHid  bedeckt  damit  dleFageii,  und  läwt  es  trockBen  ehe  der 
Tiegel  in  das  Feuer  kömmt. 

Will  man  dass  das  Lutum  halb  verglase ,  so  mengt 
man  ein  wepig  Sand  hinzu,  oder  wählt  ^ einen' minder 
feuerfesten  Thon  aus.  VerTangt  man  dass  die  Tiegel  sowoU 
während .  des  Versuchs  ab  auch  während  der  Abkfihlongse 
dicht  bleiben ,  dass  keine  Luft  durch  die  Poren  ein^adringoi 
vermag,  so  überstreicht  man  sie  mit  einem  Lutum  wdches 
aus  feinem  Ziegelmehl  y  feuerfestem  Thon  und  ^tiel  von  de- 
ren Gewicht  Borax  besteht,  und  mit  Wasser  eingemacht  iit* 
Diese  Ma^e  bildet  im  Feuer  ein  streng  schmelzendes  Glasi 
welches  die  Poren  verschliesst.  — *-  Denselben  Nutzen  madit 
auch  ein  Gemenge  von  Thon  und  Mennige.  (Ans  Berzd. 
Lärhok  t  Kemien^  3  Beten.') 

12)  Ueber  ^ufläsunffy  Bearbeihmg  und  Jkwendung  im 

.  Kmyisckuck, 

(Ans  einev  Zuchrifl  des  Hrn.  Ihr.  FeachtwaBirer  zn  Pliilad^hii 
aa  den  Henuugeber'^  PkiUdelpld«  den  24,  Ded^«  1829.) 

Mein  Frenqd,  der  Dr.  med.  K«  Mitchell,  Professor 
der  Chemie  am  hiesigen  Medical- Institute^  bemühte  sich  seit 
der  Bekanntmachung  Faraday's  über  das  Kautschuck,  das« 
selbe  ebenfalk  auf  eine  ökonomische  Weise  aufzulösen  ond 
SU  Tiefen  Zwecken  anwepdbar  2u  machen  und  er  fand  m 
der  That  die  Art,   Blätter  daraus  zu.  bereiten,   welche  sidi 
besonders  dadurch  auszeichnen^    dass  sie  sich  zart  und  an<^ 
jgenehm  anfühlen ,  sehr  ausdehnen  lassen ,  ohne  dabei  tid 
von  ihrer  Stärke  zu  terlieren ,  und  so  diinn  gemacht  wer- 
den  können  y  dasS  sTe'ganz  farblos  und   durchsiditig  er* 
Acheinen ,  wobei  ihnen  jed^th  ein  gewisser  Grad  ron  Sfii- 
ke  und  Zähigkeit  rerbleibt. 

Yfird  ein  Blatt  gefaltet  und  mit  einer  Schdere  ge- 
schnitten, so  hängen  die  zenfiohnittenen  Enden  mit  eher 
bedeutenden  Kraft  zusammen  und  zwar  ganz  gleicii  dem 
abrigen  Blatte^  wenn  sie  erst  eiaige  Stwdn  maaerirt  viff" 
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fleii.  Auf  dKese  Wmse  lasam  sich  ^e  Menge  Gträth« 
wbijiten  zu  chemisdien  and  ökonemisclieiii  Gebrauclie  lafi* 
Qsd  TPHsserdicbt  Bachen;  ja  sogar  ist  es  wegen  s^ini» 
Sanftheit  und  Undovchdringlichkeit  bei.  mehrem  lokalen 
Krankheiten  >  s«  B».  theomatischen  sehr  gu|  zu  empfeblen. 

Die  Eigenschaften  und  Anwendungen  dieses  zubereite- 
ten Kaotschaks  ^  sind  denen  des  Toni  Elerrn  Hancock  in 
London  verfertigten'  Blatt -Kantschndcs,  dessen  Berei- 
tung derselbe  geheim  hält,  so  Mhiflicb,  dass  ich  an  der 
Identität  b^der  nicht  länger  zweifeln  möchte. 

Der  Dr.  Mitchell  weicht  fnr  mehrere  Standen  im 
Kautschuck  in  Aether  und  schneidet  es  dann  mit  einem  nass 
gemachten  Messer,  oder  spannt  dieselbe  bis  za  einer  gros« 
Ben  Strecke  ohne  die  geringste  Schwierigkeit  aus  *).  Anf 
diese  Weise  lassen  sich  so  behandelte  Kautschnck-Flascheii 
mit  dem  Monde  durch  einen  messingenen  Hahn  zu  einem 
sehr  bedeutenden  Umfange  aufblasen  (doch  hängt  das  Ge« 
fingen  von  einer  schon  erlangten  Uebong^  von  der  Be- 
schaffenheit der  Flaschen  und  dier  Art  des  Eiilblasens  ab)« 
Ein  im  Peal 'sehen  Museum  aufgehängter  KauCschuek- 
Ballon,  welcher  nur  7  Unzen  wiegt,  misst  6  Fuss  und  ei« 
sige  Zoll  im  Umfange.  Das  aufgeblasene  Kautschuck  zieht 
sibh  nach  aufgehobenem  Dnicke  nur  wenig  wieder  zusam- 
men. — 

Ein  sehr  gutes  Anflösnngsmittel  f^  ELantsdiuck  fand 
der  Dr.  M,  in  dem  ätherischen  Sassafrasöl  (welches  hier  in 
Skonomischer  Beziehung  schon  besser  als  Naphtha  und  die 
andern  bekannten  auflösenden  ätherischen  Oele,  als  01.Ca« 
jeputi,  chamoniill.,  therebinth.  etc.  ist,  da  dasselbe  hier 
gewonnen  wird  und  enorm  billig  ist),  welches  aber  am  besten 
nach  der  Einweichung  in  Aether  wirkt  Die  Auflösung 
stelby  wenn  sie  getrocknet  ist,  was  in  1  —  2  Tagen  er- 
iblgt^  eine  dünne  Haut  von  reinem  Kautschuck  dar,  wel« 

*)  Veigl.  Iiierah  dies*  Joiub.  Bd.  I.  221.  wo  ^b  rom  Hemi  Pn»f. 
Vlelsc^l  anfegebeaes,  diesen  gans  gleiches  Terfiilit«a  beschii^beo 
in.  d.  H. 

18* 
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die  mit  Wasser  beaelzt,  tob  61as  oder  Porzellan  abgelöst 
werden  kann;  wircf  sie  auf  zerriraeBea  .öder  gescbaittraes 
Kautftchuck  gestrichen  y  so  macht  sie  dasselbe  fest  imd  un- 
^ertrennlieh ;  auf  seidene  Zei^  gestridtn,  lasst  «le  ihnea 
ihr  Ansehen  und  macht  eie  su^eiob  vasserdic^.  —  ' 

Sdbr  dünn  ziAereiteteis  Kautschuck  über  die  Mündung 
eines  vreiten  Glasgefasses  gelegt,  haftet  ohne  weitere  Be^ 
Festigung  und  gewc^wt  darch  seine  Durchsichtigkeit  grofr* 
sen  Vortheil  zur  Aufbewahrung  anatomischer  Präparate, 
yielleicht  auch  später  zur  Mosik^  da  es  einen  eigenen  har- 
monischen lUang  gidf  yfßos^  es  auf  eine  Röhre  mit  einer  kiel« 
ii^?(MGaung  ,g^i^piuijat  ^mts^  Da  eß  weder  yon  Iijisekten, 
Wüim^ca,  necli  y^iiii  dfiifi  jneistOA  der  ^chemischen  Agentieo 
angegriffen  wirft»  s^  i&t  sein  ^ebr^uAh  ji^  .4^  meisten  Fäl- 
lig dein  des  Glaces  ^liticti.f$u  set^en^ 

]ilel|rere  Versuche  welche  wir  zur  4^^wahrung  Ton 
£[£i¥ir^n  vomahmep^  waren  aehr  befriedigend,  und  ich 
will  Ih^en  nur  das  wichtigste  mittheilen  /^  dass  wir  einen 
Ballon  mit  Wasserstoflgas.  gefüllt  habe^^  welcher  auf 
freiem  Platane  davon  flog  wähirend  ein  anderer  gefüllt  die 
gfi|i2^e l^acht  über  in  der  Höhe  des  Zimmers  verblieb.^) 


*)  Hert  D«  Fenchtwanger  ueUetm»  beÜInfig,  dass  er^dnc^ 
besondere  UmstSnde  Jbegfiöstigt ,  im  Stande  sei ,  die  deutschen  Mu- 
seen und  PriTatsammluvgen  auf  Verlangen  mit  nördamenkanisdien 
Mineralien^  PetKfaiieii  lind^eognostii^eii  Saiten  zu  rerseheB^ 

d.  H. 


<     •. 
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XXI. 

Ueber  die  Benutzung  de»  Baumlanbee  al$ 
Viehfutter  und  die  chemischen   Bestand*^ 
theite  mehrerer   Lauhärten,      • 


Seit  den  Sltesten  Zeiton  ist  sdiaii  die  Bemitnnig  des 
Barnnkubes  ab  Yiehfbtter  gebräuchKch  g;ewefleo ,  und  eb» 
iFoU  sie  aqch  schon  sehr  efc  von  ökonomisehen  Scbriftstel« 
lern  ah  höchst  rortheilhaft  empfohlen  worden  ist,  so  findet 
ne  doch  nodi  nicht  diejenige  aMgemeine  Anweikdiilig)  wel« 
die  th  ihres  Nutzens  wegen  in  der  That  Terdient  *),  Vor» 
dialieh  ist  die  Fnitemng  des  Baooilanbes  sowohl  mit  Scha* 
in  ds  mit  itindvieh  in  den  sttdlichern  vnd  nördlichem 
Lisdem  Enropa's  im  Gebrauche.  Im  südlichen  Italien,  wo 
tt  so  sehr  an  Wiesen  mangelt,  wird  s.  B.  das  Rindvieh 
oiea  grossen  Theil  des  Jahres  hindncch  ibit  Baomlanb  ge-^ 
fiitteity  und  manclie  Arten  des  dortigen  Laubes  sind  so 
lahifaaft,  dass  sich  das  Vieh,  wenn  es  nur  genug  davon 
eriUt,  daher  mästet 

Obgleich  man  überall  weiss  ^  dass  das  Baumlaub  sehr 
ittrend  ist,  so  hat  man  bisher  doch  uQch  keine  Futter«« 
Tenadie  angestellt,  um  zu  erfahren,  wie  es  sich  hinsieht* 
lieh  seiner  Nahrhaftigkeit  gegen  anderes  Futter,  z.  B«  ge« 
gm  Klee  verhält;  ich  hoffe  dass  durch  die  weiter  unten 
■itgetheilten  chemischen  Analysen  dieser  Gegenständ  etwas 
SD^klärt  werden  wird. 

In  Italien  und  in  mehreren  anderen  Ländern,  wo  db 
Liubfntteruttg  gebräuchlkh  ist,  benutzt  man  jedoch  ijndil 
allein  zur  Fütterung  das  grünem  von  den  Bäumen  genom« 
JMie  Laub,  sondern  auch  dasjenige^   welt^es  die  Bämnn 


*)  Anch  Cotts  bat  die  Bemptsuig  der  BSnme^aiif  Lanb  in  seiner 
Ba—fiiMwirthichall  gebailg  gewürdigt.  — 
Jenm,  f.  tedim.  v,  Skos,  Chem.  VII.  3.  19 


im  Herbste  abwerfen.    Dieses  bringt  man  ^  nachdem  es  ge« 
hörig;  abgetrocknet  ist,   in   Tonnen  oder  Gruben  und.be« 
deckt  es  bis  zur  Verfiiit^rung  mit  Stroh  und  Erde.  —  Na- 
lurlicli  hat  das  von  den   Bänmen  gefallene  Laub  nicht  so 
Tiel  Werthy  als  das  grün  ^eerntete^  denn  es  verliart  iiräh« 
read  der  Reife  durch  Tbau  und  Regen  viele  seiner  näh« 
readsten  Tbeile;  auch  mögen  höchst  wahrscheinlich  maoche 
nährende  Stoffe ,   bevor  es  abfallt  j  in  die  Zweige  zurück- 
treten. —  Das  auf  den  Bäumen  reif  gewordene  Laub  ni(ichte 
sidi  hinsichtlich  seiner  Nahrungtiahigkeit  zum  grün  geen« 
toten  Laube  wohl  wie  Wickeaheu.zu  Wickenstroh  verhaltwu 
Die  Blätter  der  verschied^ea  Baumarten  werden;  wie 
solches,  zu  erwarten  steht ,  als  Futter  nicht  gleich  hoch  ge- 
achtet; ia  Itaüea  schätzt  man  die  Blätter  von  Uhnen,  Ahorn 
uad  Pappela  am  höchsten ;  in  Deutschland  m  ird  dagegen  das 
Eschen  - ,  Ulmea  -  und  Weissbuchenlaiib  allen  andern  Lattl^ 
arten  vorgezogen ,  doch  benutzt  man  audi  hin  und  Mrieder 
mit  Vortheil  das  JSrlen  - ,  Ahorn  - ,  Linden  -  und  Eicheahmhi 
Im  nördlichen  Schweden  y  wo  keine  dieser  Banmarten  nebt 
fordkonunt,  giebt  man  den  Schafen  das  Weiden-  uad  jQir- 
kenlaub  und  verabreicht  ihnen  dasselbe  während  der  6  Ui 
7  Wintermonate  9  dass  man  sje  im  Stalle  hält,  wen^tess 
täglich  einmaL    In  Frankreich  giebt  man  den  Schafen  ans*. 
aer  anderen  Laubarten   auch  Buchenlaub»   und  in  Eii^<l 
Terfdttert  man  mit  ihnen  am  liebsten  Eschen -,  Ulmen*  und 
Eichenlaub.  —   Auch  das  Laub  der  Ohstbäunie  verwendet 
man  in  vielen  Gegenden  Itahens  als  Viehfutter ,  doch  neh- 
rentheib  nur  das  im  Herbste  von  den  Bäumen  abgefidleae« 
,     Am  häufigsten  findet  man  in  Deutschland  die  Laubfiit- 
terung  in  Schlesien   und  Niedersachsen  angewendet ,  aber 
niemals  giebt  man  hier  das  Laub,  so  vieLmir  bekannt  ist^ 
dem.Rittdviehe,   sondern  nur  den  Schafen  und  vorzugsweiM 
den  Mutterscha^n ,    wenn   sie    Lämmer   haben,    oder  des 
Lämmern  selhsf,  fiir  welche  letztere  es  ein  wahrer  Lek* 
kerbissen  ist,  auch  weiss  man  aus  der  Erfahrung,  Jass  es 
ihnen  ein  eben  so  nahrhaftes  y  als  gesundes  Futter  gewährt. 
Dass  die  Schafe  nichts  heber,   als  gut  eingebrachtes  Laab 
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Ton  Uliiien,  Eschen,  Stehen  und  Weissbodiai  fressen,  weiss 
jeder  ichMet  in  Niedersachsen ,  and  wo  man  den  letzteien 
in  Anglist  oder  September  gestattet  es  nach  GefaOen  sv 
nehmen,  da  «sieht  man  auch  bald  die  Banme  entlasbt. 

Die  Yortheile,  welche  aus  der  Benutzung  der  Bäume 
mif  Laub  entspringen  ^  sind  in  der  That  sehr  bedeutend 
deshalb  sei  es  mir  erlaubt  nicht  nur  die  bekannten  son* 
dem  auch  noch  einige  andere  aufsuzählen : 

1 )  Die  Banme  leiden  wegen  ihrer  tief  in  den  Boden 
dringenden  Wurzeln  nicht  leicht  an  Dürre  und  deshalb  ist 
ihr  Ertrag  9  den  sie  an  Futtermaterial  geben ,  sehr  sicher 
ja  ihr  Futterertrag  ist  sicherer^  als  der  aller  ubri^^en  Ge- 
wächse, weil  sie  auch  weniger  als  diese  durch  Hitze  und 
Kälte  leiden. 

2)  Da  die  Baume  selbst  auf  Bodenarten  gedeihen ,  die 
IB  der  Oberfläche  sehr  arm  an  Nahrungstheilen  sind,  weil 
sich  ihre  Wurzeln  eben  so  in  die  Tiefe  als  seitwärts  an»-, 
breiten ,  so  geben  sie  hier  im  Verhältniss  mehr  JUaub  oder. 
Futter,  wie  die  mehrsien  übrigen  Futterpflanzen. 

3)  Die  Bäume  setzen  uns  in  den  Stand,  steile ^  UUm 
Abhänge ,  vro  es  unmöglich  ist  die  Bearbeitung  des  Bodens 
«it  Pflug  und  Egge  vorzunehmen ,   auf  eine  sehr  vortheil- 
bfte  Weise  zu  benutzen ,   besonders  wenn  die  Berge  nach» 
Süden  abhängig  sind,   weil  sie  hier  durch  ihren  Schatten* 
den  Boden  gegen  die  Sonnenstrahlen  schützen ,  so  dass  sich, 
wenn  sie  in  gehöriger  Entfernung  gepflanzt  sind,   ein«  vw- 
trelBicbe  Schafweide  unter  ihnen  anlegen  lässt.    AUe  sch(Ni 
vorhandenen,  nach  Süden  sehr  abgändigen  Weiden^  soUteii 
überhaiqpt,  wenn  der  Boden  zugleich  trocken  ist,  mit  Bau-' 
Ben  bepflanzt  werden ,   die  sich  auf  Laub  benutzen  lassen 
denn   dadurch   wird   man  nicht  nur  dem  Boden  mehr  Gras 
abgewinnen ,   sondern  obendrein  auch  noch  sehr  nahrhaftes 
Laub  ernten.    Im  Hannoverschen  sind  viele  dergleichen  An- 
lagen vorhanden,  und  man  darf  selbige  nur  einmal  gesehen 
haben  ,  um  sich  auPs  Vollkommenste  von  ihrer  Nützlichkeit 
zu  aberzeugen« 
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4 )  Dnreh  die  Bepflanzong  der  steilen  Abhänge  umi  BSii- 
men^  am  sie  auf  Laub  sn  beantzen,  -wird  das  AbscSwem« 
^aen  des  Erdreichs  durch  heftige  Regengüsse  Terhisdere, 
was  b^i  maacheB  Bodeoarten,  die  leicht  lortgespiilt  ^TerdeB| 
Ton  grosser  Wichtigkeit  ist.  — 

5 )  Wenn  die  Bäume  einmal  gepflanzt  sind ,  so  erfordera 
sie  keine  M^eiteren  Kulturkosten ,  und  da  viele  von  ihats 
iOO  und  mehrere  Jahre  ausdauem/  so  ist  der  Gewmn, 
vretlchen  die  Bäume  auch  in  dieser  Rücksicht' geben ^  stlir 
beträchtlich.  I 

6)  Ausser  dem  Laube  liefern  die  Bäume,  durch  dieflmcn 
itiit  dem  Laube  genommenen  kleinen  Zvreige^  auch  Hob 
zum  Brennen y  und  geben  ausserdem,  wenn  sie  fortwährend 
zweckmässig  behandelt  werden ,  ein  vortreffliches  Natzliok 
bei  ihrer  endlichen  Fällung. — 

7)  Der  innere  Werth  des  Laubes  ist  im  Vergleich  man' 
ches  anderen  Futters  ^  wie  solches  aus  den  weiter  unten  miN 
getheilten  chemischen  Analysen  der  verschiedenen  LaubarCes 
ersichtlich  ist  I  sehr  gross ,  und  wenn  deshalb  auch  die 
Bäume  keine  so  grosse  Masse  Futter  als  viele  andere  Pflan- 
seil  liefern  y  so  wird  doch  üe  Quantität  durch  die  Qualität 
hinlänglich  ersetzt. 

Obschon  nun  viele  unfruchtbare  Felder  durch  Bäoine 
oder  deren  Laub  höher  genutzt  werden  können,  als  durdi 
den  Anbau  mancher  anderer  Pflanzen,  so  darf  man  doch 
nicht  glauben,  dass  man  von  einem  Boden ,  der  mit  Bäu- 
men bepflanzt  ist;  nur  immer  nehmen  könne,  ohne  nöthig 
zu  haben  ihm  jemak  etwas  dafür  wieder  zu  geben;;  denn 
auch  die  Bäume  entkräften  den  Boden ;  und  wenn  gleich 
ein  alter  urbar  gemachter  Waldboden  aniänglich  reicHEdie 
Getrmdeernten  liefert,  so  rührt  dieses  nur  von  den  in  FänI- 
niss  übergehenden  Wurzeln  und  von  denjenigen  Nahruogs- 
theilen  her,  welche  die  Bäume  dem  Untergrunde  entzogen 
und  der  Oberfläche  mitgetheilt  haben.  Dass  die  Bäume  ao- 
wohl  den  Untergrund  als  die  Oberfläche  entkräften,  sehen 
wir  sehr  häufig  bei  der  Anlage  junger  Baumpflanzungen  an 
Orten,   wo  kurz  zuvor  ein  Hochwald  abgetrieben  worden 
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ki  &  jurigai  BSkamt  wad»«i  BäoiSob  a^  kiiainerlioht 
Minid  die  Yocbergegangeiien  grosaen*  Bäiiinel  Von  defseOieii 
Art  waren.  Ausnahmen  hienron  fiaden  alleidinga  Statt; 
wo  akr  äoch  eine  junge  Baumpianzung  aehr  gut  gedeiheii 
mx^y  da  alösat  sie  den  aufgestellten  Satz  nicht  vm,  aondem 
beweiset  nur,  dass  der  Boden  noch  genugsam  mit  denjenif 
gea  Tlieilen  yersehen  ist,  die  zum  Fortkomineii  der  [nii^ 
gm  Pflanzimg  erforderUch  sind*  Auch  der  Landwirth  kann 
m[  sehr  reichen  Bodenarten ,  ohne  Mistdiingang  anzuwen«- 
dea;  oft  4  bis  5  ^lal  hintereinander  mit  gutem  Erfolge  W^« 
m  hauen y  obgleich  es  in  der  Regel  nor  möglich  ist,  nach 
«iaer  Mistdiingung  1  bis  2  mal  Weizen  zu  säen.  Wenn 
Jeoiiiach  eine  Baumpflanzung  fortwährend  einen  reichlichen 
Ertrag  an  Laub  geben  aoll,  so  musa  der  Boden  von  Zeit 
zu  Zeit  gedüngt  werden.  Insbesondere  musa  man  hierzu 
ü^eaigett  StoSe  yerwenden ,  welche  wir  in  der  Asche  der 
BläUer  finden ,  eben  weil  wir  hauptaächlidi  Blätter  gewin- 
am  wollen  und  der  Boden  gerade  durch  diese  Dlingtmgs- 
aiiltel  in  den  Stand  gesetzt  wird ,  blätterreiche  Bäume  her«' 
Tönobriagen.  Die  chemische  Analyse  der  Banmlaabarten 
wird  aas  zeigen,  welche  Körper  hierzu  angewendet  werden 


Die  Ernte  dea  grünen  Laubes  geschieht  am  Waten 
Bade  Auguat  oder  Anfangs  Septembeii,  weil  die  Bäame^ 
wenn  sie  in  dieser  Jahreazeit  geschieht  y  am  wenigsten  da* 
daceh  in  ihrem  Wachsthuipie  beeinträchtigt  werden.  Man 
knet  gewöhnlich ,  um  des  Pfluckena  dea  Laubes  fiberhoben 
a  sein,  die  dünnen  mit  Laub  bewachsenen  Zweige  ab^ 
Imdet  sie  lose  in  kleine  Bündel  zusammen ,  nnd  läset  diese 
g^gea  einander  angerichtet  so  lange  atehen ,  bis  sie  völlig 
trocken  sind.  Damit  die  Bäume,  welche  man  auf  Laub 
aalst,  nicht  zu  aehr  leiden ,  nimmt  man  ihnen  in  emigen  Ge- 
genden mich  nicht  alle  belaubten  Zweige,  sondern  hödi- 
steas  ^  davon  ;  man  achneidelt  zu  dem  Ende  die  Stämme  von 
aalen  nadi  oben  aus  und  lässt  ihnen  die  Krone  unverletzt; 
dadotch  bekommt  man  dann  in  der  Folge,  bei  Fällung  der 
Staaune,  atach  sehr  brauchbares  Nutzholz.  In  andern  Gegen« 
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den  nimiiit^  man  dm  Biomai  riwr  dk  behmlilen  Zir^e 
md  erneht  dadurch  das  sogenannte  Kopfliek.  Die  Stäns» 
des  Kopfhokes  gebm  aber  in  der  Folge  schlechtes  Nntehols* 
Die  Lanbemte  yom  Kopthohe  wird  alle  3,  4  bis  5  Jlahrt 
Torgenommetty  wo  man  dagegen  das  Laab  durch  Ana- 
achneidehing  der  Stämme  gewinnt,  da  geschieht  diess  alle 
Jahre,  oder  höchstens  alle  2  Jahre,  indem  man  sonst,  wenn 
«an  länger  damit  wartet ,  in  der  Folge  schlechte,  veriuior^ 
'pelte  Stämme  gewinnt.  Die  Aiisschlleidelung  der  Bäane 
verdient  unstreitig  dar  Kopfbolz -Benntzuog  auch  in  den 
Falle  vorgezogen  zu  werden,  wenn  die  Bäume,  vekke 
-man  ihres  Laubes  wegen  gepflanzt  hat,  auf  einem  trockses 
Boden  stehen ;  dhrch  die  gänzliche  Wegnahme  der  bdaub- 
ten  Zweige  Mird  nämlich  der  Boden  den  SonnenstraUen  so 
sehr  ausgesetzt ,  dass  der  Graswuchs  unter  den  Bäumen  m 
Viel  leidet«  Schneidelt  man  die  Bihnae  dagegen  nur  aosi 
M  ist  der  Boden  fortwährend  ehras  beschattet ,  und  Ai  sidi 
hierbei  auch  die  Krone  der  Bäume  bald  itoch  über  den 
Boden  erhebt,  so  stehen  auch  die  nnter  den  Bäumen  be- 
findlichen Pflanzen  hinreichend  mit  der  Lufi  in  Beruhroiijj, 
vnd  können  folglich  dann  besser  wachsen.  Das  Scbneidds 
kann  mit  einem  passlichen  Instrumente  von  einem  an  der 
filrde  stehenden  Menschen  sehr  bequem  rerrichtet  werden, 
^tatt  dass  beim  Abhauen  des  Kopfholzes  erst  Leitern  u*  dgU 
zu  Hülfe  genommen  werden  nnissen.  An»  diesem  AUei 
«rgiebi  sich,  dass  die  Laubemte^  Tern^ittelst  der  Ausschno- 
delung,  der  Kopfhokbenutzung  jeden  Falb  vorgezogen  za 
werden  verdient.  Einige  Baumarten^  und  zwar  solche  die 
nidit  leicht  hochstämmig  wachsen,  scheinen  'jedoch  das 
Aussbhneideln  weniger  gut  zu  vertragen,  als  die  Kopihok* 
henntzung,  z.  B.  die  Hainbuchen.  — 

Obgleich  einige  Baumlaubarten  schon  chemisch  uatef^ 
sucht  mnd,  so  besitzen  wir  von  ihnen  doch  noch  kema 
Atfalysen,  aus  welchen  die  Quantitäten ;  ihrer  natthahan 
Tbeile  ersehen  werden  können ;  da  nun  unstreitig  dieser 
Ciagensland  für  den  JLaiidwirth  ein  grosses  Interesse  hat,  so 
habe  Ich  es  liir  zweckmässig  gehalten,  die  bei  aas  zn: Fül- 


297 

lermg  dienenden  Laubarten  einer  genauen  chaaisclien  Ua« 
tmacbuttg;  zu  ualerwerten.  —  Alle  lAuliarten ,  wdehd  ich 
wtenncbt  liabe,  nahm  ich,  bis  auf  das  BirkenkmbiYon 
Bäuoea,  die  ein  und  derselbe  fruchtbare  Lehmbodan  her* 
iroigebracht  hatte«  Das  Birkenlaub  sammelte  ich  dagegen 
TOB  Bäumen ,  welche  auf  eincrm  feuchten  Sandboden  atin« 
dea.  Die  Eipsammlupg  des  Laubes  geschah  im  Anignst  — 
kh  untersuchte  bisher  12  Arten  von  Laub  und  nwar  das  der 

1)  Eiche  (Querctts  pedunculata  L.)* 

2}  Esche  (Fraxinua  exoel&ior  L.)« 

3)  Ulme  (Ulmus  campestris  L.). 

4)  Weissbttche  (Carpiopis  Betulus  L.)« 

5)  Ahorn  (Acer  psendojdatanus  L«). 

6)  Acazien  (Robinia  pseudo-acacia  L.). 

7)  Rothbuche  (Fagus  sylvatica  L.}» 

8)  Pappel  (Pqpuhia  diktata  W.). 

9)  Erie  (Betuhi  Alnus  L*>    ^ 

10)  Weide  (Salix  viteUina  L.). 

11)  Linde  (TOia  parWfolia.  Ehrh.). 

12)  Birke  (Betula  alba  L.). 

A»    Vom   Laubß  der  Eiche. 

100  GewichtstheQe  grunim  Eichenlaub  rerloren  dnrch'a 
Ttodknen  an  der  La(t  48  Gewichtstheile  Wasser. 
100  Gewichtstheüe  Infttrockne  BlStter  entJuelteB: 

1 )  durch  Wasser  aussiehbare  Theile       25,000  Gwthle. 

2)  durch  yerdunnte  Aetzkalilange  zn  ex-  , 
trahirende  Korper  57^000 

3)  Wachs,  Hais  und  Bbrttgrim  3,000 

4)  PflansEenfaser  15,000 

100,000  Gwthle. 
Die  nährenden  Theile  des  trocknen  Eichenlaubes  be« 
liagen  hiemach ,  wenn  Waehs,  Han,  Blattgrün  und  Pflan« 
seilas^  als  keine  Nahrung  gebonde  Korper  betrachtet  wer* 
den  ^  82  pro  Gent.  —  Da  indessen  die  Blätter  nur  luk« 
tfockeft  waren,  so  enthielten  sie  wohl  noch  1  bis  2  pro 
Cei^  Wasser  I  mithin  nur  80  pro  Cent  nährende  Theile«  — 
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Audi  von  den  nSlireDdeii  TheOen  aller  nbrigen  mtemichtett 
Ladbarteii  taoss,  weil  «ie  nnter  denselben  Bedtngmigen  uo« 
ter^oebt  wurden y  so  viel  in  Abzog  gebracht. werden.  «^ 
Vergleicht  man  nnn  die  nährenden  Theile  des  Etchenhobes 
'ait  denen  der  früher  von  mir  mftersnchten  Pflanzen  (ver^ 
gleiche  das,  was  ich  in  diesem  Journale  darüber  mitge« 
dieilt  habe)  so  ergiebt  sich  daraus,  dass  das  Etcbenlanb, 
hinsiditlieh  seioeff  Nahrhaftigkeit ,  den  besten  Weide-  und 
Wiesenpflanzen  nur  um  ein  Weniges  nachsteht. 

Der  Wasserau^zug  reagirte'  stark  sauer;  brachte  in 
einer  Auflösung  von  Eisenvitriol  einen  dunkeisch^rarzen  Nie- 
detschlag  hervor ,  und  schlug  den  Tbierleim  aus  seiner  Auf- 
lösung in  Wasser  flockig  nieder^  folglich  enthalten  dieBlat« 
ter  viel  Gallus«  und  Gerbesäure.  Im  Wasserauszuge  befand 
sich  ausserdem  viel  Gummis  nebst  etwas  Eiweiss  und 
Sehleimzucker.  Der  eingedickte  Extract  hatte  einen  sfissfi- 
chen,  hintennach  stark  zusammenziehenden,  bitteren  Ge- 
schmack« 

• 

Aus  der  Untersuchung  des  Eichenlaubes  lässt  sich  fol- 
gern, dass  es,  wegen  seiner  adstringirenden  Theile,  beson- 
ders zur  Fütterung  derjenigen  Schafe  dienlich  sein  wird^ 
welche  den  Keim  zur  Fäule  in  sich  tragen.  —  Die  Erfah- 
rung bestätigt  dieses  auch. — 

Untgtsuchung  des  Eichenlaubes  auf  seine  feuetfesie»  Theile. 

100  Gewichtstheile  JuGUrocknei  JEicbenhiub  verkohlt 
und.  eingeäschert  enthielten ; 

.Kali  0,710  G:srdile«, 

^  Natron  Spuren 

Kalker^  .  3,192 

Talkerde  0,200 

Alaunerde  0,036 

Eisenoxyd  0,010 

Blangfinoxyd  0,050 

Kieselerde  nebst  sehr  wenig  Kohle  0,665 

Latus  4,863  Gwthfe. 


Tnmporl  4^868  GwtUe. 
Pbosplierilwe  0,154     '  • 

Schwefebäim  0iO28 

CUor  0,015 

KshlensEim  (hVtb  imberiManchtigt) 


Summa  5,060  Gwthle. 
Ad    TerbrenDUcfaen  Theilen    nebst 

etwas  Wasser  94,940 


Summa  Summarom  100,000  Gwthle. 
Die  Quantität  der  feuerfesten  Theile  des  Eichenlaubes 
ist  zwar^  urie  aus  der  Analyse  resuhirt,  auemlich  beträdit- 
Ucb  und  übertrifft  in  der  Menge  die  mancher  krautartige« 
Pflaiiseii  l  man  yergleiche  mebe  im  vorigen  Jahrgange  die» 
ses  Joumals^  roitgetheilten  chemischen  Analysen  mehrerer 
wQdwachsenden  Pflanzen),  allein  die  übrigen  Laubarten  ent« 
ballen y  urie  man  sehen  wird,  bei  weitem  mehr  feuerfeste 
Theile.  Besonders  gross  ist  der  Gehalt  der  Asche  an  Kalk« 
erde.  Da  sie  aber  wenig  Phosphorsäure,  Schwefelsanre, 
Chlor  9  Kali  und  Natron  enthäh,  so  wird  ohne  Zweifel  der 
durch  die  VerPütterung  des  Eichenlaubes  gewonnene  Dun« 
ger  auch  weniger  kräftig  sein,  als  der  aus  den  übrigen  Laub- 
arten  gewonnene  Mist,  doch  wird  er  um  vieles  besser  sein^ 
ab  der  durch  Halmgetreidestroh-Futterung  erhaltene.  — 

B.    Vom  Laube  der  Esche* 

100  Gewichtstheile  grünes  Eschen^Laub  verloren  durchs 
Trocknen  an  der  Luft  58  Gewichtstheile  Wasser. 
100  Gewichtstheile  Infttrockne  Blätter  enthielten ; 

1)  Durdi  Wasser  ausziehbare  Körper  99^390  GtU. 

2)  Durch  verdünnte  Aetzkalilauge  ansaielibil* 

roTheOe  42,239  • 

3)  Wachs,  Harz  und  Blattgrün  1,707  • 

4)  Pflanzenfaser  16,664  - 

S.  100,000  GthL 
Die  nährenden  TheDe  des  lufitrocknen  Eschenlaabea  be** 
tragen  hiemach  81|  pro  Cent. 
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Der  WasserafMKug  reagirte  etwas  aauer.  EiMnsolodon 
veranachle  darin  einen  griini^n  Niederacblag,  Thierleim  war 
dagegen  ohne  Wirkung. 

Wurde  der  Wasseraunng  vorsichtig  bis  zur  Honigdä:* 
ke  verdunstet  und  hierauf  mit  Alkohol  behandelt ,  so  zeigte 
sich  in  diesem  weder  Zucker  noch  Schleimzucker.  Gummi 
war  gleichfalls  nicht  im  Wasserauszoge  vorhanden  ^  auch 
enthielt  er  nur  Spuren  von  Pflanzeneiweiss;  freilich  könn- 
ten dessen  ungeachtet  die  Blätter  noch  sehr  viel  verhärtetes 
Eiweiss  enthalten,  was  sich  nur  in  AetzkaU  löset.  Das  Ex« 
tract  hatte  einen  nicht  sehr  unangenehmen  bittem  Gesdunaek. 
•—Hiernach  scheint  das  Eschenlaub,  obwohl  sich  ihm  durch 
Wasser  und  Aetzkalilauge  eben  so  vide  Theile,  ab  dem 
Eichenlaube  entziehen  lassen,  weniger  nahrhaft,  ab  letzte* 
res  zu  sein,  was  aber  dennoch  nicht  der  Fall  bt  *— 

Ohne  Zweifel  wirkt  es.  durch  seinen  grossen  Gehalt  an 
Bitterstoff  und  Kochsalz  sehr  wohlihätig  auf  den  thierbchen 
Körper.  —  Die  Schafe  fressen  das  Eschenlaub  audi  lieber 
ab  das  Eichenlaub,  vermuthlich  weil  letzteres  sehr  viel  ad« 
stringirende  Theile,  und  ersteres^  wie  die  Unteil^chung  der 
Asche  zeigt,  sehr  viel  Kochsalz  enthält.  — 

Untersuchung  des  Escheniaubes  auf  seine  feuerfesten  Be- 

siandtheile. 

100  Gewichtstheile  lufttrocknes  fischenlaub  verkohk 
ond  cingeäsdiert  enthielten: 


Kali 

1,384  Gull. 

Natron 

0,163    -  - 

Kalkarde 

3,134    - 

Talkerde 

0,396    - 

Alaunetde 

0,008   .. 

Eisenoxyd 

.0,005   - 

MaogaBOxyd 

0,004  ' 

Riesdecde 

0,156    - 

Schwafelsänre 

0,317   - 

Latus  5,567  GthL 

971 

Traosport  5^567  GtliL 
Phosphonänre  0^414    -  ' 

Chlor  0,245    - 

Kohlensäure  (Uieb  nnberacksichtigt ) 

S«  6,226  Gthl. 
An  Terbrennlichen  Theilen  nebat  et« 

was,  Wasser  93,774     - 

S.  Kammanim  100,000  GthL 

Hinsiehdich  seiner  feuerfesten  Theile ,  yerdient  jedes 
Falb  das  Bssheniaub  dem  Biehenlaube  in  der  Fütterung  tot« 
)|[8X0gen  8u  werfen,  weil^es  mehr  Phosphorsäure,  Schwe« 
fehauce,  Gblor  und  Natron  enthält.  —  Der  Mist,  weldier 
bei  seiner  Yerßittemng  entsteht,  muss ,  ans  derselben  Ursa« 
che,  sehr  viel  besser^  ab  der  Mist  vom  Eichenlaube  sein«  — 

C    V^m  Laube  der  Ulme. 

100  Gewichtstheile  grünes  Ulmenlaub  verloren,  beim 
Trodknen  an  der  Luft,  nur  47  Gewichtstheile  Wasser; 
überhaupt  zeidinen  sich ,  wia  inan  sehen  wird ,  die  grünen 
Baumlanbarten  durch  ihren  geringen  Wassergehalt  sehr  vor* 
theilhaft  vor  den  Wiesen-  und  Weidepflannen  aus,  indem 
es  unter  diesen  mehrere  giebt,  die  84  bis  86  pro  Gent  Was- 
ser enthalten« 

Folgendes  Beispiel  wird  die  Vorzüge  des  Laubes  deut- 
licher zeigen:  Der  grüne  Hopfenklee,  unstreitig  eine  der 
besten  Wiesenpflanzen,'  enthält  74  pro  Cent  Wasser;  giebt 
deshalb  eine  bestimmte  Fläche  1000  Pfd.  grünen  Hopfen- 
klee, so  erfolgen  daraus  260  Pfd.  Kleeheu;  dieselbe  Fla- 
che braucht  dagegen  nur  500  Pfd.  grüne  Ulmenblätter  zu 
liefern,  um  gleichfals  dadurch  260  Pfd.  trocknes  Laubheu 
zu  erhalten ;  denn  100  Pfd.  grünes  Ulmenlaub  enthalten  47 
pro  Cent  Wasser,  folglich  enthalten  500  Pfd.  Laub  235  Pfd. 
Wasser  und  265  Pfd.  trockne  Substanz.  Aber  das  trockne 
Ulmenlaub  hat  ausserdem  auch  einen  höheren  Futterwerth 
als  der  trockne  Hopfen-Klee ,  denn  aus  der  in  diesem  Joor^ 
lüde  fiäher  autgetheilten  chemischen  Analyse  des  Hopfen« 
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kleet  gingherror,  dass  das  Heu  desselben  DarOOproCeat 
aahmiigsfähige  Theile  enthalte^  statt  dass  aus  der  cheim- 
•eben  Analyse  des  trocknen  Ulmenlaubes  (vergl.  weiter  un- 
ten) resultirt^  dass  dieses  81  pro  Cent  Nahrungstheile  besitz 
—  100  Pfd.  trocknes  lllmenlaub  sind  mithin  in  der  Fütte- 
rung 135  Pfund  und  vielleicht  noch  etwas  mehr|  trocknem 
Hopfenklee  gleich  zu  schätzen;  woraus  denn  wiederum 
folgt  9  dass  man,  wenn  man  von  einer  gewissen  FßcHe  1000 
Pfd.  grünen  Hopfenklee  erntet  ^  man  von  dersielben  Fläche 
nur  362  Pfd.  grüne  Clmenblälter  zu  gewinnen  braucht  |  wm 
darb  dasselbe  Quantum  nahrungriähiger  Theile ,  als  im  JBo-^ 
pfen-^Kl^e  zu  haben.  — ^  Offenbar  sprich  dieses  sehr  ai 
Gunsten' der  Baumlaub- Erzielung;  doch  da  wir  noch  gar 
nicht  wissen^  wie  viel  Laub  man  jahrlich  von  einer  gewis» 
sen  .Fläche  gewinnt  9  so  mnss,  bevor  wir  der  Fiittergewia- 
nung  wegen  Bäume  pflanzen,  ausgemittelt^  werden,  wie  sie 
sich  hierin  zu  anderen  Futterkräutem  verhalten. 

Hierbei  würde  denn  auch  in  Erwägung  zu  ziehen  seio, 
ob  der  Boden >  welcher  die  Bäume  trägt,  schlecht,  mittd- 
nässig  öder  gut  ist,  ob  die  Bätime  15^  20,  25^  30  u.8.w. 
Jahre  alt  sind ,  ob  sie  jeder  einen  Flächeniranm  von  2S6, 
oder  von  400  und  mehr  Quadrat »Fuss  inne  haben,  ob  das 
Klima  der  Bäumzucfat  günstig  isl^  u.  m.di^gi.,  indem  man 
nur  unter  Berücksichtigung  dieser  Verhältnisse  zu  einem 
richtigen  Resukate  gelangen  wird. 

100  Gewichtstheile  lufitrocknes  Ulmenlaub  enthielten: 


1)  Durch  Wasser  ausziehbare  Körper 

2)  Durch  verdünntes  Aetzkaii  ausziehbare 

Theile 

3)  Wachs  9  Harz  und  Blattgrün 

4)  Pflanzenfaser 


31,067  6tM. 

50,021   - 

1,449    - 

17,463   - 


100,000  GthL 

An  nährenden  Theilen  enthalten  folglich  die  trocknen 
Blätter  81  pro  Cent.  ^  ^ 

Der  Wasserauszug  reagirte  schwach  sauer  und  enthielt 
nur  wenig  Pflanzenei weiss,  Gummi  und  Schleimaocker. 
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Der  Geschmack  des  Tonicbtig  bis  ^snr  HonigAcke  rer- 
dampften  Extractes,  war  siisslich  bitter.  —  In  EiäeasoiiH 
lUHi  brachte  er  eine^i  schwahibratilieil  Niederschlag  herror, 
aod  aus  anfgellsetem  TUerleime  lallte  er  einige  Flocken ;  fblg- 
lich  enthalten  die  Blätter  etwas  Gerbestoff. 

Vmermchmtg  des  Ulmenlaubes  mtf  seine  feuerfesten  B^ 

siandtheile^ 

100  Gewichtstheile  lufttrockne  Blätter  verkohlt  and  ein- 
geschert enthielten : 

Kali  l,U9  Gibl.  ^ 

Natron  0,160    «^ 

Kalkerde  2,95S    -* 

Talkerde  0,420    - 

Alannerde  0,000    « 

Bisenoxyd  0,020    - 

Manganoxyd  0,000    - 

Kieselerde  neljist  «ehr  iienig 

KoMe  5,^80    - 

Phospkorsäara  0,706    « 

Schw^lsäure  0,17&    * 

Chlor  0,204    - 

Kohlensäure  (blieb  unberücksichtigt) 

""  si  9,802  Gdil. 

An  verbrennlichen  Theilen  und  et-    , 
M'as'  Wasser 


f ' 


S.  100,000  Gthl. 
Der  Gehalt  des  Ulmenlaubes  an  Kieselerde  und  Phos- 
phonäure  ist^  \iie  man  sieht,  sehr  beträchtlich;  ich  trauete 
der  Untersuchung  nicht  und  nahm  sie  desshalb  nocbmalg 
vor,  erhielt  aber  auch  beim  zweiten  Male  dieselben  Resul- 
tate. 

Ü*    F^om  fy^eisshuchen^  oder  Hainhuchen^Laühe. 

*  * 

100  Gewichtstheile  grünes   EUnbuchenlaub   ii«rkfren 
beim  Trocknen  an  der  Luit  42  Gewichtstheile  Wasser. 


S74 

100  Gewichtotbeile  liifffrocknes  WeiMbttchenbiib  enU 
hielten : 

V)  Durch  Wasser  aiHH^Iibare  Theile  33>666  GlW. 

2)  Durch  verdüüBtes  Aetzkali  lösh'che      f 

,  Körper  *)  42,923    . 

3 )  Wachs  y  Harz  und  Blattgriiii    '  5,280  • 

4)  Hokfaser  18,131'  - 

S.  100,000  6tU. 
Hiernach  enthält  das  trockne  Laub  764  pro  Cent  näh- 
rende Theile« 

Im  Wasseraosznge  befand  sich  viel  Gerbestoffund  Mre- 
nig  Pflanzenei weiss ;  dass  indessen  die  Blätter  viel  verhär« 
tetes  Eiweiss  oder  andere  stickstoffhaltige  Korper  enthiel- 
ten y  zeigte  der  Geruch  nac^  Ammoniak ,  ,  welcher  sich  bei 
der  Einäscherung  ihrer  Kohle  entwickelte.  Dieser  Genich 
nach  Ammoniak  war  übrigens  bei  der  EinäschM*ung  aller 
untersuchtenXaubarten  sehr  bemerkbar.  dW  Geschmack  des 
Extractes  war  bitter  und  zusammenziehend« 

Des  vielen  Gerbesto£Es  wegen  wird  les  nicht  rathsam 
sein,  Milchkühe  nut  mit  Weissbuchenlaab  zu  futtern,  wdl 
am  Ende  die  Milch  danach  einen  unangenehmen  Geschmack 
annehmen  möchte ;  Schafe  kann  man  dagegen  eher  allein  mit 
Laub  ernähren,  wie  denn  überhaupt  die  Laubfiitterung  mit 
Schafen  stets  vortheilhaher  sein  wird ,  indem  sie  die  erhät« 
teten  Nahrungstheile  des  Laubes^  durch  ihre  kräftigeren  Ver- 
dauungswerkzeuge, sich  besser  als  das  Rindvieh  anzueig- 
nen vermögen. 

Untersuchung  des  Hainbuchenlaubes  auf  seine  feuerfesten 

JSestandtheile» 

100  Gewichtstheile  lofttrocknes  Laub  verkohlt  und  ein- 
geäschert enthielten: 

*)  Ich  bemerke  hier  nochmab^  dass  ich  die  Kälilapge  immer  !■ 
sehr  Terdviintem  Zustande  anwende ,  so  dass 'also  Dienmls'  die  Pflan- 
zenfaser angegriffen  wird.  —  Die  Untersnchong  des  Kaliauszages 
habe  ach  schon  immer  für  zwecklos  gehalten,  weil  die  PflanzeabÜ- 
dnngsiheile  dnreh  Einwirl^nng  des  Kalis  eine  Yerfindenu^  erleiden; 
wie  solchet  die  Temnche  von  Gaj-£.assac  nanerdlngs  bewiesen 
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Kall 

Natron 

Kalkerde 

Talkerde 

Alaunerde 

Eiseiioxyd 

Manganoxyd 

Kieselerde 

Schwefebaare 

Phesphorsaure 

Chlor 


1,215  GtU. 

0,689  • 

0,238  - 

0,038  - 

0,005  - 

0,000  -  . 

0,772  . 

0,113  - 

0/290  - 
0,420 


Kieselerde  (blieb  anberücksichtigt) 

STÖ^isO  GthL 
An  Terbrennlidieii  Theileii  ind. 

etwas  Wass«*r  93,841    - 


S.  Siunniarum   100,000 Gthl. 
Bei  dieser  Laubart  ist  der  grosse  Gehalt  an  Natron  sehr 
aiilallend.  — 

E^    Vom  Ahörnlauhe. 

100  Gewichtstheile  griipe  Hornblätter  Terlt^enbeun 
Trocknen  an  der  Luft  59  Gewichlstlteile  Wasser* 

lOÖ  Gewiditstheile  lufttrodkues  Ahornlanb  enAieben: 


1 )  Durch  Wasser  ansziebbare  Theile 

2)  Durch  rerdiinnte  Aeigkalilauge  anszieli- 

ba(^  Körper 

3)  Wachs,  Harz  Und  Blattgrün 

4)  Pflanzenfiiser 


10.934  GtbL 

$6,089    . 

2,492    . 

20,485  - 


S.  100,000  Gihr. 

An  nährenden  TheQen  enthalt  hiernach  das  lulurockne 
Laub  77  pro  Cent. 

Der  Wasserauszng  enthielt  0433  Gewichlstheile  Pflan* 
zeaei weiss;  er  reagierte  schwach  sauer  und  besass  nur  ge- 
ringe Mengen  Gummi.  Das  bis  zur  Hon^icke  yerdunsl<?te 
Extract  hatte  einen  zusammenziehenden  ^  bittem  GescbmAck. 
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VfUersuchMtig  des  Jlhümlanhes  auf  amne  JkütrfiBttm  &•* 

standiheUe. 

100  Gewichtstheile    lufitrocknei  Ahonilanb  TeiUUl 
tmd  eiDg^aschert  enthtelteii: 


Kall 

0,931  GwthL 

Natron 

0,580 

«M 

Kalkerde 

4,486 

km 

Talk  erde 

0,600 

W 

Ataaoerde 

0,005 

- 

Eisenoxyd 

0,(»0 

^ 

Maoganoxyd 

0,000 

•              ... 

- 

Kieselerde  und  etwas  Kohle  2,390 

- 

Schwefelsäure 

0,689 

- 

Phosphorsäure 

1,556 

Chlor- 

0,285:  , 

- 

Kohlensäure  (Uiel»  unberücksichtigt) 

S.  11,532  GwUOe.  ; 
An  verbrennlichen  Theilen  Inck 

etwas  Wasser  88)468 

S.  Snmmarum  100,000  6 wthle.     • 

'Ketii  Laub  gab  so  nel  Asehe,  als  das  des  Ahorns. — 

Da  bdm  Behandeln  der  Asche  mit  Saksäure  ein  bedeo«^ 
teader  Geruch  naeh  Schwefelwasserstoff  entstand,  so  kön- 
nen mindestens  0,030  Gewichtstheile   mehr  Schwefelsaure 
angenommen  weiden,  als  ift  Reehnui^  gebracht  wovden  sind^ 

» 

Die  Asche  der  Ahomblätter  zeichnete  sich  durch  ih- 
reA  grossen  Gehalt  an  Talkerde,  Kalkerde,  Natron,  Phos- 
phorslure  und  Schwe;felsäure  aus.  Ein  Irrtbum  fitidet  hier- 
bei nicht  Statt  9  denn  ich  untersuchte  die  Asche  2  Mal«  — 
Das  Laub  muss  einen  rortrefflichen  Mist  geben.  — 

F,    Vom  Akazienlauhe* 

Das  Akazienlaub  ist  schon  vor  langem  Z«ic  ab 
Viehftttter  empfohlen  worden,  und  man  hat>  weil  die  Aka» 
nie  sehr  gut  aol  tooknem  Sandboden  gedeihet,  In  TocscUag 
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gebnuto,  sie  hier  ^er  Laiibg9WUiBmig  wegen  e^endi  avzo- 
baueo.  Die  Akazie  gebort  l>ekaniillich  zu  den  Legummo- 
sen  und  es  steht  deshalb  zn  vermnthen,  dass  ihr  Laub, 
wie  das  Laub  jener  Gewächse  im  Allgemeinen  9  sehr  viel 
NahmngstheOe  enthält;  wir  wollen  sehen  ob  die  chemische 
Analyse  diese  YerAiuthnng  bestätigt 

,100  Gewichtstheile  grünes  Akazienlaub  verloren  beim 
Trocknen  an  der  Luft  61  Gewichtstheile  Wasser;  es  ent- 
hält, daher  mehr  Wasser  9  als  die  bisher  abgehandelten 
Lanbarten« 

100  Gewichtstheile  ]ufltrocknes  Akazienhub  enthielten: 

1)  Dnrch  Wasser  ausziehbare  Theile       22,467  Gwdile. 

2)  Durch  verdünntes  Aetzkali  auszieh- 

bare Körper  56^106      * 

3}  An  Wachs,  Harz  und  Bhttgrun  1,848      - 

4)  Pflanzenfaser  ,  19,577     - 

S.  100,(900  Gwthle. 

Die  nährenden  Körper  des  trocknen  Laubes  hetragen 
folglich  784^  pro  Gent. 

Der  Wasserauszug  reagirte  stark  sauer;  er  enthielt 
0,400  Gewichtstheile  PflanzeneiM'eiss,  ausserdem  etwas  Gum- 
mi, Bitter  und  viele  Schleimtheile.  Wenn  nun  gleich  die 
Summe  der  nährenden  Theile  des  Akazienlaubes  nicht  grös- 
aer'ab  bei  den  übrigen  Lanbarten  ist ,  so  scheinen  selbige 
doch  nährender  zu  sein ,  denn  ketne  der  übrigen  Laubartea 
gab  durch  den  Wasserauszvg  so  viel  Pflanzenetweiss«  .  Das 
Akazienlaub  enthält  indessen  (vergl.  weiter  unten)  sehr  we- 
nig Chlor,  was  allerdings  den  Werth  desselben  wieder  very 
riagert*  —  Dessenungeachtet  möchte  die  Akazie  sehr  gul 
dazu  geeignet  sein,  fi(ie  bibs  des  Laubes  w^en  anzubauen, 
besonders  weil  sie  so  erstaunlich  schnell  wächst,  denn  das 
dem  Laube  lehlende  Chlor  kann  dadurch  ersetzt  werden, 
dass  man  den  Thieren  nebenher  etwas  Kochsalz  giebt.  — 
Zu  bedaaren  ist  nur,  dass  die  Gewinnung  des  Akazienlau- 
^  wegen  der  vielen  an  ihren  Zweigen  sitzenden  Doi:nea 
so  beschwerlich  ist. 
Jovun,  £•  techo,  u,  okon.  Chem.  Vn,  3.  ^0 
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ükltfrtMcAMif  des  jäkmhnlaubes  auf  M»Me  feverfeam 

BeüamiiMh. 

4 

100  Gewiditttheile  lururocknes  Laub  verkoUt  und  em- 
geäschert  «hthielten: 

Kali  1,072  6  wtUe. 

Natron  0,132 

kaikerde  3,964 

TaH^erde  0,332 

Alaunerde  0,000 
Eisenoxyd                                              •       0,020 

Manganonyd  0,000 
Kieselerde,  nebst  einer  geringen  Menge  Kohle  0,284 
Schwefelsäur»  0,315 

Pfaospborsiure  0,932 

Chlor  0,045 

Kohlensaure  (blieb unberncksi6bt%t) 

S.  7,096  Gwthle. 
An  verbrennlichen  Tlieilen  incl.  etwas 

Wasser]  92,904- 

S.  Simtmarum  100,000  GvtUe. 

G^    Vom  Rothbuchenlauhe. 

Ob  das  Rothbttchenlaub  sich  zur  Fütterun«;  so  gut  eig« 
net,  ab  das  Eschen-,  Eichen  und  Ulmenlaub,  kann  ich  ans 
eigner  Erfahrang  nicht  behaupten ;  doch  zweifle  ich  nicht 
daran,  dass  es  auch  bei  uns  vom  Viehe  gern  geCresseii 
werden  wird,  da  es  ihm  im  südlichen  Frankreich  eise 
sehr  angenehme  und  gedeihliche  Nahrung  gewährt.  Es  ist 
mir  übrigens  in  Deutschland  kein  Beispiel  bekannt,  dass 
man  den  Schafen  oder  dem  Rjndviehe  jemals  grün  geern- 
tetes und  hierauf  getrocknetes  Buchenlaub  gegeben  lialie. 
Den  Ziegen  wird  es  dagegen  bekanntlich  sehr  häufig  ver- 
abreicht und  da  diese  es  sehr  gern  fressen ,  so  ist  zu  ver- 
muthen,  dass  es  die  Schafe  gleichfalls  nicht  rerschmäheii 
werden.    Es  kommen  viele  futterarme  Gegenden  im  nö'rd«* 
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lieben  Dentsdilande  tot,  die  leich  te  BudieiiwaMeni  ünii 
hier  wurde  es  den  Scbäfereibesitsein  cnie  gnte  AnshiiHe 
yenchaffen  können» 

100  Gewichtothefle  grBnee  Bochenlaub  verloren  an  der 
Lnft  getrocknet  50  Gewichtstheile  Wasser. 

100  Gewichtstheile  lufitrocknes  Buckenlanb  enthielten  t 

1 )  Dnrch  Wasser  ausziehbare  Theile       24^400  Gwthle» 

2)  Durch  verdünntes  Aetakali  anszieh« 

bare  Körper  48,120      - 

3  )  Wachs ,  Hari  und  Blattgrün  3,040 

4)  Fflanxenfaser  24,440 

S.  100,000  Gwthle^ 
*  Hiernach  enthalten  die  lufttrocknen  Blaker  *72j  pro 
Cent  nährende  Theile. 

Der  Wasseranszug  reagirte  eta  wenig  sauer ,  enthielt 
viel.^erbestoft,  sehr  wenig  Eiweiss  und  kein  Gummi.  Der 
Geschmack  des  Extracts  war  bitter  und  zusammenziehend. 

/ 

Untersuchung  der  Buchmb^kter  aitf  ihre  fiuerfesien 

Besitindiheüe^ 

100  Gewichtstheile  lufttrockne  Blätter  veikohlt  und 
etngeascbert  enthielten  s 

Kali  1,268  Gwtlile. 

Natron  1^311  •* 

Kalkerde  2,388  - 

Talkerde  0,285  • 

Alaunerde  0,052  • 

Eisenoxyd  0>034  • 

Manganoxyd  0,024  « 

I^ieselerde  nebst  sehr  wenig  Kohle  0^934  • 

Schwefelsäure  0,089  • 

Phosphorsäure  0,098 

Chlor  0>440  - 
Kohlensäure  (blieb  unberücksichtigt) 

8.  6,923  Gwtftie. 
20* 
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Transport  6,923  Gwtble. 
An  yedbreimlichen  Theilen  nebst 

etwas  Wasser  93,077  \ 


Siraimarum  100,000  Gwthle. 
Die  Asche '  zeichnet  sich  mitbin  durch  ihren  grossen 
Gehalt  an,  Kochsak  aas;  da  aber  weder  Schwefelsäure, 
Phosphorsänre  noch  Chlor  hinreichen^  um  &ali  undNatroa 
zxi  sättigen ;  so  musste  audi  viel  kohlensaures  Natron  Tor- 
handen  sein« 

Ä     F'om  Pnppellauhe^ 

100  GewicI^tstheiie  grünes  Pappellaub  yerloren  beini 
Trocknen  an  der'  t^nft  60  Gewichtstheile  Wasser. 

100  GeM'ichtstheile  lufttrocknes  Pappeilaub  eathielteo: 
1 )  durch  Wasser  ausziehbare  &örper       2B;000  Gwthle. 
.   2)  durch  verdiinnteAetzkalilauge  auszieh- 
bare Theile  48»360       - 
3)  Wachs,  Harz  und  Blattgrün  2,880       - 
,     4)  Pflanzenfaser              /                         20,760 

Summa  100,000  GwtUe. 
An  nährenden  Theilen  enthäh  hiernach  das  Pappellaob 
767  pro  Cent.  Der  Wasserauszug  reagirte  sehr  schwach 
sauer,  enthielt  nur  Spuren  von  Pfianzenei weiss ,  wenig  Ger- 
bestoff,  kein  Gummi,  aber  sehr  viel  Bitter.  Der  Wasser^ 
auszug  hatte  einen  balsamischen  Geruch. 

Vniersuchung  des  PappeXlaubes   auf  seine  feuetfisiet^ 

Besiandthefle* 

100  Gewichtstheile  lufttrocknes  Laub  verkohlt  und  ein« 
geäschert  enthielten: 

Kali  0,641  Gwthle. 

Natron  0,307 

Kalkerde  5,550 

Talkerde  0,505 

Alaunerde  0,000 


Latus  7,003   Gwthle. 


m 


Traoaport  7,003  Gwthle. 

EiseBoxyd 

0,025 

Manganoxyd 

0,060 

Kieselerde 

1,056       - 

Schwerekäure 

0,345 

Phosphorsäure  ^) 

0,576 

Chlor 

0,155       - 

KohleiBsaiire  (blieb 

unbe- 

^   riickaiehtigt) 

■ 

Summa  9,2!I0  Gwthle. 
An  Terbrennlichen  Theilea 
ind.  etwas  Wasser       90,780 

S.  SumoMrum  100,000  Gwthle. 
Die  Asche  des  Pappellaubea  enthält ,  wie  man  sieht, 
■ehr  Kailkerde,   als  die  Asche  aller  andern  nntersachten 
Laobarten.     Das  Laub  enthält  übrigens  alle  Bestandtheile^ 
die  erforderlich  sind  um  sehr  nahrhaft  zu  sein^  und  da  die 
Pappeln  ron  allen  Baumarten  fast  am  schnellstei^, wachsen, 
so  möchten  sie  auch  rorzüglich ,  der  Laubgewinnung  we- 
gen, angepflanzt  werden.    Bekanntlich  entkräften  sie  sehr, 
den  Bodeii;  die  Bestandtheile  der  Asche  zeigen  uns^   dass 
sie  besonders  denjenigen  Boden  entkräften  müssen ,  welcher 
aun  an  Phosphorsäure,  Schwefelsäure,  Natron ^  Kali  und 
Kalkerde  ist;    deshalb   werden  sie  denn  auch  nach  eiber 
Dongong  mit  diesen  Körp^ito,   sobald  sie«  im  Wachsthome 
■achlassen  sollten,  wieder  kräftig  yegetiren.  —    Eine  Dün« 
gug  mit  den  genannten  Körpern  ist  bei  ihnen  um  so  nöthi- 
ger,    als  sie  ihre  Wurzeln  nur  in  der  Oberfläclie  treiben. 
Wegen  dieser  Eigenschaft  atehen  sie  allerdings  den  übrigen 
Banmarten  nach,  denn  durch  eine  Pappelanpflanzong  lassen 
sich  diejenigen  Körper  nicht  gewinnen ,   welche  der  Unter- 
grund enthält,  was  wohl  berücksichtigt  zu  werden  verdient. 

*)   Den  Gehalt  der  Asche    an  PhosphonSnre  habe  ich  bei  aUen 
Lanbnstea  auf  «las  aUergenanesie  xn  erfoischen  sesncht,  — 

Die  Fortielziuig  folgt» 


an 


xxn, 

jimalyten^  einiger    ll«&et««««,    Staheiaen» 

Will?  Stahlsorten^ 


D9r  naehsteheiide  Artil»!  ist  mmmgswm»  tei  m  Am 
enchieMOMi  Traiid  de  dUwne  vem  Lassaigne  «Hmnih 
»«D  9  eioem  Werke ,  M^eldies  oidir  der  iheoredadmi  ab  dtr 
angewandten  Chemie  gewidmet  ist  Aus  diesem  Gmade 
▼orzSglich  sehien  eri  bei  seinem  Reichthnme  an  neuen  Tbal- 
sachen  einen  Plats  in  dieser  j^iiseliiifi  m  Tefdienen.  Dit 
darin  angefahrten  neuen  Thatsachen  sind  die  Resultate  eimr 
von  6ay*Lussäc  und  Wilson  in  dem  Bisenhütteowerks 
zu  Charenton  angestellten  Reihe  von  UntenuchuQgen*  uit 
Methoden^  nach  welchen  die  Verf«.die  Eisen-  und  StsU- 
sorten  analyshrten ,  sind  gänzlich  neu  und  sollen  später  ent 
i^on  den  Verrassern  beschrieben  werden« 

Das  Roheisen^  sagt  der  Vertasser  des  oben  genannten 
Werls,  7eigt  grosse  Verschiedenheiten  hii^ichtlich  seiüM 
Farbe ;   die  bald  grau  bald  weiss  ist,  je  nach  der  Natar 
'  des  Erzes  9    so  wie  der  im  Höhofen  herrschenden  Tenpe- 
ratur«    Ali^sehen  Ton  seinem  Kohlenstoffgehalte  enthält  m 
auch  no<:h  Silidum  ^   welches  von  der  Reduktion  eines  An- 
theils  Kieselerde  durch  den  Kohlenstoff  und  das  Eisen  her- 
rührt >  so  wie  gewöhntieh  etwas  Phosphor,    Sdiwefel  isd 
Mangan.    Gewisse  weisse  Roheisensorten^  die  ans  mangaa« 
haltigen  Erzen  erzeugt  worden  sind ,  enthalten  sogar  2-^3 
^.  C.  Mangan«     Die  Gegenwart  dieses  Metalls  ist  vielleidit 
auch  die  Ursache  ihrer  weissen  Farbe,   denn  sie  enthahen, 
gegen  die  Meinung  einiger  Schrifisteller,  faat  eben  so  viel 
Kohlensteft  als  die  grauen  Roheisenarten,     Doch  hat  aoch 
der  Zustand ,  in  welchem  sich  der  Kohlenstoff  im  Ksen  be- 
findet einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Farbe  dessettea. 
Man  kann  sich  davon  sehr  leicht  iiberzei^ett,   wenn  maa 
schmelzendes  graues  Roheisen  schnell  abkühle.^    wodurch  es 


weiss,  härter  und  von  Simtetryfenig^  MgMiflbar  mvd;  es 
gehl  Aber  durch  eine  aeue  Üroschmelzung  und  langsame 
Abkuhlang  wieder  in  ^eiaen  vorigen  Zustand  zariiclu  Im 
erstem  Falle  ist  der  KohlensloS  mit  der  ganzen  Masse  des 
Eisens  yerbunden,  im  zueilen  ist  hlos  ein  Theil  des  Koh« 
lenatofis  mit  demselben  in  Verbindung^  der  übrige  ist  in 
Folge  einer  Rrjstallisation  aus  der  Yerbindpng  heransge- 
lieten.  Man  darf  anch  das  auf  diese  Art  weiss  gewordene 
grand  Rohtesen  nicht  out  ddm  von  Natur  weissea  Ttrwech- 
sdn,  deim  letzteres  Umbt  beaändig  weiss^  wie  man  es 
andi  achmelzen  md  abkühlen  mag. 

Eine  grosse  Mei^e  von  analytischen  V^ttuchen  haben 
ans  die  Stofie  kennen  gelehrt  |  welche  die  häufigsten  Be- 
glnter  des  grauen  so  wie  daswettsen  Beheisens  snid.  • 

Fönende  Tabelle  enthält  eine  Uebersidit  jener  Analy* 
seuy  welche  unter  der  Direk&m  der  Herr^  Gay-Lussac 
and  Wilson  in  dar  Efaengiesäerm  za  Charenton  angestellt 
werden  sind. 
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Das  Prodokf  der  Redaktion  der  Eisenerze  im  Holio- 
fen  ist  beständig  nur  Roheisen,  d,  h,  ein  Gemenge  aus  Koh- 
leneisen,  Silicium,  Phosphor >  Schwefel  und  Mangan.  Um 
es  in  Stabeisen  zu  verwandeln^  muss  es  einer  zweiten  Ope- 
ration unterworfen  werden,  die  man  das  Frischen  des  Ei- 
sens nennt* 

Diese  Operation  hat  den  Zwecke  den  grössten  Theil 
der    fremdartigen  Substanzen,    welche    dem    Eisen  beige- 
mengt sind,  zu  verbrennen^    indem   man  einen  Luftstrom 
I      anf  das  schmelzende  Roheisen  leitet. 

Die  gewöhnliche  Frischmethode  besteht  darin,  dass 
inan  die  Roheisenganz  auf  einem  etwas  vertieften  Gestübe- 
heerde  unter  einer  Kohlendecke  einschmilzt  •  auf  diese  die 
Gebläseluft  wirken  lässt  und  die  Oberfläche  des  Eisens 
durch  Umrühren  öfters  erneuet.  Hierdurch  wird  der  grösste 
Theil  des  Kohlenstoffes  verbrannt  und  in  Gasform  überge- 
führt^ während  das  Silicium^  der  Phosphor  und  ein  Theil 
des  Eisens  sich  gleichfalls  oxydiren  und  die  sogenannte 
Frischschlacke  bilden ,  welche  man  mittelst  eiserner  Werk- 
zeuge entfernt  In  dem  Maasse,  als  der  Frischprocess  fort- 
schreitet, wird  die  Masse  teigartig  und  griimlich,  worauf 
man  sie  endlich  herausnimmt,  auf  einen  Amboss  legt  und 
unter  starke  Hämmer  bringt,  durch  deren  Wirkung  nicht  nnr 
die  losen  zusammenhängenden  Theilchen  Zusammenhang  er- 
halten ,  sondern  wobei  auch  die  letzten  Antheile  von  Frisch- 
schlacke, welche  in  der  Masse  mechanisch  eingeschlossen 
waren,  vollends  entfernt  werden.  '  ' 

In  neuerer  Zeit  hat  man  auf  mehreren  französischen 
Hüttenwerken  eine  einfachere  und  noch  ökonemisdiere  Friscb- 
methode  eingeführt ,  welche  zuerst  in  England  ausgeübt 
worden  ist.  Hier  wird  das  Eisen  bei  Steinkohlenfeuer  in 
einer  Art  von  Reverberiröfen  gefrischt,  die  man  Poddlings- 
öfen  nennt.  Sie  bestehen  aus  einem  niedrigen  Gewölbe,  aus 
feuerfesten  Ziegeln  gemauert,  unter  welchen  sich  eine  mqlden- 
förmige  Vertiefung  befindet,  die  mit  einer  Gusseisenplatte 
und  unschmelzbarem  Sande  ausgeschlagen  ist.  Der  Feuer- 
heerd  befindet  sich  an  dem  einen  Ende  dieses  Gewölbes  und 


bt  TOD  demselben  durch  eine  niedr^e  Maner  gesondert,  am 
ent||;egengese(zten  Ende  aber  ist  eine  hohe  pyramidale  Esse 
angebracht  9  welche  einen  raschen  Luftaig  bewirkt,,  den  man 
mittelst  eines  am  obem  Ende  der  Esse  angebrachten  Sdiie- 
beis  nach  Willkiihr  reguliren  kann«     Sobald  der  Ofen  ii 
beller  Rothgliihhitze  sich  befindet,  wird  das  Eisenstuck  hin« 
«ingebracbt  und  der  Ofen  mit  einer  Bisenplatte  Tefscblossai, 
in  der  sich  eine  einzige  kleine  Oefinung  befindet.     Wsaf 
das  Eisen  anßngt  zu  schmelzen ,  so  bricht  ein  Arbeiter  es 
beständig  mit  einer  eisernen  Kriicke  um.  Hierdurch  wird  bei 
dem  bestandigen  Lnflstrome  der  Kohle^stofi^  des  Eisens  alhnah- 
lig  verbrannt  und  die  ganze  Masse  scheint  kn  Sieden  be- 
griffen zu  sein*     Man  wirft  während  dem  von  Zeit  zu  2ieit 
etwas  Wasser  oder  Friscbschlac^o  darauf ,  welche  letzten 
vermöge  des  in  ihr  enthaltenen  Sauerstoffea  die  Verbcenanng 
der  fremdartigen  Substanzen  begünstigt«   Es  bilden  sich  da- 
her allmählig  Schlacken,,  die  man  aus  dem  Ofen  entierot 
und  welche  Kieselerde^  Eisenoxyd  und  Phospborsänre  ent- 
halten.    Das  Eisen  verliert  dabei  amne  FMissigkeit,  wird 
leigartig  und  grümlich,  bis  es  sich  zuletzt  sogar  in  eme  Ait 
Toratrockneuy  «usammengebacknen  Pulyer  verwandelt*  So- 
bald dieser  Zeitpunkt  eingetreten  ist>  sertheilt  der  Arbeiter 
die  ganze  Mass^  in  4  —  5  Ballen,  die  er,  dnen  nach  dem 
andern^  mit  der  Zange  fasst  und  unter  den  Hammer  bringt, 
um  sie  in  die  Form  vierseitiger  Massen  zu  schlagen,  diemsa 
onter'eme  Walze  bringt,   um  sie  von  noch  aingemengtei 
Schlacke  zu  betreien«     Die  Eisenbarren ,  welche  man  hier- 
durch erhält,  sind  6  *-*  7  Fuss  lang,    3  bis  4  Zoll  brrit 
und  1  Zoll  dick.    Man  zerhaut  sie  in  2  Fuss  lange  Stöcke^ 
schweisst  diese  ja  zwei  und  zwei  bei  Weissglühhitze  in 
einem   besondem  Ofen  zusammen,   um  sie  dann  au&  neue 
unter  einer    gerieften  Walze   durch   immer     verschiedene 
Oeffnungen  derselben  auszustrecken. 

Die  so  erhaltenen  Eisenbarren  werden  noch  heiss  aiif 
eine  ebene  Unterlage  ^bracht  und  mittelst  eines  hnlzemea 
Hammers  gelichtet« 
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h  eiD^pa  Undeni  wird  das  Eisen  ai  Stäbe«  ansge» 
bäamiert«  Bei  der  eben  beschriebeiien  Operation  ^  welche 
nnter  dem  Namen  des  Puddling^roöesses  (  Puddeln  )  bekannt 
Mt  9  9^n  100  Theile  Robeise&  von  gewnhnUcher  BeschaC- 
ienlinit  im  Dnrohscbnitle  88  —  90  Stabenen  ^  woraus  man 
etsiebt ,  dass  der  Yerlost  beim  Umiodem  des  Roheisen/i  in 
Stabcisste  grömer  ist  ab  die  Snmme  der  fremdartigen  Be» 
standtbeile  des  Robeisens«  Bin  Theil  dieses  Verlustes  wird 
durch  Oxydation  einer  gewissen  Portion  Eisen  während  der 
^M^il  Tenirsadit.  Die  Dauer  des  Proc^es  beträgt  bei  180 
Kibgr.  Roheisen  ohngefidir  ]|  Stunde« 

Die  Veiäiiderungeny  welche  das  Eisen  beim  Puddeln 
erlmdet,  konnte  man  nnr  dadurch  genau  kennen  lernen^  dass 

Proben  von  Eisen  bei  Terschiednen  Perioden  des  Pro« 
untersuchte« 

Eine  solche  Untemuchnng  wiirde  auf  der  Eisengiesso- 
rm  ni  Charentmi  nnter  der  Aubicht  Ton  6ay«Lussacnnd 
Wilson  nngestellt. 

Nadistehende  Tabelle  entliält  eine  Uebersicht  der  Yer* 
ändernngen^  welche  französisches  Robeisen  beim  Pudddn 
allmahlig  erlitt,  nebst  den  Resultaten  der  chemischen  Ana* 
lyse,  'welcher  es  an"  diesen  TecBchiednen  Perioden  unt^wor« 
len  wurde. 
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"Untersteht  der  Produkte  des  Rohrisena  van  (Vetuof  mh- 
rend  verschiedener  Perioden  des  Fuddlingspvocesses. 


Angiibe  der  Zeit»    bei  welcher 

die  Probn  aus  dem.  Puddlings- 

ofe»  genemmeii  wurde. 


Erster  Versuch.  12  Uhr 
26  Min.  Das  Eisen  war 
völlig  geschmolzen. 


Zweiter  Vers.  ll?Uhr32M. 
BeginneBde  Umwandlung 
in  Schmiedeeisen. 


DriüerVers.  12ühr40M. 
Die  ganze  Luppe  trocken 
und  sandartig. 


Vierter  Vers  12Uhr55M. 
Die  Zieit,  zu  welcher  die 
Ballen  gebildet  wurden. 

Fttjiiter  Vers.  lUhrOM. 
Nach  dem  Durchham- 
mern  der  Ballen. 


Sechster  Vers.  1  Uhr  5  M. 
Nach  dem  Ausstrecken 
auf  der  ersten  (Präpa- 
rir-)Wake. 


Kohlenstoff 
in  100000  TJi. 


0,00809 


0^00185 


0.00252 


0>00195 


0,00208 


0,00159 


SUidam 
in  lOOOa 


0>0038Q 


I 

PhospbOP 
inlOOOl^ 


0>00710 


0,00240  1 0,00558 


0,00320 


0^00280 


0,00060 


*  — ■^ 


0.00040 


0,0038» 


0,00376 


0,00350 


0,00360 


Bemerhvingen, 


'  Anfang  des  Ptocesses :  11  Uhr  45  M. ,  Eade :  1  lUff 
20'.  Rohlenstoffgehalt  der  Ganz  0,01866;  Kieselgehall 
0,0147.  Gewicht  derselben  180  Kilogr.;  daraus  erhaltenes 
Stabeisen:   162  Kilogr. 
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Dm  im  Handel  Torkommende  Büen  ist  so  Terscbie» 
den  als  die  Robeisensorten  ^  aus  \relchen  es  dargestellt 
wurde.  Die  Beschaffenheit  desselben,  hängt  yorziiglich  von 
der  Natur  des  Erzes  ab^  ans  \velchem  es  erblasen  vt^urde» 
So  rühren  z.  B.  die  Unarten  des  roth-  und  kallbriichigen 
Eisens  von  einem  geringen,  Phosphor  oder  Arsenikgehalte 
der  Erze  her  u»  s.  w« 

Die  käuflichen  Stabeisensorten  zeigen  in  ihrer  Mischung 
im  AUgepneinen  eben  so  grosse  Verschiedenheiten  als  das 
Roheisen ;  die  durch  ihre  Weichheit  und  ihre  Hämmerbarkeit 
ausgezeichnetsten  sind  auch  in  der  Regel  reiner  als  die  übrigen, 
welche  noch  kleineAntheile  an  Phosphor  und  Silicium  enthalten. 

Wir  theilen  im  Nachstehenden  eine  Reihe  von  Ter* 
gleichenden  Analysen  mit,  welche  mit  verschiedenen  Eisepi- 
sorten angesfellt  wurden.  Man  ersieht  aus  denselben  ^  dass 
das  im  Handel  yorkomroende  Eisen  niemals  gänzlich  von 
Kohlenstoff  befreit  ist  und  dass  ,die  Grösse  des  Kohlenstoff- 
gebaltes  zwischen  |-  bis  2.J^  Tausendtheilen  Tariirt. 

Uehersicfa  der  Analysen  mehrerer  Siabeisensorieny 


Name  asd  Ort  der  £r- 
zeugnos» 

Kohlenstoff 
ift  1,0000 

Silidum 
iD  1,00000 

Phosphor 
in  10000 

Mangaii 

iniooooa 

Schwedisches  Eisen 
beste  Sorte. 

0,00293 

Spuren 

0,00077 

Spuren 

SrJiwedisches  Eisen 
besteSorte. 

0,00240 

0,00025 

Spuren 

Spuren 

Eisen  ron  Greusot. 

0,00159 

Spuren 

0,00412 

Spuren 

Eisen  aus  der  Cham- 
pagne. 

0,00193 

0,00015 

0,00210 

Sparen 

Eisen  aus  Pariser 
akem  Eisenzeug. 

0,00245 

0,00020 

0,00160 

Spliren 

Eisen  von  Berri. 

0,00162 

V 

Spuren 

0,00177 

Spuren 

Brüchiges  Eisen 
aus  d.  Moselgegend. 

0,00144 

0,00070 

0,00510 

» 

Sjpuren 
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Aiu  den  m  dieser  Tabelle  nii^heilteii  ResoItateDi 
wjelcbe  man  den  Herren  Gay-Lnssac  und  Wilson  t^ 
dankt,  ergiebi  sich,  dass  selbst  die  reinsten  Eisensorten 
immer  noch  einen  kleinen  Aittheil  Koblenstoü  endialtai^ 
welcher  durch  den  Frischprocess  nicht  entfernt  werden  kann^ 
und  welcher  vielleicht  auch  Ton  Einflnss  antdie  phjsildien 
Eigenschaften  des  Eis«is  ist,  denn  das  Eisen,  welches  iBiii 
durch  die  Reduktion  des  Oxjdrs  mittelst  reinem  Wasso- 
atoffgas  dargestellt  hat,  und  lyelches  folglieh  frei  vom  Küh^ 
lenstoff  ist,  lässt  sich,  nach  den  Erfahrungen  des  Yorfftssei^ 
weder  schweissen  noch  schmieden» 

Der  Kohlenstoff  scheint  sich  mit  dem  Bisen  mcht  ia 
bestimmter  Proportion  verbinden  an  kdnnen^  wenigstem 
scheinen  die  Versuche,  welche  bis  jetzt  dariiber  angesteift 
worden  sind,  diess  danuithun,  denn  man  hat  gefunden»  dsfls 
das  Eisen  sich  mit  0,0025  bis  0^03  seines  Gewidits  Kehka^ 
Stoff  zu  verbinden  im  Stande  ist. 

Ein  in  dem  Eisenwerke  zu  Charenton  angestellter  Ter* 
such  zeigte ,  dass  ein  Stück  Stahle  dessen  Mischung  voriier 
ausgemittelt  worden  war  >  und  welches  ^man  !M  Stunden  lang 
in  einem  mit  Klenriiss  gelullten  Tiegel  ^   dmr  atfirksten  Hitm 
aussetzte,  die  sich  mit  Ck>aks  vor  einer  gewöhnlichen  Schade- 
deesse  erhalten  lässt,   -j^^  Kohlenstoff,  aufnimmt.    Weaa 
aus  diesem,  mit  Sorgfalt  angestellten  Versuche  hervorzage* 
hen   scheint,  dass  dies  die  grosste  Menge  von  Kohlensteff 
ist,  welche  das  Ei^en  aufzunehmen  vermag ,  so  könnte  nuia 
,^^aus  schllessen,  dass  sich  beide  Körper  nahe  in  dem  Ver« 
hähniss  von  1  At  Kohlenstoff  zu  8  At«  Eisen  verbänden* 
Da  indessen  eine  solche  Verbindung  sich  zu  w*eit  von 
den  Verhältnissen  entfernt,  in  welche  die  Körper  sich  ge- 
wöhnlich zu  verbinden  pflegen,,  als  dass  man    sie  als  eia 
^  Kohieneisen  von  bestimmter  Zusammensetzung^  ansehen  köon- 
te>  so  möchte  es  wahrscheinlicher  sein,  sie  für  eine  Verblö- 
dung von  Eisen  mit  einem  Kohlenstoffeisen  (Eisencarbor) 
anzusehen ,  dessen  Bestandiheile  in  einem  andern  Verhält- 
nisse verbunden  sind,  als  das  aus  der  direkten  Anaijse  ab- 
geleitete ist. 
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Die  Leidit^keit,  mit  welcher  dieses  Kohlenstoffeisen 
gelbst  durch  Terdunnte  Säuren  zersetzt  wird^  macht  es  wahr- 
scheinlich unmöglich^  dasselbe  vom  Eisen  abzuscheiden  ulid 
seine  Zusammensetzuns  mit  Genauigkeit  auszumitteln« 

Ohne  Zweifel  bildet  sich  auch  eine  Verbindung  dieser 
Ali,  wenn  man  Eisenoxjd  mittelst  Rohle  bei  hoher  Tem- 
peratur redudrt,  oder  wenn  man  reines  Eisen  mit  Kohle  er», 
hitzt  nnd  die  yerschiediMii  Eigenschaften,  welche  das  finss- 
dsen  und  die-Terschiednen  Stahlsorten  besitzen,  hangen 
wahrsdieinlich  nur  jon  der  grossem  oder  geringem  Menge 
des  darin  enthaltnen  KohlenstofiMsens  ab. 

Dass  Gasseisen  kann,  wie  schon  früher  erwähnt,  in 
mehrere  Arten  unterschieden  werden ;  je  nach  seiner  Farbe 
und  no  wie  seinen  übrigen  physischen  und  diemischen  Ei- 
genschaflMi. 

Im  Handd  kommen  gewöhnlich  drei  Arten  desselr 
ben  TOT. 

1)  ff^eitaes  Boheiaen ,  welches  sehr  hart  und  spröde  ist, 
der  Feile  widersteht  nnd  eine  sehr  deutlich  blättrige  Textur 
besimt.  Das  spedäGsche  Gewicht  des  weissen  Roheisens  be- 
W^  7,574  —  7,624. 

2)  Oraue$  Reheüen;  dieses  ist  minder  spröde  und  hart 
ab  das  erstere;  es  besitzt  ein  körniges  Gefdge  und  ist  so 
wach,  dass  es  sich  feilen  und  drehen  lässt. 

3 )  Die  dritte  Art  ist  das  schwcurze  Roheisen.,  so  genannt 
wegen  seiner  dunkeln  Farbe,  es  ist  das  leichtflüssigste  nn« 
ter  allen  nnd  bestellt  aus  groben,  ungleicheli,  schwarzen  und 
glänzenden  Körnern;  seine  Feilspane  färben  etwas  af  den 
Fingern  ab. 

Das  spedfische  Gewicht  der  beiden  zidetzt  genannten 
Arten  des  Roheisens  beträgt  zwischen  6,988  —-7,101,  es 
ist  als.    geringer  als  das  des  weissen. 

Aus  der  oben  mitgetheilten  Tabelle  ersieht  man 
1 )  dass  der  Rohlenstoffgehart  des  grauen  und  des  weis- 
sen Roheisens  zieidlich  gleich  gross  ist ,  er  beträgt  im  &li(tel 
0,025  bis  0,028  Tom  Gewichte  des  Eisens. 
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2)  Dass  das  Sniciuoiy  welches,  alle  RohetseasoTtsD  est- 
halten  0,015  bis  0,0^  des  Gewichts  des  grauen  Boheiseos 
ausmacht,  während  das  weisse  nur  0,0023  -r  0,0026  Ger 
wichtstheile  desselben  enthält.    * 

3  )  Qass  der  Phosphor  in  der  Begel  in  geringerer  Menge 
in  das  weisse  als  in  das  graue  Roheisen  eingeht  und  dass 
ersteres  sich  überdem  durch  einen  Mangangehak  Ton  letz- 
terem unterscheidet,  der  häufig  seinem  Rohlegehalte  gleich  ist 
'Es  fragt  sich  nun  ob  diese  geringen  Unterschiede  in 
der  elementaren  Zusammensetzung  des  Roheisens  hinreichend 
sind ,  die  Yersqhiedenheiten  zu  erklären ,  welche  sowohl  in 
physischer  als  chemischer  Hinsicht  zwischen  den  yerschie- 
deden  Roheisensorten  statt  finden? 

Wir  sind  allerdings  dieser  Meinung,  müssen  jedoch 
auch  der  Ansicht  Karsten's  hier  Erwähnung  thun,  ndch 
welcher  der  Zustand^  in  welchem  sich  der  Kohlenstoff  in 
den  Roheisen  befindet,  die  Ursache  seiner  Tersphiedenen 
Beschaffenheit  ist.  Dieser  Chemiker  simnit  nämlich  an,  das 
weisse  Roheisen ,  welches  sich  durch  aejne  Harte  und  die 
Leichtigkeit  auszeichnet^  mit  welcher  es  von.  den  Säuren 
angegriffen  wird^  enthalte  den  ^ohlenaloflF  in  einem  aaden 
Verbindungszustande  als  das  graue.  In  der  That  hinterliflt 
auch  das  erstere  nach  dem  Auflösen  in  Sänren  einen  bian- 
nen  russiarbigen  Rückstand^  welcher  bei  gelinder  Wäeae 
M'ie  eine  pyrophcirische  Substanz  sich  entzündet  und  dabei  eben 
bituminösen  Geruch  Terbreitet  während  die  grauen  Rohei- 
senarten einen  schwarzen ,  glänzenden  und  minder  brenn- 
baren Rückstand  hinterlassen,  welcher  in  Tieler  Hinucbt 
dem  »Graphit  ähnlich  ist. 

Aus  diesen  Beobachtungen  könnte  man  schHessen,  dass 
der  Kohlenstoff  in  dem  weissen  Roheisen  durch  die  ganze 
Masse  gleichförmig  Tertheilt  wäre^  dass  aber  bei  dem  grauen 
sich  ein  Theil  desselben  während  der  langsamen  Er^^^^ 
aussonderte*  Diese  Ansicht  wird  nach  unserer  Meinung  Tor^ 
züglich  dadurch  unterstützt^  dass  das  graue  Roheisen  \reti 
hart  und  sehr  spröde  wird,  wenn  man  es  in  Wasser  eingiessj 
und  dadurch  rasch  abkühlt,  dass  es  aber  seine  vorigen  Ei^ 
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getechaftm  -wieder  «BDianbey  wenn  man  ee  wieder 
eehnflst  imd  langsan  erkalten  Betty  wodnreh  eb  Th«l  des 
K.olileiist<rfb  Gelegenheit  erhält,  sieh  ans  der  Yerhindong 
ahaieondem« 

Alleia  wenn  noch  dieser  Umstand  fiir  die  Richtigkeit 
jmer  Ansicht  spricht^  so,  wird  sie  doch  dadurch  ganos  nm- 
gestossen^  dass  das  ursprünglich  weisse  Roheisen  auch  nach 
dem  Umschmelzen  und  lan|;samer  Abkühlung  alle  sein^e  Ei- 
genschaften beibehält.  Man  kann  dah^r  nicht  umhin  die 
grosse  Verschiedenheit  des  weissen  Roheisens  der  geringen 
Menge  Ton  Silicium,  so  wie  dem  im  gleichen  Verhältnisse 
grossem  Mangangehalte ^  welchen  wir  darin  finden^  zuzu- 
schreiben, 

Dass  aber  wirklich  aus  dem  geschmolzenen  grauen  Roh- 
eisen ^  wenn  es  einer  langsamen  Abkühlung  überlassen 
wird,  ein  Theil  des  Köfalenstofib  sich  freiwiUig  absondert^ 
ei^ebl  sich  ganz  unbestreitbar,  wenn  man  eine  dnigermaa- 
sen  beträchtliche  Masse  von  geschmolzenem  Roheis^  an 
Tenchiedenen  Stellen  analjsirt  ' 

Ein  Versuch  dieser  Art  wurde  im  Laboratorio  und 
unter  Augen  des  Hm.  Wilson  auf  der  Eisengiesserei  zu 
Charenton  angestellte  Ein  gegossener  Cylind6r  von  16  Zoll 
Dnrchniesser  gab  an  yerschiedenen  Punkten ,  sowohl  an  der 
Oberflädie  als  im  Innem  untersucht,  folgende  Mengen  Koh- 
lenstoff in  100  Theilen: 
Eine  Portion  aus  dem  Mittelpunkte  der 

ganzen  Masse 

—  — >     zwei  Zoll  Tom  Mittelpdnkte 

entfemt 
„^        —     zwei  Zoll  vom  Ende  der 

Masse  entfemt 

—  —     Ton  der  äusserstenOberfläche  2^14   .     — 
Dieses  Resultat  scheint  in  der  That  zu  beweisen ,  dass 

Wk  Theil  des  Kohlenstofb  aus  der  zuerst  erstarrenden  Ober- 
fläche sich  weggezogen  habe,  um  sich  im  loiiern  der 
Manne  zu  concentriren. 

Jowa.  f,  tecbii«  II,  dkon.  Chem»  VlI.  3.  21 


3,20  KoUenstoff 
3,W       — 


2,80       — 
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Ol«  sehr  oder  wcnnjer  sdiiieBet  AblLuUing,'  wdlcbe 
die  ]|l»enfag8waareii  erleiden  ^  ist  die  HraptiirBadie  itiNr 
Bärle.^  deher  man  8ie  auch  zur  leichtem  Bearbeitung  ge^r 
schickst  macht  dadurch ,  dass  man  sie  zum  Rothglühen  ei^ 
bitzt  und  sie  dann,  langsam  abkühlen  lässti 

Die  Eigenschaften  der  verschiedenen  im  Handel  yor- 
komnlenden  Stahlsorten  hängen  nicht  blos  von  dem  Verfali- 
ren  bei  Fabrikation  des  Stahles,  sondern  vorzüglich  von 
*der  Beschaffenheit  des  Eisens  ab,  aus  welchem  er  bereitet 
wurde.  ^ 

Die  Beachtung  dieses  Umstandes  ist  für  die  Erzeugaog 
eines  ^uten  Stahles  von  der  höchsten  Wichtigkeit  und  der 
Vorzugs  welchen  man  noch  immer  einigen  auständischeB 
Stahlarten  einräumt  ^  rührt  von  der  Reinheit  der  zu  ihrer 
Bereitung  verwandten  Eisens  her.    . 

Folgende  Tabelle ,  welche  eine  kurze  Uebersicht  der 
unter  Direktion  der  Herren  Gaj-Lussac  und  W i h o b 
angestellten  Untersuchungen  giebt,  eiuhält  die  Belege  tiir 
die  hier  aufgestellten  Satze. 


Analysen  verschiedener  Stahlarten. 


Namen, 


Engliscber 

Gussstahl 

befite  Sorte. 


Koiileii-  I  SUidiua  '    ^      ^     i  ^^ 
•toffm   in  100000 .^^*?:l.^"«» 


100000 


0,00625 


Theüei.,"*«»^|»^<>Ö00 


0,00030  0,000361  Spuren. 


Gussstahl 
(Mre) 


0,00651 


Spuren. 


0,00076 


I 


fcÄoil.  |<^«M»*10,WM0 


Spuren. 


Ans  schwedi- 
schem EissB. 


Aus   Isereri- 
aen. 


GiissstaM 


0,000741  Spureo.  1^"*  '"''«B^^'- 
I    ^  '  schem  Eisen. 

— r 


«weiteSorte.K00936 0,000800,00114  Spuren. (^"?  franzö«- 

I  J  ^^^^^  Eisen 


.  'Ip»  AK^mA  Stah},  Vielehe  man  sek  Umgem  Zottn 
idion  zu  Boidb^r  m  Ostindien  bereitet,  und  welc|l0  dto'Na- 
mn  iitdiselier  Stahl  oder  W^optas  fuhrt ,  igt  tot  allen  fibri- 
geo^  seiner  Tortrefflicben  Eigenschaften  so  wie  des  Danaskee 
wegeo,'  gesucht,  der  sieh  durch  Einwirkung  von  JSäuren  auf 
ihrer  Oberfläche  entwickelt,  Nafh  ewer  Arndyse ,  welche 
Farad ay  mit  demselben  anstellte,  scheint  demelbe  aeineBif 
{eoscha&en  der  Gegenwart  einer  .gewisien  Menge  Ahiiniii«*» 
nium  SU  verdanken ,  die  in  den  besten  engUschon  Stahlaorr 
teo  fehlt.  ' 

Es  gelang  diesem  Chemiker  auch,  den  Woots  nachzu- 
ahmen, indem  etj^zuerst  eine  Legjrutig^on  Aluminium  und 
Eisen,  durch  Galcination  der  Thonerde  npit  Kohleneisen,  be* 
reitete,  und  dann  einen  Theil  dieser  Legkung  mit  achtzehn 
Theilen  gutem  Stahl  zusammenschmolz;  er  erhielt^ so  einen 
^tahl,  welcher  alle  Eigenschaften  des  Wootz  besass. 

Im  Laufe  des  Jahrs  1828  liess  sich  Hr.  Wilson,  Di- 
rektor der  Giesserei  zu  Gharenton,  zwei  Probet^  von  Wootz 
aus  England  kommen,  von  welchen  die  eine  roh^  die  andre 
schon  gehämmert  war.  Die  Analyse,  welcher  er  beide  miC- 
i^warf^  zeigte,  dass  dfe  erstere  eine  bedeutende  Menge  Alu- 
miuum  enthielt,  die  zweite  dagegen  enthielt  gar  keine  mehr« 

Er  erhielt  nämlich  folgende  Resultate: 
Roher  'WootasttJi]»  OehSmmeiternBdfevvslstttWoott. 


Koidenstoff 

1,4OT 

0,957 

SfliduB 

e,iao 

0,000 

Alnminian 

0,948 

0,000 

Kaen 

97,525 

99,043 

100,000  100,000 

\ 

'  I 

Mao  muss  hieraus  schliessen,  dasa  der  Wootz,  wäh- 
rend er  glühend  gehämmert  und  gewälzt  wird,  das  Aluni^ 
niom,  welches  er  ursprünglich  enthielt,  verliert,  was  viel- 
leicht durch  Verbrennuog  desselben  an  der  Luft  geschieht, 
und  dass  folglich  die  Eigenschatten  dieses  Stahles  nicht  aus- 
schlie&slich  vom  Aluminium  abhängen  können,  da  er  diesen 
Körper  Bach  der  Verarbeitung  nicht  mehr  enthält^   sondern 

21  ♦ 
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da»  er  diesfe  wohl  mehr  seiner  grosses  Reniheil  und  tw* 
»iglieh  der  Gkichfönnigkeit  setner  Thefle  yerdenkt»   ^ 

Aus  der  Tabelle,  welche  weiter  oben  über  die  ret* 
gleidiende  Analyse  emiger  Stahlsorten  mitgetheilt  wind«, 
|mht  man,  wie  Teränderlicli  das  Yerhähniss  des  Kohlei- 
•toffgehaltes  im  Stahle  ist.  Wie  viel  Kohlenstoff  znr  Bü- 
dong  wes  gnten  Stahles  eigiptttlich  erforderlich  ist ,  darnber 
ist  man  noch  ganz  in  Dankein,  denn  Proben  von  fraozod- 
sdiem  und  englischem  Stahl,  von  gleichen  Eigenschafiei, 
enthalten  verschiedene  Mengen  davon. 

Nach  allem,  was  die  Erfahrnng  gelehrt  hat ^^  irt  68 
weit  wahrscheinlicher,  dass  die  Gegenwa^  einiger  Tas- 
sendthefle  Phosphor  und  SiUciuoi ,  auf  die  Eigenschaften  des 
Stahles  von  Einfluss  sind  und  dass  lolglich  die  Wahl  des 
Eisens  für  £e  StaUfabrik9tion  von  der  grössten  Wich%- 
keit  ist. 
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♦  1  1 1 


Beurtheilmng  der   wahncheinlieh    he$ten 

Zugutemachung$methode  einer  Suite  $Ud^ 

amerihaniacher  Silbererze  aus  denDiitrü» 

ten  Utareguita  und  Pamplona, 

Tom   B«  G*  R.  Prof,  W.  A.  LAMFADitrs,^ 


Zo  dner  geaanen  BeinrdieiloDg  der  besten  Art  des  2ja- 
gntemacbens  der  mir  libermachfeD  Erze  gehörte  znfördfeist 
eine  richtige  Kenntoiss  ihrer  Gemisch-  und  Gemengtheile 
80  wie  ihres  Gehaltes,  welche  ich  mir  durch  äussere  Ün- 
(enlnchnng,  so  wie  durch  eine  chemische  Prüfung  auf  dem 
trocknen  und  nassen  Wege  zu  Terschaflen  suchte. 

Das  Resultat  aller  dieser  Prüfungen  war  Folgendes: 
No»  1.  Erz  von  der  Grube  Santa  Anna  Mareguita.  Ge- 
meiner Schweielkies  mit  w^enig  Bleiglanz  und  etwas 
Weissgiltigerz  in  Quarz.  Die  gepochte  Stuffe  hielt  im 
Centn,  (i  110  Pfd.  Leipz.)  2\  Loth  Silber,  6  Pfd.  Bim 
und  gab  46  Pfd.  Eohstein.  Der  Goldgehalt  des  Silbers, 
welchen  ich  in  alten  Silbern  auffand,  betrug  in  dem  Sil- 
ber dieses  Erzes  3  Gran  pro  Mark. 
No.  2.  Erz  Von  der  Gpbe  La  Santa  Maregliita.  Gemei- 
ner Schwefelkies  mit  etwas  mehr  Bleiglanz  und  etwas 
Weissgiliigerz  in  Quarz;  gab  a  Centn,  3  Mark  9  Loth 
tZQuentch.  Silber,  8  Kd.  Blei;  74  Pfd.  bleiischen  Roh- 
stein. Der  Goldgehalt  des  Silbers  =  ^^19  Grän* 
No.  3.  Erz  Ton  der  Grube  Santa  Anna  Mareguita.  Dunkel 
Rothgiltigerz  mit  Weissgihigerz  und  brauner  Zinkblende 
in  Xfuarz  und  Glimmerschiefer;   gab  k  Centn.   13  Mark 


*}'In  der  HoffnvDg,  dass  die  nadtttehende , Beartheilinif  ptaktf- 
schen  Hnttenlenten  aU  Beispiel,  wie  man  eine  solche  anzosteUen 
l&abe^  nicht  nnwillkommen  sein  werde,  theile  ich  ihnen  dieselbe 
In  ^efen  TonfigUch  der  Prex»  gewidmeten  Jovrtale  mii» 
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5  Lotl|  Silber  9   kein  Blei  and  not  7  Pfd.  Stein.     Das 
Silber  hielt  nur  0,26  Grän  Gold. 

No«  4«  Sulphuraty  Silber  Borero«  Yiel  homsteinartiger 
Quarz  mit  eingesprengtem  gemeinen  SchweCelkies»  wenig 
Bleiglanz  und  Weissgiltigerz;  hält  a  Centn*  5M.l5Lth. 
Silber  und  3  pfd.  Blei;  giebt  8  Pfd.  Rohdtein.  Der  Gold- 
gehalt des  Silbers  betrug  2^76  Grän. ' 

No.  5«  ^ Erz,  von  La  Santa  Mareguita.  Gemeiner  Schwe- 
felkies mit  Bleiglapz  in  Quajrz;  gab  .a  Cent.  10|  Loth 
Silber,  27  Pfd.  Blei  und  51  Pfd.  Rohstein. .  Das  Silber 
hielt  4^76  Grän  in  der  Mark*  Der  Rohstein  war  sehr 
bleiisch.  .  ^ 

No.  6.  Erz  Ton  La  Santa?  (die  Signatur  schreibt  Manta) 
Marigoila.  .  Gemeiner  Schwefelkies  mit  Bieiglanz  in  Quarz  ; 
gab  k  Centn.  15|  Loth  Silber,  16  Pfd.  Blei,  46  Pfd. 
bleiischen  Rohstein  und  3,70  Grän  Gold  in  der  Mark  Silber. 

No.  7.  Erz  Ton  Santa  Anna  Mareguita.  Weissgiltigerz  mit 
wenig  Bleiglanz  in  viel  Quarz  und  etwas  Glimmerschie« 
fer;  gab  im  Centn.  7  Mark  4  Loth  Silber,  11  Pid.  Blei 
iipd  22  Pfd.  silberreichen  Bleistein.  Das  Silber  enthielt 
nur  0,25  Grän  Gold  pro  Mark. 

No.  8.  ^rz  von  La  Santa  .Mareguita.  Viel  Schwefelkies 
mit  Quarz  und  sehr  wenig  Bleiglanz;  gab  a  Centn.  2  M. 
14  Lth.  2  Q.  Silber,  4  Pfd.  Blei  und  75  Pfd.  Rohstein. 
Der  Silbergehalt  des  Goldes  =  3;70  Grän. 

No,  9.  Erz  von  Santa  Ana  Mareguita.  Viel  Schwefelkies 
mit  Bleiglanz  in  Quarz;  gab  k  Centn.  8  Loth  Silber, 
25  Pfd.  B{ei  und  62  Pfd.  eines  bleireichen  Rohsteins« 
Die  Mark  des  Silbers  enthielt  3,38  Gräp  Gold. 

No.  10.  Erz  von  Santa  Ana  Mareguita.  ^  Weissgiltigerz 
mit  etwas  Bleiglanz  in  viel  Quarz  mit  etwas  Glimmer- 
schiefer; gab  im  Centn.  10  Mark  11  Loth  Silber,  18 
Pfd.  Blti  und  24  Pfd.  Bleisteiq.  Der  Goldgehalt  des 
Silbers  betrug  nur  0^22  Grän. 

Ifb.  11«  Erz  von  Santa  Ana  Mareguita.  SchM^efelkies  und 
Quarz  mit  emer  Spur  von  Bleiglanz;  gab  im  Geotn. 
1  Mark  6  Loth  Silber,   3  Pfd.  Blei  Und  54  Pfd.  Ruli« 


;  0teio«  Die  Mark  des  Silbers  dieees  Brces  ettdiielt  3,76 
Gräa  Gold. 

No.  12.  Erz  Tön  La  Maiita  MariVoita.  Schwefelkies  in 
^arz  .mit  wetii^  Bleiglanz;  f^b  im  Centn.  11  Loth  Sil-* 
ber,  10  Pfund  Blei  and  49  Pfd.  eines  bleibchen  Roh- 
steias.      Die   Mark    des    ausgebrachten    Silbers  enthielt 

•  3,71  Grän  Gold. 

No^  lj3.  Erz  von  Santa  Ana  Mareg^aita.  Rbthgiltigerz  mit 
Weissgiltig^rz  und  brauner  Zinkblende  in  Quarz  und  Glim- 

« 

\raerschiefer;    gab  im   Centn.   10  Mark  15  Loth  Silber^ 
'  kein  Blei  und  keinen  eigentlichen  Rohstein ,  sondern  7  Pfd. 

eines  antimonhaltigen  Schwefelsilbers«     Das  Silber  hielt 

0,26  Grän  Gold. 

Ueberdies   fand  ich  noch   in  einer   Blechbüchse  eine 
Parthie  aufbereitetes  kiesiges  Erz  A.        / 
welches  im  Centn.  1  Mark  6  Loth  2  Q    Silber  und  3  Pfd. 
Blei  enthielt ,  auch  67  Pld.  Rohstein  gab.    Der  Gehalt  des 
Silbers  diesei^  Erzes  betrug  3^63  Grän. 

Der  Durchschnitlsgehalt  aller  13  Staflbrat  in  Vefibin« 
duog  mit  der  Probe  des  aufbereiteten  Erbss  wBrde  mithia 
betragen  a  Centn: 

4,5  Mark  Silber 

9,7  Pfd.  Blei  und  in  sämmtlichen  Silbern  ^hagefähr 

3  Grän  Gold  in  der  Mark. 

NB.  Der  Goldgehalt  scheint  i^h  in  die^n  Erzen  vor- 
suglich  10  dem  Schwefelkies  eiqaufindesk>  und  nk*  ich  die 
Erze,  in  welchen  ich  den  grössereli  GoUgehalt  '|;d[«nden 
hatte,  nämlick  I,  2,  4,  5,.  6»  8,  9,  11,  12  und  ^ver- 
waschen hatte ,  stieg  der  GoidgehaJl  in  dem  ausgebrachten  - 
Silber ^aof  4,81  Grän  pro  Mark. 

Den  obigen    Untersuchungen   zufolge    \i1irden    die  in - 
Rede  stehenden  Erze  in  4  Klassen  zu  bringen  sein ,  nämlich 
a)  eigentlicbe  Düirrente  No.  3,  4  nnd  13. 
h)  kiesige  firze  No.  1,  2,  8»  11,  12  und  Ji. 
'    c)  Ueiiscke  Kiese  No.  5,  6  uad  9,  allenfalls  auch  12* 
.  •    d)  Woüsche  Dürrc^ize  7  und  10. 
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Vm  dm  UeÜBche»  Kieioi  c)  sldit  a  enrurten,  da» 
nan  sie  darch  den  Aatbereitongsproc^M  in  a^;«BtlieIie  Bki» 
ense  and  kies^  Erze  werde  s^rlegen  können»  wodnich 
denn  boffentlicb  ihr  Bleigehalt  auf  and  über  dae  Doppelle 
könnie  gebracht  werden« 

'  Bei  der  Unter«uchaqg  des  Terhakens  der  Ense  ni 
Schmelzfeoer  zeigte  e«  sich,  dass  alle  diese  Erze  mit  Kob- 
lenzusatz  roh  Terschmolzen  eine  äussersi  sirenge  scUeeht 
geschmolzene  Schlacke  gaben«  Ohne  allen  Zuschlag  aber 
waren  .noch  die  Schlacken  von  No.  3  und  13  am  leidlich- 
sten; das  ist  halb  geschmolzen,  welches  wohl  dem  Gehalte 
ihrer  Bergart  an  Gh'mmer  zuzuschreiben  ist. 

Würden  hingegen  die  kiesigen  Erze  1,  2,  8,  11  und  A 
und  die  bleiischen  Kiese  5,  6,  9,  12  gut  abgeröstet  nnd 
Terschmolzen,  so  fiel  die  Schlacke  gut  aus,  weil  sieh  non 
aus  deita  oxydirten  Eisen  und  dem  Kiesel  Eisenoxydolsili« 
,  cate  bildeten.  Eben  so  that  sowohl  bei  den  rohen  kiesigen 
als  auch  bei  den' gerösteten  eia  Zuschlag  von  10  p.  CL 
Kalk  sehr  gute  Dienste. 

Gehe  ich  nun  nach  allen  diesen  erlangten  ErfahniQgen 
zli  der  Untersudiung  der  Hauptfrage :  wie  diese  Erze  am 
vortheUhaJten  im  Grossen  zu  Gute  zu  machen  siänäenl 
über,  so  ergiebt  sich  dabei  folgendes. 

1)  Die  gesammte  Erzmasse  eignet  sich  besser  zur  Ver- 
schmelzung als  zur  Amalgamation ;  denn,  wollte  man  auch 
die  Erze  No.  1,  5,  6,  9,  12  in  Verbindung  mit  einem  Theil 
von  ilf  answähien  OiBid  ^ine  Beschickung  von  z.  B. 

U  Centn.  No.  1.  i  Cenitn*    2|^  ==    32    L. 
10      »    .  No.  9.  A  Centn.    8.   =     80    - 
1<^      -      No^  5.  i  Centn.  lOi  =r  102,5- 
5      •      No.  6.  k  Centn.  15,5  =    77,5  - 
5      ^      A.        a  Centn.  2%5  ==  112,2  - 
zu  8  Loth  Gehalt  ohogefähr  machen,  so  würde  dabei  d«r 
noch  zu  scheidende  Bleigehalt  aus  den  Erzen  No.  S^*  5  Und 
6  verloren  gehen.  *.    ü 

2)  Soll  ich  nun  die  Art  der  Einrichtung  des  Sdimelzpro- 
cesses  angeben;  so  fehlt  mir  dazu  das  Hauptdatum, 
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Bob  anf  wAtm  QiMBitini  mam  jeden  BmorCe  mieh  ihret 
Arfbereitong  im  Quartale  oder  jährlidi  za  rechnen  steht; 
ehae  welches  DaUim  tfhnmögVch  ein  sicherer  Etat  zu  eal* 
werfen  steht;  nnd  nehme  idi  an  dass  geradehin  Ton  alleli 
deaen  obeln  untersuchten  Erzen  ohne  weitere  Anfberettailg 
eiae  gleiche  CentnerzaM  Ton  jeder  Sorte  aageh'efert  würde» 
le  ergtebl  sich:  dass  der  Dnrchschnittsgehalt  von  9^7  Pld, 
Bldi  im  Centner  viel  tu  gering»  sein  würde ,  um  fnit  .die- 
MB  Bleigehak  das  Silber  zu  extrahtren.  Für  diesen  TaU 
niissta  eine  Ehutänkarhek  mit  aufgekauftem  Bleie  nadi  nn^ 
gariseher  Arl,  oder  eine  fixtractiim  durch  Menzler's  Ay^ 
droäaiisches  Schmelzen  auttelst  Bleies  vorgenommen  werden* 

3)  Nehme  ich  aber  an,  dass  man .aich^  theils  durah  lein 
haften  Betrieb  der  bleiglanzhaltig'en  'Giage ,  theils  durch 
Anibereituttg  der  kiesigen  Bleierze  oder  der  bleiglanzhalti- 
gen  Riese  eine  grössere  Quantität  yon  Bleiglanz  Tmchaffim 
könnte ,  so  wätfsn  sodann  die  gesammtea  aoflbereitetea  Erze 
m  drri  Klassen  zu  bringen,  nändieh: 

L    Reiche  Dirrerse«         ^ 
DL   Kiesige  Silbererze.    ;  . 

a)  acmei'  b)  mittlere  nndt  e)  reiche  wie  No*  2* 
m.   Silbechahige  Bleiglanze  bis  wenigstens  50  Pf4  Blei- 
gehalt  concentrirt. 

4)  Dann  wäre  zu  betreiben  ^  eine  Silberroharbeit«  Diese 
wäre  zu  beschicken 

aus  rohen  armen  nnd 

rohen  mittlem  Kiesen; 

Schlacken  von  der  folgenden  Bleiarbeit; 

Abfällen  an  Geschur   and  Gekrätz  von  derselben 

Arbeit  und ' 
10  —  12  p.  C  rohen  oder  noch  besser  gebrann- 
ten Kalkstein. 
Der  Zweck  dieser  Arbeit  würde  sein:    einen  grossen 
Theil  des  häujGgen  Kieselgehaices  der  Erde  zu  Terschlacken^ 
^und  ein  von  Erden   gereinigtes  silberreiches  Schwefeleisen 
zur  Yerbleiung  zu  erhalten.     Die  Bleischlacken  sollen  theils 
noch  Gehalt  an  den  Rohstein  absetzen  und  nebst  dem  Kalk« 


Hoschlage  emeti  guten  Scblftcfccnflass  m  den  OFen ,  ohne 
welehea  die  Schlacke  zu  reich  abgesetet  vetden  müsftte,  be- 
wi^en.  Je  armer  man  diese  von  der  ersten  Arbeit  lallen- 
den Schlacken  erhahen  kana^  um  so  besser  ist  es  überbaupt^ 
aber  audh  darum  weil  diese  Rohschlaoken  tmr  dev  Hand 
anf  einige  Jahre  vielleicbt  wx  Seite  gesii'tnst  werden  ^  um 
dann  m  der  Folge ,  wie  ich  weiter  unten  angeben  werde, 
wenn  dtr  dortige  Bergban  und  das  dortige  Hüttenwesen 
mehr  SU  Kräften  gekommen  sind^  noch  zu  6ate  gemacht  zu 
werden«  Das  Hauptausbringen  bei  dieser  Arbeit  wirid>  wenn 
%%  B.  die  Beschickung  der  verschiedenen  kiesigen  Erze  auf 
15  Loth  p.  C.  im  Durchschnitt  .gebracht  worden  ist,  und 
etwa  der  Kies  von  100  Centn.  Beschlckmig  00  bis  70  Ptd. 
Stein  giebty  und  diese  mit  80  —  100  Centn,  reichen.  Blri« 
schlacken  von  der  Bleiarbeit  und  AbCillen  von  der  Roh- 
arbeit  sribst  durchgeseisi  werden «  silberreicher  JUkMein^)^ 
sSberreiches  Gekrätz-  und  Geschur,  nekst  etwa  2  LodLSiU 
ber  hallenden  Rohschladcen  >  sein. 

5 )  Der  ge&illene  Silberrobstein  werde  mm  etwa  3  mal 
in  fladien  Roststatten  möglichst  oxjdirend  geröstet ,  um .  ihn 
durch  diesen  Process  so  weit  wie  möglich  in  silberreiches 
Bisenoxydul  (gerösteten  SiNberrohstein)  ornznandern.  .Dasa 
bei  dieseih  Process  ein  geringer  Antheil  Sdiwefeleisen  und 
em  andrer  Andieil  als  basisch  schwefelsaures  Eisen  zurück- 
bleibt, ist  eine  bekannt^  Thatsaohe. 

6)  Die  Hauptarbeit  wird  nun  eine  zweckmässig  einzu- 
richtende Extraktion  des  Silbers  aus  den  Dur'rerzen  und  sil- 
berreichsten  Kiesen ,  so  wie  aus  den  Glanzerzeii  selbst  sein. 
An  eine  Niedeischlagsarbeit  durch  granulirtes  R4iheisen  ist 
hier  aus  dem  Grunde  nicht  zu  denken ,  weil  auf  jeden  Fall 
des  Diirrerze^  Viel  im  Verhältniss  gegen  die  Glaazerze  ge- 
liefert werden  wird.  Man  muss  daher  diejenige  Bleiarbeit 
fuhren ,   welcher  ich  den  Namen  gemeine  Bleiarbeit  beige- 


* )  ,Da  mir  die  Oefaalte  der  zn  machenden  Beschickong  nicht  be-> 
Unnt  sind,  so  ist  nvr  im  Allgemeinen  zo  bemerken,  dass  der  Gehalt 
des  Silberrohsteins  etwa  auf  das  Doppelte  des  Gehalles  der  Erze  und 
SchlaGkee  faUea  -vrird. 


A 
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legt  habe,  uüd  welche  in  der  Entschwefeluiig  and'  Ox^da-* 
tion  der  Gesammtbeschickung  and  einem  daranf  folgende« 
redocirenden  Schmelzen  besteht,  and  bei  welcher  man  die 
Duplirung  oder  Anreicherung  des  Werkbleies  rnibringen 
und  sehr  Tortheilhaft  benützen  kann.  Für  die  Beschiokong 
zn  dieser  Arbeit  sind  3  Gegenstlnde  in  das  Auge  ztt  fassen 
neralidi:  ^ 

• 

1)  da$s  Blei  genug  zur  Ausziehung  des  Silbers  Tor- 
banden  sei;  ^ 

2)  dass  ein  guter  flüssiger  Schlackenzustand  erreicht 
verde;  damit  nicht  zuviel  Silber  und  Blei  als  geschwefelt 
in  den  Schlacken  oder  woM  gar  Werkkö'rni»  zurück  blei- 
ben; 

3)  Ist  zwar  der  Silbergehalt  4m  WerkUeies  zo  be- 
rickaichtigen ;  wobei  ea  aber  9nf  einen  aebr  hohen  (Gehalt 
ohne  Nachiheil  gebmdit  werden  kann;  ^  . . 

Was  nun  1)  änbetrtSt,  ae  w»d  ea  im  Anfinigt  dee 
Betriebes  höchst  wahrscheinlich,  aelbat  wenn  ca  gpüngl 
aus  ^en  bleüschen  Kiesen  noch  einen  Antbeil  Bie^glant  an»» 
zu  waschen,  fehlen,  und  man  wurde  einen  llieil  anfdk|inj&* 
ter  Glätte  öder  Blei -zu  Hülfe  nehmen  müssen*  Bei  Fort« 
setimng  des  Betriebes  hingegen  wird  man. sämmtliche  Glätte 
und  Heerde  mit  zum  Zuschlage  nehmen;  denn  bei  einer  so 
reichen  Bleiarbeit  ^  die  wohl  10  —  12  markige  WerkUeie 
liefern  würde,  wird  eine  ailberreiche  Glätte  Ond  ein  Silber«* 
reicher  Heerd  fallen.  Da  iftin  ohne£es  ein  Tetkafttf  von 
Glätte  fihr  einen  solchen  Betrieb  mit  solchen  Erzmitteln  nur 
eine  sehr  untergeordnete  Nebeneinnahme  abgeben  wurde, 
so  kann  man  um  so  sorgenfreier  sämmtliche  Glätte  wieder 
als  Zuschlag  verwenden«  Auf  jeden  FaH  muss  man  su- 
dien  den  Bleigebalt  der  Beschickung  an  Erzen  auf  SO  p* 
€•  oder  nahe  an  diesen  Gehalt  zu  bringen, 

ad  2)  So  würde  der  gerostete  Rohstein  in  VerUndling 
■mit  den  gerösteten  silberreichsten  ELiüsen  so  viel  fiisenoxy- 
dnl  Kefem,  dass  die  Ver^asua^  des  Kieseb  därch  Bildung 
Ton  Eisenoxydubilieaten  schon  eine  ziemlich  gute  Sdiiacke 


MUm  wM,  ikf  PloMigkeiKiislaBd^aber  nocfi  dmii  5—8 
p*  C^  Kidk  beföidert  werden  kaim» 

led  3)  Wenn  nun  Blei  genug  rofiianden  ist^  sa  kann 
der  WeAUeigekalt  an  Silber  so  hoch  man  will  angeslei» 
gerty  nnd  daher  nueh  die  Duplirung  des  Werkbleies  i  von 
wekher  iah  bald  handeln  will ,  eingeinbrl  werden. 

7)  Ab  Vorarbeit  zu  der  Bleiarbeit  sind  nun  noch  die  sü- 
berreichsten  Riese,  wie  No«  2.  No.  8.  und  A,  femer  die  ei- 
gentlichen Dürrerze  wie  No,  3«  4«  13.  und  alle  Bleiglanze 
möglichst  ToUkommen  abzurosten.  Es  muss  dieses  in  Flamm- 
öten  geschehen ,  nnd  da  man  bei  diesem  Betriebe  durchaus 
nicht  auf  Kupferausbrin^en  ^  mithin  nicht  aut  eine  Kupler- 
steinerzeugung  Rücksicht  zu  nehmen  hat,  so  kann  man  die 
ebengenannten  Erze  völlig  todt  rösten;  d.  i.  man  kann  ge- 
gen das  Ende  des  Qöstpröcessea,  wenn  aller  Schwefelge- 
ruch aufgehört  hat,  durch, Zusatz  von  Rokleoklein  noch  die 
letzten  Schwekireste  mittelst  des  oxydirenden  Röstens  yer- 
flikht^en. 

8)  Um  bei  der  nun  folgenden  Hauptarbeit,   der  Bleiar- 

beif,' einiges  Anhalten  in  Zahlen  zu  haben  ^  entwerfe  ich 

folgende  Beschickung ,  welche  in  4  Woöhen  über  einen  mh« 

telhohen  Hohofen  durcbzMsetzen  steht. 

A)eO(K;;t.9ach  7)  gerostete  geinischfeERe  mit  2400M«Sin>erii^  lO^Ct.  Blei 
B)l5eC.nach5)ger5steter8iU>eROhsteiii         l^M.  —    — 

€)i5#G.€(lstt»  ^  aoiMu    :—    lan   — 

f>)  SeC.  Heetd  ;    lOM,     .-      80     — 

E)   1#  C.  Gekifitz  Toii  cfesneUieii  Arbeit  10  U»     ^       3     — 

Iäooü!         26a  g» 

jF)  anc.  gebramrter  od«  60  C.  roher  Kalkrtein 
ItöOCeBt.  Schyndzmawe, 

Dai  nun  i^  dem  gerösteten -Rohstetn  noch  ein  Theü 
Blei  9  welcher  durch  die  Aulbereitung  der  bleiglanzhalti« 
gen  Kiese  nicht  ganz  getrennt  werden  konnte ,  mit  heran 
kommt,  80  könnte,  wenn  man  ihn  auf  den  Bleiverbrand, 
und  nsch  et^a  :auf  letztern  1^  Cent.  Blei  aus.  der  Bescliik» 
kung  weg  r^cbael,  etwa  150  Cent,  10  märk%ea  WeckUtt 
fallen.^ 


9)  Dit  Dni&aiif^  üctw  WerkUrfes  vSrfle  folgendei^ 
maasseil  so  bewerkatelligea  aejrn :  Bfan  aetee  ton  der  Be^ 
seUckoiig  regelmiasig  durch  ^  und  aledie  aller  8  ScandeD, 
eimed  WerkUei  ab.  Das  von  3  Stichen  gesammelte  Werk« 
Uei  gebe  man  in  den  nSchsten  24  Stunden  -virieder  mit  auf 
die  Gicht  und  breche  statt  dessen  an  det  neuen  24stiindigen 
Beschickung  9  —  10  Cent*  Glätte  ab.  Es  verstellt  sich, 
dass  das  aufeusetsende  Blei  in  iStiicke  ausgegossen ,  nach 
und  nach  mit  Berücksichtigung  der  richt^en  Zeitvertheilung 
wieder  aufgegeben  werde.*  In  der  dritten  24stlindfgett 
Schicht  versdimelze  man  wieider  nur  Beschickung;  und  ge- 
be dann  das  in  dieser  Zeit  erhaltene  Werkblei  m  der  4teii 
2f9tiindigen  Schicht  wieder  auf,  und  so  fehre  man  fort  bis 
die  Beschickung  aufgearbeitet  ist ,  wonach  man  sodann  ein 
etwa  20märkiges  Werkblei  erhaben  wird. 

10)  Das  Abtreiben  orfolge  wie  gewöhiJich^  und  zwar  auf 
Mergel-  oder  Aschheerden',  gleich  viel^  da  es  hier  nidil 
auf  Glattegewinnung  ankommt  und  man  das  Oxydul  des 
Ueies  in  einem  guten  Aschheerdei  ebenfalls  als  Zusdilag 
hat  Das  erhaltene  Blicksilber  brenne  man  fein  und  unter- 
werfe es: 

11)  dem  Scheidungisprocesse  mit  Schwefelsäure  nach 
D'Arcet^  wo  man  bei  einem  Goldgehalte  von  3  —  4  Grän 
in  der  Mark  sehi^  gut  auf  die  Kosten  kommen  wird« 

12)  Was  nun  die  Anhurbeitnng.  einiger  der  vorsiigljch« 
sten  NebenaUalle  anbetrifil}  so  habe  ich  über,  diese  noch 
Folgendes  zu  bemerken«    Blan  lasse 

o ) ,  die  bei  der  SUberroharbeit  gefallenen  Schlacken 
durch  Nasspochen  und  Waschen  zu  Schlich  aufbereiten.  Ich 
Vermuthe  dass  dieselben  bei  eiher  so  reichen  Roharbeit  viel« 
leicht  einige  Lothe  im  Gehalte  haben  können.  Durdi  den 
Anfbereitungsprocessi  durch  welchen  man  die  Schladcen« 
theQe  (besonders  die  Silicate)  zum  Theil  absondern  kann^ 
stehen  aus  1000  Cent.  Schladken  etwa  300  Cent.  Schlak« 
kenschliche  mit  einem  3fiMh.  erhöheten  Sflbergehalt  zu  ge« 
\¥uuien« 


y 


i)  Dieser  außmdtetcr  SdilaiiJkeaHchltoli  wtide  im  FhanH 
ofea  geröstet  ' 

c)  Die.  oben  unter  8,  9,  vorgeschlagene  Bleiarbeit, 
Yivtit  in  4  Wochen  etwa  30  — .35  Gent«  Bleisteia  geben. 
Dieser  Herde  efaen£Gdls  gut  geröstet. 

d)  Man  mache  nun  von  dem  Schlackenschliche  12,  a) 
oad  diesem  gut  gerösteten  Bleisteine  eine  passliehe  Beschik« 
fcung)  schlage  Glätte  Tor,  und  führe  so  eine  GlattuDber* 
steinarbeit  ^  durch  welche  man  das  Silber  in  das  ans  der 
Glätte  reducirte  Blei  bringt ,  ein. 

Der  bei  dieser  Arbeit  wieder  fallende  Steiii^  ivin^ 
wenn .  er  noch  zu  reich  ausfallen  sollte^  wieder  geröstet  und 
bei  der  nächsten  Arbeit  derselben  Art  mit  zugesetzt. 

tf)  Sollte  einstweilen  das  Aufbereiten  der  Silbeiroh- 
steinschlacke  nicht  eingeführt  werden  können,  so  ninss  maa 
den  Bleistein  nach  vorhergegangenem  Rösten  theilweise  bei 
derselben  Arbeit^  der  Bleiarbeit ^^  wieder  mit  besdudi^eauiid 
durchsetzen« 

jT)  Was  von  Flugstaub  und  andern  Abfällen  sidi  san- 
melt  muss  von  Zeit  zu  Zeit  durch  besondere  Arbeiten  za 
Gute  gemacht  werden. 

Auf  je^en  Fall  sorge  man  für  Yorräthe.  bleüscher  Zu-, 
ichläge*  Reichen  die  eigenen  nicht  hin^  so  muss  man  am* 
wärtige  Glütle  vnd  Blei  zu  Hülfe  nehmen,  welches  bei  ei« 
nem  so  reich  nit  güldischem  Silber  lohnendeii  Hiittenproces« 
se  wohl  sich  hinlängUeh  darch  ein  reines  SilberausbriDgea 
wird« 
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XXIV. 

Nachtrag    ^u    den    Versuchen    die  Frei'' 
berger  Amalgamation  betreff end» 

Tom    B.   C.  R.    Prof.    W,    A.    LAMrADius» 


Vermöge  hoher  Anordnung  des  Hrn.  O.  B.  Ehnpt« 
■anns  Freiherrn  v.  Herder  vrorde  auf  der  Churprinz  Frie« 
difcb  Augusten  Wäsche  ein  Versneh  im  Grossen  änge« 
stellt^  die  RuckstäiiLde  Ton  der  Amalgamation  auf  des 
Rebrheeräen*  durch  Verwaschen  zu  conceotriren.  Der  Ge« 
hält  der  zu  diesem  Versuche  verwendeten  Rückstände  be- 
tmg Vr  I^th  im  Centn,  durch  einen  unserer  Herren  Probi« 
rer  aufgefunden«  Ein  anderer  iand  ^  Lx>tb.  SämmtUcfie 
Proben  wurden  mehrfach  genommen  und  wichen  immer  et«* 
was  Yon  einander  ab,  woraus,  wie  man  schon  mehrfach  er- 
bhrefi  hat,  der  ungleiche  Gehalt  dieser  Rückstände  her-» 
vorgeht.  Nacb.sämmtlicben  Proben  war  endlicli  der  Durch« 
sdmitt^ehalt  -^  Loth. 

Za  einem  der  Haoptversuche  wurden  6  Centner  der 
Rockslände^  welche  1  Centn.  24.  Pld,  Näs^  enthklten, 
üao  t&t  4  Centn.  86  Pfd.  tropken  zu  rechnen  waren ,  Ter« 
wendet.  Der  Durchschnittsgehalt  dieser  ganzen  Post  betrug 
nadi  nehrfaclien  Proben  1»344  Loth  SjIbiBr.  :     "^ 

Bei  deniL  Verwaschen  iielbat  faiid  sich  der  Silbergehalt 
der  Heerdfluth  vom  Belegen  und  Ablaufen  desv  Heerdes,  in- 
gleichea  der  der  rein  gewaschenen  Rückstände  vom  oberUf 
mittlem  und  untern  Theile  des  Heerdes  dem  des  Verwa« 
ichens  gewöhnlicher  Erzsumpfschlämme  entgegengesetzt  yer« 
haltend. 

,  Bei  dem  Verwaschen  der  letztern  finden  sich  die  rei- 
chern Theile  auf  dem  obem  Theile  des  Heerdes  niederge- 
schlagen y  und  die  Heerdfluth  ist  last  gehaltlos. 

Bei  'dem  Verwaschen  der  in  Rede  stehenden  Rückstände 
waren  die  nach  d^m  Abläutern  auf  dem  Heerde   durchaus^ 


Wo  ' 

•owoM  Tom  oleniy  aädem  md  ntm  Theik  im  Heeidfli 
TOD  gleichem  and  nicht  höhemi  Gehalte  als  den  der  lo« 
hen  Rückstande;  hingegen  zeigten  die  Sedimente  der  Heeid- 
fluth  eben  etwas  böhem  Gehalt.  Es  fanden  daW  dissdObai 
Verhältnisse  statt,  man  mochte  dem  Heeide  5,6,  7  oder 
8  Grade  Neigung  geben. 

Tender  oben  genannten  Quantität  Rückstände  wurde 
durch  das  Verwaschen  erhalten: 
a )  m  der  Qeerdfluth  37i  Pfd.  trocken  Ge- 
wicht mit  0,l&^Ldi* 
.  i)  in  derHeerdflttth  vom  Abläntem  34^^^Tftd.  0^942  - 
e)  gewasdiene  Riicksülnde   - 

1)  vom  untern  Theile  des  Heerdes  38    Pfd.  (MMW  - 

2)  -   mitdem    -       •        -       33^  -     OJf>^  ' 

3)  -     obem     ^       -        .       33ff  -      Ojm  - 

S.  4  Centn.  '3&f  |^  Pfd. 
Verlust  *9^^^Vtd. 

Die  aus  der  Heerdfluth  'a)  und  b)  gesammelten  Sedi- 
mente wurden  nun^  da  sie  die  reichsten  waren  ^  nodimab 
rerwaschen,  und  gaben  wieder  etwas  reichere  Niedecschlige 
in  der  Heerdfluth  ^  konnten  jedoch  nicht  ganz^  auf  1  Loth 
Gehalt  gebracht  werden.  ' 

Es  geben  daher  auch  iieite  Verwaschanjgsversttdie  ädf 
Kehrheerden  wenig  Hoflnung,  den  Silbergehalt  der  Amil* 
gamirnickständei  welcher  theils  in  fein  adhärirendeni  AnMl« 
gam  I  theib  in  nicht  völlig  entsilberten  Erztheilchen  besteht^ 
durch  mechanische  Scheidung  zu  concentriren.  Von  dem 
erstem  scheint  jedoch  das  meiste  in  die  Heerdfluth  sn  gehet. 
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XXV. 


Ifachirägliohe  Remerhungtn  über  die  ft#f 
der  8ä4fh9i$qhen  KSVt&rei  angestellten 

'Versuche. 

Tom   B«.C*R.  Prof.  W«  A,  Lamyadzus*    / 


.< » 


In  N.  138  and  140  oer  allgetieuieii  Font  -  md  Jagd- 
z»toiig  fioden  sich  eini^o  Bemerkui)^e|i  des  Qm«  r.  Bec|;» 
ffleiiie  in  dieseoi  Joaca*.  B«  2.  ,P«  1^  ^cfeNnep  Mittheiliiiir 
gen  über  ^e  sächsische  Köhle(ell>^tre8en<^  über  .welch«  ich 
die  oötHigenErklaruDgen  zu  geben  mich  yerpflichlet  fiihl«.  . 

1)  Sehr  rich%  bi^merkt  Hr.,y.  Bejrg^  191  Hinsicht  anf 
die  Yerköhlang  nach  de'irJBouIt'schen  Methode^  dass  T09 
einem  Probeqieiler  die 'Güte  einer  Yerkohlua^smethode 
nicht  beurtfa'eilt  werden 'konni/ und  daruin  habe  ich  auch  m 
diesem  J^urn.  B.  4;;i|.  1.  "und  Bd.  VlI.  47.  Nachrichtea 
über  tlie  Fortsetzung'  dieser  Versuche  in  den  Jäbren  1^28  ana 
I829  mitgetheih.  Die  Versuche  des  Jahres  1828  gaben 
ein  ähnUches  Resultat  ak  jene  Von  1827^  nämlich  93,85 
Maass  p,  G.  'Kohlen  mit  Inbegriff  der  Lösche ,  oder  90^26 
grobe  Kohlen  und  3«58  Kohlenlösche.  Der  Versuch  des 
Jahres  1829  gab  ein- weniger  günstiges  Resultat^  weil  der 
Heiter  ein  ^angfener  bekam, .  Uebrigens  bleibt  es  dabei^ 
das^  diese  Verkohlongsm'etjiode  aus  Mangel  an  ^Kohlenlö« 
MÜie  nicht  allkeoiiein  abwendbar  werden  kann« 

2)  Wenn  bei  den  Berechnungen  etwas  mehr  Genauig- 
keit gewünscht  wird,  so  ist  bei  den  angezeigten  Fehlem 
folgendes  zu  bemerken: 

a)  Es  ist  allerdings  ein  Fehler,  aher'nnr  ein  Dmck- 
«ier  Schreftefehler,  wenn  auf  2562,3  K.  F.  Holz  ein  Koh- 
lenaasbriügen  Ton  3411,1  K.'  F.  gedruckt  ist«  Das  soll 
Wirlicb  heissl^n  24ll,l  C.  F. 

h)  Wenn  ber  dem  3ten^  Versuche  itoit  groitoea  MeOeta 
gesagt  ist,  dasi  IchTf^Uragen  Hok  und  4  Schrägen 
Jontn«  I,  leeba«  n,  Ülwi«  Cliem,  Tu«  9«  22 
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de  zu  311M  C.  F.  angegeben  hätte  und  dieses  Maa«  mt 
30888  C.  F.  betrage ,  so  muss  ich  dagegen  bemerkeiii  dass 
ich  in  diesem  JT.  B.  2.  H.  1.  S.  7.  angebe: 
71  ^chmgpii  Holz.         ,  ,, 

T        —        Brändje  ei^eaetzt;  und       ^ 

4-        —        '— -        nacjigefüllt« 

Si  31104  C.  F. 

3)  \^enn  in  der  Folge  die  XTersuche  init  den  Groflsniei. 
lern  aljs  beendigt  betrachtet,  werden ,  sifllen  die  Rost^be- 
rechiiung^n  aller'  verschiedenen  Ver^bhlüngsmethoden  imt- 
getheih  ^^etA&A»  liniere  Köhlermeisteir  '«^rbeiten  im  CeJEfn^ 
ge  und  sind  dadurch  V  Aiit  gehdrig^r*  l^ihsicht  aufdIetGule 
der  Kohlete ,  auf  das  mögh'chst  "beste  Äusbrilii^^n  an  ^ohieo' 
maass  hingewiefeeii. "'  ''',  '  .'*',' 

'4)  Wenn  flr.  V.^Berg;  bemerkt,  dass  der  Zeitraum  vqr 
i#  Täffen  zum  Ausbrennen  eines  Grossineilers  zu  Kurz  fteii 
so  muss  ich  dagegen  anriihren,  daas  unsere  in  den  labren 
1828  und  29  aufgeführten  GTOssmeiler  nie  langer  als  ]14  bis 
|5  Tage  gebrennt  haben  ^  und  dass  der  Brand  unserer  ^ge- 
wöhnlichen Meiler  zu  30  Schraten  mehrentheils  in  10-42 
Tagen  beendigt  ist,  jind  das  oft  angeführte  gute  Uaassaos- 
bringen  erhalten' wird.  In  den  Jahren  18!^  und  1829  und 
die  Kolilen^  so  wie  sie  aus  den  Meilern  kamen,  und  völlig 
abgekühlt  waren  ^  Terwogen  und  es  Vb^  der  Bütten*Koib 
grobe  Kohlen  mit  Ausnahme  der  Quandelkohlen  68  bis  70 
Pld.  Lpz.  Gew,  d.  i.  der  C.  F.  Leipziger  4,964  Ffi  Die 
gewünschte  jg;enauere  Beschreibung  des  Ganges  unserer  Kob- 
lerei  und  der. Regierung  des  Feuers,  welche  uns,  ein  so  vor- 
iheilhaftes  Ausbringen  gew'^hrt,  wifl  iqh  gern,  da  iiili  die- 
selbe bisher  lälerdings  nut  kurz  gab  ^,  gelegentlich  *mittbJ§ileD. 

5)  Ddss  —  wenn  von  Vergjeichung^  des.Ji^b|[Ugeitf 
an  Kohlen  in  verschiedenen  Ladern  die  Rede  ist  -*^  MÜfSf^ 
din2:s  dabei  sehr  viel  von  zufäUisen  U^tanden »  ab  Yfs^ 
kohlunsTSstätte ,  Witterung ,  BeschfkHeiJ^t  des  Holzes  Ur  s* 
w.  abhängt ,  ist,  \^  ohi  einleucht^pd.  Eben;  cbriio^  i^lles  die 
Resultate    aller'  uuserer  VerkohUingen  forfdaue|;pd  mifg^i 


SU 

iAtf  mt4  ym  VAet  ^  An  ffer  WitUnmg  lait  mgotfiihrt 
ir«id«ii;   D&M  pt8«i»  («stet  y^pkohluogaplJMie  .m  Gi^ndor 
WH  natdi»  Voitboite  {n  V#rgl9idiuiig  uut  der  *  w^ndwid^a . 
Waldverkf^faisng  gäwibrai  niUs^a»    j»l   cfcnifrili   9iii%» 
Zweifel*  '      •  *. 

Was  die  BetchaieDlidi  def  so  OMtrtB  YßAMfSPW^ 
gekinoUidien  »Hülzcr  anbetnfft,  jo  fcan  wdi  daiüw  F<4- 
gendes  migiebcii:  *  •  t! 

Die  Hdlsir  wenl«i  fpetaadmAA  im  bjfhlBitohptt  Wal- 
dingea  aalgcJunA  obd  «ad  duoehani  tod  der  Fiobte«  Wir 
sdiea  dMMttf^  iinmer  ntäglMm  ge^aadi^  and  aasgewaduaMa 
Bok ,  niolil  iiimr  1*  Utit  lang  gastanden  ^  «u  «rhabta.  Ea 
mi  oaa  dndi  diaFIöh*  usd  jo  dieaelbe'  leilaBdancaflgri- 
Ik«  mgefiihrf  ^  «od  auf  dem  Tefkohlangsiilatza  ia  Geganp- 
wart  varpffi^hteler  Beamlaa,  i/i»cgfiU^  yannesaai^  B^i  4a* 
wm  V^praBaa^e»  fiadel  kaJae^ZugAe,  aasaer  dar.%gaiaähDli» 
cbeo  3  bis  4  Zoll  hohen  Auflage  statt,  welche  sanL  Tbdl 
<e  natatf  feUeaalen  Schaile,^^^  die  JUaßar  .aa.  4att  Vor- 
diQeite'  aaf  adazalban  UtitarfaglbälincB  j^Mt  «-:.  ecaetBaii 
mU,  aaah  i^fagea  4ar  fiahwiiidiing  des  geflösflaii  aad  daihar 
etwas  yaünuraicbani ,  Hplsas  laiMbig.  ist.  0«w  ^bai  so  ml 
wie  laöglic^  auf  eiaen  dichtaa  Einschlag  gesaiiaii  wivdj^ 
liegt  m  der  Natur  der  Sache. 

6)  Was  das  Yermessen  der  Kohlen  anbetriffi,  so  erfolgt 
daieelbey  aachdem  dieselben  auf  einem  7  Stunden  langen 
Wege  aaf  Wagen  aaigefiihrt  wordea  sind,  auf  den  hiesi- 
gen königlichen  Hüttenplätzen  durch  die  verpflichteten  Koh- 
lemnesser  ohae  weitern  Abzug  in  den  cubisch  gestalteten 
Hutcenkörben  von  14,1  C.  F.  Inhalt ,  wobei  man  die  Keh- 
len mit  Schienfässem  einschüttet  >  und  dabei  so  viel  wie 
möglich  hohle  Räume  vermeidet,  weil  ausserdem  dea  Hüt- 
ten bei  schlediter  Vermessung  eip  Nachthejl  erwachsen 
worde« '  Eingepackt  werden  die  Kohlen  allerdiags  des  gros- 
len  Zeitverlostes  wegen  nicht.  Da  nun  die  Kohlen  7  Stun- 
den weit  gefahren  werden ,  und  dabei  an  den  scharfen  filk- 
ken  etwas  abgerundet  sind ,  so  kann  ihr  Vermessen  auf  der 
^  Hatte  den  Köhlern  eher  etwas  Einbusse  als  Vortheil  brin« 
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fgsä.  ir«brigens  haben  «ich  alle  am  den  Venacbsaieieiii  m 
den  Jahien  1827  —  28  und  29  angeliebrte  Kohbn  nidit 
abweichend  bri  ihrem  Yerhraneh  in  den  SchrndbEäba  m 
VefgliBich  Bttt  QBsern  gewöhnlidMm  Kohlen  geieigt.    . 

8€hlie8elieb  bemerike  ich  nodi  \Fiederholeiul,  dass  die 
Angabe  der  aasgebrachten  Maaseprecente  dch  lediglich  aot 
die  Yermettung  de«  HohEea  in  Klafiem  und  der  Kobl«  io 
Körben  gründet ,  and  dass  dalbei  allerdings  dvoU  die  leeren 
Räume,  weldie  £e  KoUan  bei  dem  Yermessen  ia  dem 
Korbe  lassen ^  grösser  sein  miissen 'als  j^ie^  weldie  das 
Holz  in  der  Klalter  giebt^  woraus  sich  der  Unlersdued  der 
von  Hielm^  6.  t.  Rumfort  vl.  a.  beobachteten  toairM 
yplumabnahme  des  Holzes  bei  der  V wkohlnng  wohl  er- 
ktuen  lisst«  Wir  messen  übrigens  die. Kohlen  und  die  Lö- 
oAe  jedes  fiir'sich.  Gemengt  Termessen  wSrde  das  Maau 
der  Sanwia  beider  Verkohlungspiodakte  etwas  gülBger  sos- 
fallen. 

'  Kffch  liihre  idi  w  l&sidil  auf  die  tob  miif  in  dieee« 
Jonm.  B.  4^  H.  I.  /»itgetheiltea  Versoehe  des  Jahres  18K 
an,  daas  Mm  bei  diesen  Verancben  fwi  eingeselalsa  ml 
naobgetjilbon  Bränden  die  B«do  isl>  ^dKgeBfteda«  ve^ 
stehen  sttid. 
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Einige  Er/ahrungtn  uh€r  Lithographie. 
Tom   Dr.  MorJtz  Mktka  z«  Berlin; 


-  ,1 


Die  TOD  Chevallier  UDd  Langlame  vorgeadila- 
geiiei  Methoden  der  Aetznng  der  Steine  wurde  Veranlas- 
mg  a  nefareren;  Venucben  in  der  Behandlung  des  Steine^ 
Oberhaupt;  wovon  die  Resultate  nicht  ganz  onintereesant 
sein  dürfien« 

fa  einer  gmeem  Steindrackerei  waren  mehrere  Steine 
Un  Aetzen  Terongluckt.  Man  Tersuchte  daher  die  neue 
Adhmethode  mit  nestrakm  salzsanrem  KiiRe,  *)  Bei  sehr 
pma  uiler  denselben  Umstanden  angestelltem  AMwn  fand 
■tt  fslgsBdes* 

1 )  I&  Auflösung  des  Salzsäuren  Kalks  machte  allerdings 

(ÜB  Zeichnung  auf  dem  Steine  fest,  wie  eine  yerdiinnte  Saure, 

illein  bei  sehr  dicht  an  einander  liegenden  dicken  Strichen 

oder  Punkten  ward  die  Zeichnung  nicht  klar ,  sondern  wie 

ait  einem   d&nnen  Schleier  iibei^ogen,    was  die  Dracker 

))Unihig^^  nannten.    Es  wurde  diess  bei  wiederholten  Ver- 

nchen  immer  bemerkt.     Es  scheint  daher  als  wirke  die 

^Sdzaoiösung   nicht    genug    auf  die   Räume  zwischen  der 

I Zeichnung,  und  schaffe  die  feine  Haut  Ton  Fettigkeit^  die 

ladi  heim  Zeichnen  immer  erieugt ,   nicht  so  sMier  fort  als 

l^nne  Säuren.     Es  wurde  daHei  bemerkt,  dass  man  eine 

Vnecbe  Steinzeichnung  ohne  weitere    Präparirung  nur  mit 

westiflirtem  Wasser  abzuwaschen  braucht,   um  sogleich  an- 

^kan  zu  können  ;^  die  Zeichnung  macht  sich  gleich  beim 


*)  Hier  scMnt  ein  Yeneheu  obgewritec  sn  haben ^  denn  Ghe- 
▼alli«r  nn4  I'^Dglnme  schreiben  keineswegs  nentralen  salzsM- 
KB  Kalk  TOT,  sondern  sie  vevsetzen  die  Anflösong  des  salzsanren 
KsUui  mit  freier  8aUsfiare.    S,  d.  Jovra.  Bd»  YI,  203.         d.  H« 


i 
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Zeichnen  selbt  feel^  nnd  dringt  in  den  Stein  ein.  Der  blos 
abgewaschene  Stein  giebt  daher  auch  Abdrucke^  aber  noch 
nnbestintflitere  und  unruhigere  $b  die  Salzauflösnng.  Jim 
heuere  Zeichnungen  auf  den  Stein  zu  befestigen,  die  sehr 
feine  7>atea  haben ,  bleibt ^daber^  wie  es  scheint^  die  sehr 
rerdünnle  Säure  das  sicherste  Mittel« 

2)  Es  giebt  theils  Steine»  theib  Zeichenmethoden,  die 
auch  bei  sorgsamster  Aetzung  mit  Säuren  keinen  säubern 
Abdruck  geben.  Ist  ikr  l^tefn  in  sehi'en  feinsten  Tbeika 
tittgleich  hart ,  so  wird  der  Abdruck  fledkig ,  weil  die  har- 
ten Stellen  schwerer  l^ett  aiinehDJiea  als  die  weichen,  oad 
d^bei,  wie  man  sieh  leidit  &bel^eus:en  ttaün,  auf  der  FKdie 
des  Sieines  über  die  weichen  hervorragen,  weil  diese  von 
den  Schleifmitteln  mehr  .angAgviSen  wenden.  —  Ist  dj^j^en 
dje  Zeichnung  besonders  im  Anfange  nicht  mii  krÜt^ 
Manier  gezeichnet,  wird  viel  fanieijogeariMitet)  nnd  wird  sie 
dicht  bintereinanäer  weg  fertig,  gemacht ,  ao'dass  dieELreide 
überall  einen  gleichen  Grad  von  Trockenheit  beiMi  Aiet^n 
hat^  so  wird  der  Abdruck  ebenfalls  fleckig,  und  wie  mit 
einem  Schleier  überzogen ,  und  es  giebt  bis  jetzt  noch  kern 
Mittel  der  Nachhülfe. ' —  Um  das  schnelle  Eintrocknen  der 
Kreide  zu  verhindern  >  wurde  versucht  der  Seife  bei  der  Be- 
reitung etwas  Mohnöl  zuzusetzen,  wodurch  man  den  Zweck 
sehr  gut  erreicfite. 

3)  Ein  nnvortheUbaftes  Verfahren  ist  es,  den  Stein  beim 
Aetzen  schief  zu  stellen  und  ihn  60  mit  der  Aetzflüssigkdt 
abzuspülen ;  dadurch  wird  der  obere  Thefl  schärfer  geätzt 
als  der  untere,  4ind  durch  das  oft  unforstchtige  Ailfgiessen 
der  Flüssigkeit  können  die  feinsten  iTheilchen  der  Zeichnmig 
weggespült  werden.  Es  ist  daher  besser  den  Stein  horizon- 
tal au  legen ,  die  Aetzfliisrigkeit  auf  eine  Ecke  ansserfaaib ' 
der  Zeidinnng  anfangiessen  und  sicli  nSoh  allen  Seilen  ver*  * 
breiten  zu  lassen;  es  bleibt  eine  Schicht  derselben  auf  dem 
Steine  stehen  bis  die  Aetsung  geschehn  Cit^ich  die  Zeich- 
nung hebt<<  wie  dieDrnokmr  sagen)/  dann  wird  sie  nfl{ 


J 
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Itcc  «Mii^AiKt  md  hiähn  aeb  «MpfeUnsimtb  gflhiiei. 

Wenn  daTier  Aie' Aoflöadng  von  salzsaurem  Kalke  auch 
keim  Aefzen  nicht  so  ganz  vorihetlhaft  sich  bei^ilihrte ,  wie 
fli8B  er^'ärtete,  so  fand  man* sii^dpch  zn^iiligen  andern 
Zwecken  sehr  dieülich./  ^ 

laicht  kleine  Scbwjen^keiten  ]hatte  bisher  das  Weg- 
stellen der  Steine  unc^  iaß  WiederlHidrnckeii  fflacji  l^i^gereir 
Zeit;  um  zu  Terbiiten,  dass  dabei  niclu  der.  gayize  Sti^in 
Farbe  annehme,  mussten  die  Steine  beim  Wegsetzen  stark 
gegoramt  werden.  Dadurch  bildete  sich  auf  den  sieht  be- 
zeichneten Stellen  des  Steines  eine  Art  Schwamm^  der  sie 
inner  feucht  erhielt^  so  dasflf  sie  beim  Andruck  keine  Farbe 
annahmen.  Das  Gummi  aber  faulte  häufig  beim  längeren 
Stehen ,  und^  nahm  nun  Farbe  an ,  indem  seine  hygroskopi- 
sche Kraft  zerstört  war ;  man  hatte  in  diesem  Falle  keine 
andere  Hülfe ^  als  dass  man  den  ^tein  vordem  Andruck 
Ton  Neuem  stark  ätzte ,  wodurch  man  Idcbt  der  Zeichnung 
schadete.  —  Es  kam  aber  wie  man  leicht  sah  bei  solchen 
rerdorbenen  Steinen  nur  darauf  an^  das  zersetzte  Gummi 
wegzuschaffen  y^  und  den  Stein  dabei  wieder  hinreichend  fett- 
abstossend  zu  machen;  ein  Versuch  dies  durch  Abwaschen 
mit  nicht  sehr  verdünnter  Auflösung  von  neutralem  salzsau- 
rem Kalk  zu  erreichen,  gelang  vollkommen.  Steine ,  die 
beim  Auibewahren  grosse  schwarze  Flecke  bekommen  hat- 
ten, und  die  die  Drucker  tür  so  gut  als  verdorben  erklärten, 
wurden  durch  einmaliges  Ueberwaschen  ganz  rein;  man 
gummte  sie  von  Neuem  und  erhielt  sehr  schöne  Abdrücke. 

Man  versuchte  nun  auch  beim  Wegstellen  der  Steine 
das  Gummi  ganz  fortzulassen  und  an  seiner  Stelle  die  obige 
Safasauflösnng  zu  gebrauchen.  EJinige  damit  befeuchtete  Steine 
Uelten  sich  3  Monat^sehr  gut ,  wurden  beim  Wiederandruck 
erst  abermals  mit  der  verdünnten  Salzauflösung  befeuchtet, 
und  dann  gegnmmt>  und  gaben  dann  wht  gute  Abdrücke. 


ai6 

^  Es  komnen  fa  dm  Dmdkefoitii  liSii%  mit  CUot  g«. 
fcMdito  Piqpier»  t«.  Dm  Drucker  kUgkm  darttber)  dtui 
^Me.  Papiere  denStMo  Wld^  Yefdarkeiiy  so  daM  er  Jhirbe 
annehme  und  schwtas  ^werde.  Es  wtkt  leicht  ein^iifeheii| 
dass  ifies  durch  Ginw^kiing  des  Chlors  auf  die  Gommiflädie 
h^Torgehracht  werde^  Ks  w$rd  daher  vfersucht  in  dieMts 
Falle  dm  Stein  statt  mit  Gummiwasser  mit  der  Salzauflösug 
XU  befeuchten.  Diess  geschah  nur  von  Zeit  zu  Zeit,  and 
swischev  den  einzelnen  AbdrBcfienAfeiichtete  man  nor  mit 
Wasser  an.  Die  Abdriidce  wurden  rein  und  gut,  und  es 
war  auch  bei  vielen  Abfrüc&en  Jkeine  YttSndernag 
Steins '  bemerkbar* 
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xxvn. 

Vther    die    lieber  schlichte  und    ihre 

ytnbe^Mcruifg* 

'Von  DuBUC, 


4Mv  FahrilAuitett  4er  Baomwdllniwaftreii  sind  ailge^ 

der  Meitfirag,  dass  die  FabrikatioB  ihrer  Artikel  mi 
aa  dmikleii  und  kahleii  Orfeoi  so  ^e  mit  'Hälfe  dner 
Zdiereidiag  g^Hilgt,  welche  gewölmlich  mit  Mehl  und  Was- 
ler  bermt^t  wird>  and  welche  sie  Schlichte  trennen. 

Die  Arbeiter  selbst  sind  über  die  Bereitung  der  besten 
Schfiebte  nicht  im  Klaren  und  man  findet  daher  verschiedena 
Arten  dareü  m  den  Fabriken.  Sie  unterscheiden  sich  durch 
ihren  GesdhmadE,  ihrte  Geruch  ^  ihre  Farbe  u.  s.  w.  Ton 
emander;  einige  sind  klebriger  als  die  andern  und  sie  sind 
bald  mit  einem  vegelabilisohea  Schleime ,  bald  mit  Talg 
oder  mit  Kochsaln  versetst.  Die  Grundlage  dieser  Tersdiio- 
dsnen  Znbereitnngen  ist  jedoch  immer  G6treidemehL 

Dm  Anwendung  der  Schlichter  hat  Ostens  den  Zweck  den 
Fideni  der  Kette  eine  grossere  Weidie  und  Elastii^  asu  ge« 
ben,  indem  sie  in  dieselben  mndringt  und  sie  aufschwellf. 
Dadurch  erfolgt  ein  gleichmässiges  und  genaues  Aneinander» 
legen  der  Fäden  des  Gewebes  und  die  Zeuge  erhalten  ein 
besseres  Ansehen  als  sie  ohne  Anwendung  der  Schlichte 
bdiommen  wurden. 

Zweitens  dient  die  Sdilichte  dazu  die  Räuhheit  der 
FÜden  wa  beseidgen^  deren  Fasern  dadurch  aneinander  haC- 
tm  und  somit  zUr  Festigkeit  der  Zeuge  beitragen. 

Die  Anw^iduttg  der  Schlichte  erfordert  Aufmerksam- 
keit und  Einaiohti  sie  muss  schlüpfrig,  gleichlörmig  und 
ohne  Griiflmhen,  weder  zu  feneht  noch  zu  trocken  sein  j  so 
daao  sie  sich  mit  der  BSrate  gleiohmSssig  zeitheilen  und  in 


m  . 

allen  Richtungen  auf  den   Theilen  der  Kette  ansstieicheA 
VStast,  die  fBunächat  in  Arbttt  kommen  sollen. 

Eine  gute  Schlichte  giebt^  wie  die  Arbeiter  behaupten» 
den  Fäden  mel^r  Stärke ,  Terhindert  sie  zu  zerreissen  und 
erleichtert  die  Bewegungen  des  SchiQchens;  alles  Umstände^ 
welche  die  Schönheit  -und  >Cläte  der  Gewebe,  sie  mögen  be- 
stehen ans  was  sie  wollen^,  erhöhen. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  es  nicht  möglich  ist,  der- 
gleichen Gewebe  rait-finlfe  einer  wasseranziehenden  Sddicbte 
auch  an  andern  Orten  ab  in  KeHem  und  ähnlichen  Räu- 
men, herzustellen^^  welche  den  dipin  sioh  attflftaltendiii  Ar- 
licitern  noth wendig  von  Nachtheil  seiii.mjüssea? 

;  Die  Lösung  diesep  Friige  wurde,  ron.  der -.koshslin 
Wichtigkeit  fiir  das  WoUl  yon  Taqs^nden  seii|,  .  and  kh 
yersuche  demnach  im  Folgenden  einen  Beitrag  nur  Lft^ng 
jlersdben  zu  geben.     :  v  ^        '  :  ^ 

Man  hat  T4)r  einigen,  «fahren  (seit  1820.)  äi*  n^adA^ 
^enen  Zeitschriften  .eine  .Schli^^)  empf^übj^ni;  wfkhe  alle 
Eigenschaften  zu  besij^en  jSfd^int^  4i<^  «vr  JS^nü^icbwig;  dieses 
j&wecks  erforderlich  aind^. und  die  Weber  könfMi  jetzt 
achon,  wenn  s|e  davon  Qebrgi|ph  I9i9(#en  weilten^  ihre  im* 
ferirdischen  Wjerkstatten  an  das  Liebt  des  Tilge»  irerl^pen«  \\ 

Mm  bf^^tdiese^c^ljfdi^jBfisi^efi  M^blaaiMi9el»^id«lll^ 
^e  un^rnnglich  wf^i^^^ajPAlrisQhßnlili^eln  «».Ha  4er«  jetzt 
^r  aud^  in  Frai|kff^ic||i  und  Deutschland  eiriiffmiteb  fffi^ 
worden  i»t,  .nän|lich  des  Phalaris  cai|arie|isitf.  <  Ss  ^cbeinf 
erwiesen  zu  üein  dass  dieses  MelU  dje  yoiftrefflicihen  fiigen«* 
jicbatten  wirklich  besitzt,  welche  ihm  dis  j&eilsehnlieQ.  na-* 
schreiben^  iiß  darüber  Bericht  ejrstattet^n. 

Ich  habe  wiederholte  Versuche  mit.  Schlichten  aaslel-4 
len  lassen  die  s^M^h)  /life^rGeireid^tirt  bereitet  waei^  ond 
zw#r  jbeils  mit  iM>Ichem^  woa^ii  ich  die  Jtötner  von  den  «m««* 
narischen  Inseln  hatte  jL^mm^n  lassen  ^  ikeils  mit  anJetm^ 
welches  ich  io  der  Gegend  ^Ou  K^ut^n  erbaut  hatte.  Jn  je- 
dem Falle  eriiielt  ich  eine  sanft  anzuiahJandeY  sicli  Img^ 
ziehende  markige  Schlicbie>  welche  sieh  gut  nnler  dier 
Bürste  zertbeilt  ^  eich  gut  MArag^n.'  Ifisst  ond  den  Fädsa  die 


ekUUmmigkmt^   WelehihOHl  Stäkkt  giebt,  ^^dm  eiM 
gute  imd,iMliiiiJk  VwarMMijlf* «erlai^.  : 

jlw«i  UiwIliMe  dim  vtrlAidmi  and  fcondiweren  leMec 
£e  Jkxmeniünff'ieT  Schliohte  «ui  den  Mehle  der  KöiMK 
von  Phalaris  canarieosiii.- 

D«r  eiste  kt  der  in  Vei|^efah  mit  anden*  M^Ue  za 
bebe  Preis  dfi  Htfehlea  dieser  Gefreideact,  ^er  zweite^  wel« 
dier  aodi  ^JelitigiBpiat^  jüegt  iii  der  Bee^haffeiMt  der  Kör^ 
Mr  aattsl.  Das  'MeU  denetten  giebt^  wem  es  nit  Waa-» 
«er  gekdchtwird»  ein*  a^iMitaiggnuie ,  bisweileii  gelhlidm 
ScbUollte^dweii  JbiweiidoDg  dea  Ze«gea  nie  wmm»  Groade 
ev^  uaaBgenebne  Firbuog  ertheiit,  welche  dem  Verkaufe 
eMiigeii»t(|bt  y  eliae  jadooh  der  Qualitilt  des  Zebg^  aadi^ 
theiUg  zu  sein.  r 

Elb  jaadf^  IfeUer,  wddj&ea  nan  dieser  Schlichle  Tor^ 
wirft,  liegt  darin ,  dass  das  Mehl  des  Ph.  caoariens.  meMah 
^  gaBafreivoa  eiaeai  Antheile  der  Saameaboile  dfir  Pfianse 
ist«  Da  diese  Kleie  .aaar  in  Wasser  uaaaflöslidi  ist,  so 
bleibt  ^ie  in  der  Schlichte  eiageeiengt,  bildet  kleiae  Baa- 
Uigkeiten  aaf  dea  Fäden  uad  giebt  so  auweilea  za»  ^Zer« 
reissea  derselben  Yeranlassuag»  Indessea  kaaa  Wiaa  bei  ei« 
aem  sorgfältigeil  Yerlahrea  oad  besolden  dadurch,  da«« 
man  die  Schlichte  etwas  mehr  mit  der  Byrste  durcharbeitet^ 
dieselbe  dach  .etiir  gleiehCS^niig  «uu^hea  uad  sie  Toa  diesem 
ireaidaft^a  Köiiper  befreieB>  der  sidi  leicht  daraas  absea* 
dem  läset. 

Um  die  VrsiHihe  der  hjgroiäetrifldiea  Bigeasohaftea  und 
ibr^ea  Besdiaffeaheit  dieser  Meblart  aiüfia^ig  zo  raacheay 
aaterwarf  ich  dieselbe  eiaer  cbemischea  Uatersuchuag*  leb 
will  mich  hier  nieht  bei  dea  zahlreiohea  Yecsuehen  auf-« 
baken,  welche  ich  anstellte,  um  die  Zusammensetzung  des 
Mebles  des  Phalaris  caaarieasis  zu  erforschea,  ich  fiihre 
.  Uos  aa^  dass  dieses  Mehl  aasser  dem^Gehalte  aadrer  Getrei« 
deartea  ^iae  beträchtliche  Me^ge  aalzsaurea  Kalk  uad  eiae 
gummiharzige  Sufastaaz  ven  .einem  .bittern  und  styptischen 
Gesdkmacke  eatbäit,  wel^n  beiden  Substanzea  .man.  di6 
hygrometffisehmi  Sigeaechaftea »     »  wie  die    graue  aad 


itb«u>iigg  Favbe  der  SiUidiile  aMehrdben  haut^  iifMm  . 
aas  ihrai  MeUe  btMtet  vorh  umI  wodnch  ikh  diiSillMt 
io  wMeodkh  TM  attdcnni  ScUiditeB  «DtaackideC,  die  aai 
«■dem  Gelreideartea  oder  «ans  Kvtoiel-  uod  Weiiiemitarke 
hergesteOt  werdea« 

^  Ich  habe  aoeh  des  MeU  des  Saaaiea  tob  BGKna  toI- 
gare  oateisadiC,  wdehee  ^kiAhSk  eno  gofe  WebenchliA* 
te  giebt  Dieses  Mekl  entfallt  oben  so  wie  das  Ton  Fhda- 
fis  canarieasis  safaesanrea  Kalk  vad  ein  färbeades  Priadj^. 
lA  beoMike  diess  Idos,  aai  die  Aaidogio  ieagdbat  mk^ 
dem  TOB  Phalaris  eaaariensis  darzolhon  nad  aai  ai  ae^i 
dass  es  statt  desselbea  bei  Daistellnag  farbiger  Zenge  seiie 
Anwendung  finden  kannte ,  Toransgesetat,  dass  es  an  ttia^ 
gern  Preisen  erbalten  werden  konnte.  ' 

Jenes  Gehaltes  aa'  salzsannai  Kalk  dhngeaebtet  ist 
aber  die  mit  dem  Mehle  der  einen  oder  der  andern  Pflaa« 
äe  bereitete  Sehlichte  ohne  ferneren  Znaatz  tob  salmamm 
Kalk  aodi  nicht  hygromtrisch  genug,  dass  der  Weber  bei 
Anwendung  dersefbeii  über  der  Erde  arbeiten  konnte.  Die- 
sen Grad  Ton  wasseranziehender  Kraft  erhält  die  Scbiichte 
aach  meinen  Yenacheii,  wenn  man  Tier  bis  sechs  Qoent- 
eben  salzsauren  Kalk  auf  jedes  Pfund  der  beiden  Mehlsor- 
t^n  zusetzt. 

Die  Schlichte  ans  dem  MeMe  ToaPhaiaris  canarieasb 
wird  übrigens  auf  dieselbe  Art  bereitet  wie  die  gewämli- 
che  Weizenmehlschlichte. 

Nachdem  ich  durch  die  Analyse  die  Beetandtheile  aof- 
gefuniien  hatte  I  welche  die  Verschiedeaheit  der  Schlidite 
des  Phakrismehles  Ton  der  gewöhnlicheii  bedwgt^  so 
schloss  idi,  dass  man  durch  Zusatz  einer  stark  kygroscopt- 
schen  Substanz  zur  gewöhnlichen  l^ebersehlichte  eine  eben 
so  gute  Zubereituag  erhalfen  musste,  als  die  mit  dem  Pba- 
larismehle  bereitete,  welche  überdiess  Ton  den  MMngeln 
und  Uebelstäadea  frei  sein  miisste,  welche  diese  noch  besitzt. 
Ich  bereitete  demnach,  wahread  eiaes  Jahres  und  darü- 
ber, Schlichten  mit  Terschiedenen  Mehl-  und  Stärkesortea, 
tob  Weizen -9  Roggen-  uod  Kartoffelmehl,  tmd  setzte  dazu 


aalsBfMBrett  Kdkaiii  Buche  dUdKMihe^SabataMEiB;  Alb 
£ese  Scblicbtta  wurde«  dftoii  rela  gMdiidUe»  Aihekm* 
gepriifl  und*  de  haben  sich  hm-  l&lgeffJB  Gebcaneiie  nofgat 
bewährt,  da«  kh  yereichern  kann^  dasi  aie  hinnehdieh  ih* 
rer  Güte  weD]g;8teii8  der  mitPhakrismehl  beratetea  gleic|l 
•leaunea,  uad  dass  sie  itbr^ens  iiodv  den  .Voctheil  >  haben, 
sieh  lange  unverändert  sa  eehidlan,  «e  wie  aie  aneh  nnäi 
Webra  ran  farbigen  Zeugen  dienen JuNfnen,  ehnader  Sdida» 
h«t  der  Farbe  JEdntrag  zu  tban.; 

Nach  fidgenden^yorediriGuMi  habe  ich  flMhrece  Siddidi« 
ten  bereitet 9  welche. nicht  nur  die  erferderEchan-Bigatt» 
sdudflen  besitzen,  sondern  welche  «di  auch  überdiess  noch 
langer  als  zwei  Monate  halten^  ehna-dan  Verderbeii  littf- 
terworfen  zu  sein. 

1)  SchUehte  mit  Wetze»"  oder  MoggenmM  und  sahaftu- 
rem  Kalk  bereitet ,  welche  dem  TFeher  über  der  Erde  zu 

arbeiten  möglich  macht.  \ 

cMan  nehme  ein  Pfund  {f.  d.  marc)  der  euen  oder  der 
andern  Mehlart^  zerrühre  sie  sorgfaltig  in  ohifge(ä|ir  Vier 
litte  oder  Finten  Wasser  (b^  Roggenmehl  oder,  schlechtem 
Weizen  mir  3  Finten)  und  lassf^;d«s  Gemange  bei  schwacbeni 
Feuer  zum  wenigsten  eine  Viertelstunde  sieden,  w6bei  man/ 
um  dais  4nlirennen  oder  BrSonen  za  rerhindeni;  beaändig 
umrührt.  Darauf  nunml  man  den  Kessel  yom  Feuer  und 
setzt  eine  Unze  oder  32  Grammen  sabsanren  Kalk  ^u,  den 
manvorhei;  fn  4^5  Esslöfehi  Wasser  aufgelöst  Ijat, ::riihr( 
daa  Ganze  5  —  Ci  Miunten  lang  stark  djirdi  ?«iander  um 
das  Sali;  init  der  Schlichte  za.  Terbinden  und  bew^rt  die 
Mischung  in  einem  verschlossenen  »denen  Geschirre  anf. 
lat  das  angewandte  Mehl  von  der  besten  Sorte  odw  herrscht 
gerade  eme  sehr  trockene  Witterung ,  so  kann  M  auch 
ohne  Nachtheil  10  Quentchen  stiM  deif  vorgeschriebenen  8 , 
ai^  jedes  Pfund  Mehl  nehmen. 

Wm  kann  sich  dieaer  Schlichte  bedienen,  so  wie  m 
erfülltet  ist.  Die  vorgeschriebenen  Verhältnisse  gabefi  M 
ffolem  Mehb  obng^f^  sechs  Pfund  Schlichte. 


Sdlift  mh  dlM«  .fi^Mklile  int  der  libg»  d«  jkatf» 
— ht  erwBkbflp  >  was  besondcn  b«  aehr  ieilchter  Witf#f- 
nmg-Bieb  cceignen  köapley  aa  braucht  man  aie  nur  vtanNenam 
^imge  Miauten  lang  aieda»  m  laasen^  um  ihr  ihre  eiste 
Consistens  'wieder  au  ertbatlm. 

Diese  •SchliohtB  hesitet  ein^  schöne  Weisse,  sie  iiiUt 
aiah  weich  and  glsich^nig:  an  y  xeitheilt  sich  sehr  gut  nn- 
ler.  d/w  Büf^e  andiflacli  besser  auf  den  Fäden,  sie  erdieib 
der  Kette  die  Weiche  und  Geschmeid^keit ,  so  wie  die 
libi%eir  Hrferdemisse ,  welche  die  Arbeit  begSostigen  und 
ah  achöaes  Produkt  «befiirdem  heJiea« 

9) .  SMiehie  ms  Km*t0ffelMrke  mU  nrnhhckim  Crutnmi 
und  salzsaurem    Kalk ,    welche    zu  denselben   Zweokm  . 
angewendet  werden  kann  als  die  vorhergehende* 

Man  nehme 

Kartoffelstärke  1  Pfund 

gepulrertes  arabisches  Gummi  10  Quentchen, 


;. 


zerrühre  beides* mit  tier  Junten  Wasser,  lasse  das  Gemenge 
20  ]Viinuten  sieden  y  setze  däiiii  1  Un^e  Salzsäuren  Kalk 
hinzu,  rühre  das  Ganze  5-^6  Minnten  lang  durcbeinander 
Und  bewahre  die  Schlichfriri'dtnem  rerschlossenen  irdenen 
dder  Sleingutgeschtrib  auf.'  '^        *  ' 

Dibse  iSchiichtö  Von*  vortrefflicher  Weisse  theih  alle  K* 
^enschaften '  der  Torherg^h^nden ,  nur  sondert  sich  daraus 
ii'ehn  sie  nicht  gehörig  gekocht  worden' ist,  ^ne'Wäsarige 
Flfissigkeit  ab«  Indessen  kann  man  hie  s^r  ieichi  wie»dei^ 
erstellen,  denn  nkan  darf  sre'ntir  Tor  dem  Gebrauche  Mark 
uiätuiktehy  oder  noch  bessctf  einige  Minuten  kng 
lassen.  '         •* 


.1  - 


'  3)  SöMickie  mit  KariojfOikM^  oder  gewähtOkktr  JEfe^ 

Man  iibergiesst  2  Unzen  geraspftltes  Httstdihoni  od«r 
EMenbein  mk  etwa  zwei  Finten  siedendem  Wasser,  läaat 
iie  2lr  Stunden  damit  m  Digestionswl^mä  stehen  amd  zuletzt 
15  —  20  Minuten  laiig  sieden  y  worauf  man  ditf  'Flis8%kt»it 


A^tmi  Dtifüif  feWfMM  Mm  1  Pfinill  KattaM^tSdke.oiler 
gewohiflieh^  i^täiie  in  2j.  f^itre  Wasser  md  setzt  die  Oal^ 
fehiybk^MlIg  Häzo.  Hai^hdeai  maa  das  Ga&ze  einige  Zd^ 
Im:  kochen*  lassen  5'  s^fst  man  tknki  t'Unee  salzsaoreii  Kalk 
liinza  und  bewahrt  die  fierti^e  ^Slftfclichte  In  einem  trem^hles*' 
sobei  OeßdNse  £um  G^btanche  nuf.s  <  • 
'^  t^kt^  St}bliffhte>  'wekhe  veta  det|i Webern  sehi^  ge^ 
schätzt  wird,  besitzt  eine  glänzend '^Veftlle  färbe,  sie  kann 
zur  Fabrikation 'iilt§r''8e)rteal  veti  fetbev  gewebten  Zeugen 
JKenen,  die  '«inen  scfhlr;. dichten  AnFsirg  haben,  doch  efgntef 
si^sieb'T0iziig^i6h  Eardul^elilii^  W^ilise'Zei^e,  so  wie  ^r 
80kbB,  iu  W^kb^  du  Weiss  T^fwalter,  odei^  endlich  föi* 
Seidenzeugb.'  -  -  •"      •'  •     -    '-      '  ''  '••     *'■  -  •    -* 


;;)i^  Hir^biierhS-  tyder  Etteirbeins  kann  man  auch 
1  Unze  guten  weissen  Leiili  nehtfieii/d^ik  man  vother  in  4er 
gehörigen  Menge  Wasser  aufgelöst  hat ,  ^  auch  auf  diese 
Weise  erhält  itian 'elde' Schone  ünagW^^S^^^ 

BS^tbm  ninas  bMietit-iil^eidenv-  dssip  der  Zusatz  dieser 
fremde  Körper  dtfiStäpke  nnd  deia  Mshte  äeä  FtAi  der 
ScUidiHrriQMis'aiierk&ft^lftöfat.  ^  <* 

AMhy/M  ich  ni^ch  <beji6{g^iri  dass  ^  Ge«feidek^rkW 
sn  Wiedie  KaiMblstärke,  söttst  das  Gerstenmehl,  bei  än^ 
lastendem  Siisd«^  Wit  >WasseJt  alkia'ebe  Art  von  Seklkhhr 
gebefaj  «nrjßlebe^iadeilStlüi  abgesehen  dävc»,  d^s  sie  zu  sdi^elt 
ansfmckvety  naiA^dettl  UnÜeik'de^  Arbeiter,  durchaus  iiifih't 
die  Weiche  und  die  übrigen  gnt^  Eig^niibbalteii  beaäzt  wi« 
die  hier  rorgesdirie^enen.  :       ■       i   * 

Sr^gehtfifüs  dietf^Arbeti  und^n  darin  eüdcaltaeii  Bebb^ 

-Ol)«lasidi0  ffn^lidb  nad  gelUilligrfMbfea  Schlichten,  i^ti^ 
che  aus  dem  Mehle  von  Phalaris  ^tial>^sis  nnd  MMhIm 
vulgare  be« eifef -  wef den ,  ofbwahli  '«sie  4od  guter  Beschalien- 
Iieit  ai«ä,  iüirWFaMbaSbn  dunkkr  2e»ge  dienen  könaeni 
#ail  die  Ae  iZeu^mit  weiss^ftn  €fmnd  nnangenehm  lät4>^»^ 
Y'^2  y^^äa»  diese  8«htfchten  n  -  abge4ltMi'4aTon ,  dass  isfe'  Hw 
Whareii  mit '  %^  eissem  Grunds  stlitrfiitmg'  machen  y  zu  thene» 
fir  ^6«  4Sglkhen  Yerbram^  sindj     «  -    '-'^ 
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■abiaimm  Kalk  f  eine  wohlfeile  l^cblpchte  hemtim  kaii% 
iirelche  in  keiner  HinsidM  d^r  yoii  ?half  caa.  et^«9  nadn 
giebt^  mi  m  noch  jarip  iji|b^v|rifit,  dafs>si0  deo-Facbennnil 
dem  ipreis^en  Grande  keinem  .Eintrag  thut« 

(Auch  Roggenmehl  gjebl  eiiiß  gute  S^dhto,  a^  ik 
Farbe   derpislben/iil.:  in  der  Reg^l  echmotiiiger  als  4ie  der 

4)  Endlieh  geht  dai^aof  benroiT;,  daes  anch  das  Kaktaffd-* 
mehl  .^vie  da,8  Weizenmehl  und  die  gewöhnliche  Ställe  ziir. 
Bereitung  t^iner  wohlE^pen  und  giten  Schlicht^  dijonen^Jkaiiii; 
besonders  wenn  man  es^itein^i:  gnipmjgiini  0der  gtUeiduAr 
tigen  Substanz  und  mit  salzsaurem  Kalk  versetat  JE^absf 
kann  diese  Substanz  audi  in  Zeit^  d^?  Theöenilg  «Ultt  des 
^elrefdemi^hles  i(nge^^^.  w^en«  .        >         *  , .  p 

*     !  •   ■  '  '  '  ,  •  •      ■ 

Schiichi9  rnti  lUißtpidver  h^reit^,, 

]Man  nehme*  1  Kilogramm  sehr  feiii  gepulreHeia  Beb; 
seoriibte  ihn  $orgföl^g  jn  l8  Lilrea  siadenden  Wastfers  (an- 
remes  gjpshaltiges  Brunnen wRSseic  «Tgnet  akb  hieram  nicIt). 
lasae  das  Ganze  3  StuBidep-.laiig  he\  gelinder  Wärme*  maoe- 
rif  ap,  rühre  4^b  Gemeine  Otters  um,  damit  das.  W.«»ser  bea* 
adr  einwirken  ko'niie,  bringe  es  dann  h«j(^6lindem  Feanr. 
xüira^zig  Minuten  las^  zum  Sieden ,  upitr  ba$täiid%em  V4ir 
rShr«%  damit.  di^SchHcl^e. nicht.  anjbveiinti}m4  bmun  ivM|. 
yftß  ihr^Br  Gvte  st:haden  M^rde^ .  Man  nehme  dann  »das.  Get 
läss  Tom  Feuer  und  verwahre  die  Sqhifebie  in  hinein  r^, 
aehlassnen  aieüiemeii  Gefäiis^»  Um  .diene  Schlichte  .ganz  &ei 
ToirGrumeln  zu  fcaben,  mnss  man  sie  nocbgwiz.bti894<w^ 
ch  grojbes  Tuch  gie^^^eil,  doeh  Jsl.dies^  TorMcht  bei.oilii- 
iiSce«  Waaren  unnölb^g^ 

Nach  dem  Erkaben^^did  diese, SGfalicM€r<Mhr»be.mir 
hängt  stark  an  den  Eiagel-jlk  Die^a  4|tarke  &(eWi^eit>  yfA* 
«ha  in  manchen  KwUen,  «tpu  Notaen  ae^  köiinle,  :.^tf^ 
iioh  nur  bis  m,  «bemi;fawi8sea  Grade  agnij  Si^liiAl^a  fl^ 
Zet^fa»  bpsondera  feuNCiWaaren;  bdes^eti  «et  aa  0v  4<PI 
Arbeiter  sehr  leidit^  dies^t  SehUdUe  dia  Weiahe  «ad  CoAfs 
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siBteoE  der  gewöhnlicfaeii  zu  geben ,  er  braucht  sie  nämlich 
Dar  stark  umzurühren  nnd  ihr  vor  dem  6ebrauche  etwas 
Wasser  zuzusetzen ,  worauf  sie  sich  leicht  unter  der  Bürste 
zertheilt  und  über  den  Aufzug  verbreiten  lässt.  Diese  Schiich« 
te  für  sich  aliein  trocknet  jedocli  zu  schnell  ^  als  dass  der 
Weber  mit  derselben  ausser  den  gewöhnlichen  Kellerwerk« 
statten  arbeiten  könnte. 

Dieser  Umstand  veranlasste  mich,  neue  Untersnclinngen 
ober  den  Reis  und  seine  chemische  Zusammensetzung  anzu- 
stellen^ in  der  Absicht,  daraus  eine  minder  zum  Trocknen 
geneigte  und  weichere  Zurichtung  zu  bereiten* 

Schon  bei  meinen  ersten  Versuchen  über  das  Reismehl^ 
bemerkte  ich,  dass  man  aus  dem  Reis  zwei  Mehlarten  ge>- 
winaen  kann,  welche  sich  durch  Farbei  Geschmack  u.s.w. 
TOB  einander  unterscheiden. 

Diese  Verschiedenheit  ist  in  der  Natur  der  Reiskörner 
selbst  begründet^  deren  äussere  Partie  härter,  riodenartiger 
und  Yon  mehr  schmutzig  weisser  Farbe  ist  als  die  innere, ' 

Diese  beiden  Mehlarten  geben  auch  Schlichten  von 
Terschiedner  Beschaffenheit.  Es  entstand  nun  aber  die 
Schwierigkeit,  sie  aus  dem  Korne  gesondert  darzustellen. 
Nach  mehrem  Versuchen  erkannte  ich.  das  folgende  Ver- 
fahren fiir  das  beste  zur  Ausziehung  dieser  Meblarten« 

Man  lässt  den  käuflichen  Reis  bei  25  —  30^  R.  aus- 
trocknen, indem  man  ihn  in  dünne  Lagen  auf  ausgespannten 
rächerb  ausbreitet.    In  der  Regel  ist  er  nach  24  Stunden  so 
weit  ausgetrocknet,  dass  er  sich  leicht   pulvern   lässt.      In 
diesem  Zustande  nimmt  man  eine  gewisse  Menge  davon,  z.  B« 
ein  Kilogramm  in  einen  Mörser,  stöst  ihn  zu  gröblichen  Pul- 
ver und  siebt  etwa  die  Hälfte  davon  durch  ein  feines  Sieb 
ab,  das  durchgefallne  legt  man  bei  Seite«      Der  Rückstand 
lasst  sich  eben  so,  aber  schwerer  pulvern,  wodurch  man  ei- 
ae  zweite  Mehlsorte  erhält.     Im  Grossen,  könnte  diese  Ar- 
beit in  den  gewöhnlichen  Mehlmühlen  vorgenommen  werden. 
Wenigstens  hat  mir  diess  ein  einsichtiger  Müller  versichert, 
ttid  die  Arbeit  würde  dadurch  sehr  vereinfacht  werden. 
Jpani«  f.  tediB,  u,  ökon.  Chem«  YII,  3.  23 
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Ich  erhielt  diirch  dieses  Yerrabreo,  welches  sich  auf 
den  Unterschied  der  Härte  und  Zähigkeit  gründet^  v^elcher 
zwischen  den  beiden  Bildungstheilen  des  Reises  statt  findet, 
zwei  Sorten  ron  Mehl. 

Die  erstere  ist  mattweiss^  fühh  sich  weich  an^  und  ist 
fast  gänzlich  in  siedendem  Wasser  auflöslich  ^  es  ist  diess 
die  Marksubstanz  des  Reises. 

Das  zweite  Mehl  ist  schmntzigweiss  und  etwas  ins 
grfinlicbe  spielend,  es  besitzt  einen  herben  Geschmack,  löst 
sidi  nur  theilweis  in  heissem  Wasser  auf,  und  giebt  durch 
Kochen  mit  demselben  niemals  einen  gleichförmigen  EJeistet 
so  wie  das  erste.  Doch  kann  die  Abkochung  desselben 
recht  wohl  (lir  ordinäre  Waaren  als  Zurichtung  dienen. 

Ich  habe  mit  diesen  beiden  .Mehlarten  nach  dem  weiter 
unten  beschriebenen  Verfahren  Schlichten  berehet,  deren  ich 
mjch  nur  bedienet  habe,  um  neue  Versuche  damit  anzustellen. 

Vier  Weber,  welche  dieselben,  sowohl  an  trocknen  ab 
an  feuchten  Orten,  nacheinander  angewandt  haben,  bemerk- 
ten, dass  die  mit  dem  Mehle  der  Marksubstanz  bereitete 
Schlichte,  die  aus  dem  Mehle  der  äussern  Partie  hergestellte 
Zurichtung  bei  weitem  übertrifTt. 

Diese  letztere  lässt  sich  nicht  gut  behandeln,  o^ 
schrumpft  leicht  zusammen  und  trocknet  zu  schnell  aus.  b** 
dessen  möchten  ihre  Eigenschaften  doch  bedeutend  verbes- 
sert werden  können  durch  Zusatz  von  10  Quentchen  salz- 
sauren Kalk  auf  jedes  Pfund  Mehl,  welchen  Versuch  ich 
jedoch  nicht  angestellt  habe. 

Die  erste  Sorte  dagegen  zertheilt  sich  gut  unter  det 
'Bürste,   glättet   die  Fäden   gut,  und  erhält  sie   lange  g^* 
schmeidig,  ohne  sie  feucht  zu  machen;  Eigenschaften,  wel- 
che erlauben  an  jedem  Orte  damit  zu  arbeiten. 

Die  Weber  zu  Ronen  würden  jedoch  nach  der  Mei- 
nung jener  Arbeiter  immer  die  mit  Weizen  und  Roggen« 
mehl  bereitete  Scbh'chte  Torzieben ,  sei  es  in  reinem  oder,  p 
nach  der  Witterung,  mit  salzsaurem  Kalk  versetztem  Zo* 
Stande^  theils  weil  si^  leichter  herzustellen ,  theils  ao(^ 
weil  sie  wohlfeiler  ist,  als  alle  Zurichtungen  zu  welchei 
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!      ReM^  sei  es  in  ganzen  Körnen  oder  auch  als  Mehl^  erfor- 
dert Mird«. 

So  wurden  denn  alle  Reismehlschlichten  mit  Ausnah- 
me derjenigen^  welche  das  Mehl' der  Marksubstauz  liefert, 
weder  hinlänglich  wasseranziehend  noch  weich  genug  sein, 
'  als  dass  der  Weber  unter  freiem  Himmel  arbeiten  könnte^ 
selbst  in  Frankreich  nichts  wo  doch  die  Temperatur  weit 
niedriger' isl^  als  in  Ostindien  ond  auf  der  Küste  Coroman- 
del,  wo  die  Weber  nach  Sonnerat  ihre  Werkstätten  im 
Freien  unter  den  Bäumen  aufgeschlagen  haben. 

Sollte  man  nicht  aus  diesei^  Beobachtungen  schliessen 

können  9  dass  die  Indier^  wenn  sie  wirklich  ihre  Zurichtung 

blos  mit  Reismehl  bereiten,  sich  dazu  blos  des  Mehles  der 

Marksubstanz  bedienen  y  welche  an  der  Luft  so  wenig  zum 

,     Trocknen  geneigt  ist? 

Wenn  nicht,  so  möchte  man  wohl  die  Yermuthung 
des  Hrn.  Le  Bou^vier  .theilen,  dass  sie  das  Geheimniss 
besitzen,  eine  wasseranziehende  Schlichte  zu  bereiten,  deren 
wesentlicher  Bestandtheil  yielleicht  der  trockne  salzsaure 
Kalk  ist. 

Zum  Schlüsse  füge  ich  noch  ein  zweites  Verfahren 
bei ,  wodurch  man  aus  ganzen  Reiskörnern  eine  Tortrefiliche 
Schlichte  bereiten  kann. 

Ein  Kilogramm  Reis  wird  viermal  hintereinander,  je- 
desmal eine  Stunde  lang  mit  vier  Litres  Wasser  ausge- 
kocht, der  Rückstand  wird  jedesmal  ausgepresst  und  die 
Abkochungen  vereinigt^  worauf  man  sie  bei  schwachem 
Feuer  so  weit  einkocht^  dass  die  Flüssigkeit  beim  Erkalten 
eine  gallertartige  Beschaffenheit  annimmt. 

Man  erhält  auf  diese  Art  nahe  an  5  Pfund  einer  schö-. 
nen  weissen  Zurichtung ,  welche  sich  auf  dem  Zeuge  frisch 
erhält ,  sie  völlig  glatt  macht  und  überhaupt  so  gute  Eigen« 
Schäften  besitzt ,  dass  sie  recht  wohl  dieselbe  Schlichte  sein 
könnte,  deren  sich  die  Indier  bedienen,  um  unter  freiem 
Himmel  zu  arbeiten. 

Mit  einer  Unze  salzsauren  Kalk  versetzt  giebt  sie  eine 
^  Schlichte,  welche  nach  dem  Urtheile  der  Arbeiter  durch 
I  /  23  » 
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ihre    guten    Eigenschafteo   alle    andern  mit  WeiseaaeUi 
Stärke  u.  s.  w.  bereiteten  Zurichtungen  übertrifft. 

Der  Rücksthnd  von  dieser  Operation  beträgt  etwa  ein 
Viertel  vom  Ge^vichte  des  angewandten  Reises.  Er  bestellt 
aus  einer  kleberarügen  in  Wasser  unauflöslichen  Substaaz, 
M^elche  nach  dem  Trocknen  grünlich  enk^heint^  leicht  ent- 
zündlich ist  und  ein  gutes  Viehfutter  abgiebt. 

Diese  Substanz  bewirkt  höchst  wahrscheinlich  das 
leichte  Zusammenschrumpfen  und  die  zu  grosse  Rlebrigkeit 
der  mit  Reismebl  bereiteten  Schlichte. 

Es  ist  kein  Zweifel ,  dass  die  aus  Reisabkochüng  be- 
reitete Schlichte  y  sowohl  mit  als  ohne  Zusatz  von  salzsaa- 
rem  Kalk,  die  Anwendung  in  Werkstätten  über  der  Erde 
gestattet,  indessen  ist  ihre  Bereitung  ziemlich  langwierig 
ui^d  der  Preis  vor  der  Hand  noch  zu  hoch ,  als  dass  sie  bei 
grobem  Waaren  anwendbar  wäre.    , 

Doch  könnte  sie  wenigstens  bei  feinra  BaumwoHen- 
und  Seidenzeogen  ihre  Anwendung  finden,  zu  welchen  eine 
sehr  isarte  Zurichtung  erforderlich  ist  und  welche  ohnebin 
mit  der  gemeinen  Weberschlichte  nicht  dargestellt  werden 
können. 


m 
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xxvra. 

lieber  den  Gebrauch  der  Kasianienrinde 

in  der  Färberei» 

Ton     E.     ScHwA&Tz« 
{BuUet,  ä^  /•  MC«  imdiuinelle  de  Mulhamsen  2Vb*  13.) 


Wenn  aach  die  KastanieDnnde  in  der  Färberei  Anwen- 
dung finden  kanik ,  so  vermag  sie  doch  in  rielen  Fällen  die 
Gallapfel  nicht  zu  ersetzen«  Zwar  enthält  sie  dieselben 
Bestandtheile  wie  diese,  aber  in  ganz  andern  Verhältnissen 
und  diess  ist  in  diesem  Falle  vom  grössten  Einflösse. 

*  Mehrere  ausgezeichnete  Chemiker  haben  sich  mit  Un- 
tersnchungen  verachiedener  gallussäure-gerbstoff-  und  extrak- 
tiTstoflhaltiger  Rinden  beschäftigt;  die  Verhältnisse  dieser 
Bestandtheile )  welche  dadurch  aufgefunden  wurden ,  sind 
zwar  nicht  völlig  genau  ^  wegen  der  Schwierigkeiten ,  wel- 
che sich  ^er  Untersuchung  entgegenstellen,  indessen  sind  sie 
es  hinlängh'ch  (lir  die  praktischen  Zwecke  des  Färbers. 

So  wissen  wir  z.  B.  dass  der  Gerbestoff  sich  in  grösse- 
rem Verhältnisse  in  den  Rinden  alter  als  junger  Bäume  fin- 
det^ ein  Umstand,  den  man  bei  Benutzung  der  Rinden  in  der 
Färberei  nie  ausser  Augen  lassen  darf. 

Wir  wissen  ferner,  dass  die  Eichenrinde  eine  von  de- 
nen ist;  welche  am  reichlichsten  mit  Gerbestofi  versehen 
sind ,  während  dagegen  die  Rastanienrinde  mehr  Extrak- 
tivsteff  enthält,  endlich  ist  bekannt,  dass  die  Galläpfel  die 
Gallussäure  in  der  grössten  Menge  enthalten,  indem  Bra- 
connot  bis  150  Th.  Gallussäure  aus  500  Th.  Galläpfeln 
herstellte. 

Da  nun  aber  der  ExtraktivstoiT,  der  Gerbestoff  und  die 
Gallussäure  mit  dem  Eisenoxyde  Niederschläge  von  ver* 
schiedner  Farbe  geben^  so  ist  es  klar,  dass  man,  um  eine 
bestidimte  Farbe  zu  erzeugen,  keineswegs  Galläpfel,  Kasta- 
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nienrioje  und  Eichenrinde  ^  ohne  Unterschied  anwenden 
kann«  da  diese  Substanzen  sich  so  ausserordentlich  hinsieht^ 
lieh  der  quantitativen  Verhältnisse  ihrer  Bestanfdtheile  unter« 
ficheideut  / 

Ich  beschäftigte  mich  nun  damit,  eine  Reihe  yon  Far« 
benabstufungen  mittelst  Kastanienrinde  ,au(  Zeugen  hervor« 
zubringen,  die  mit  Elisen«  und  Thonbeize  behandelt  wurden, 
und  verglich  diese  dann  mit  einer  ähnlichen  Reihe  von 
Mustern,  die  mit  den  nämlichen  Beizeh  in  einem  Galläpfel- 
ahsude  hervorgebracht  waren. 

Um  diese  Versuche  zu  vervieliälÜgeo,  bereitete  ich 
zwei  Arten  von  Abkochungen ^  die  eine  mit  Wasser,  die 
andre  mit  Essigsäure  von  2^  B. ;  da  die  letztere  die  Auflö- 
sung des  Extraktivstoffes  begünstigt.,  so  gaben  diese  Ahsude 
dunklere  Farben. 

Erster  Versuch.  Ein  mit  essigsaurer  Thonerde  von 
10^  gebeiztes  Stück  Zeug  nahm  in  den  Galläpfelabkochun« 
gen  eine  sehr  Uchte  aber  schmutzige  gelbe  Farbe  an;  in 
Kastanienrindenabsud  färbte  sich  ein  gleiches  Muster  tief 
l^derfarbig. 

Zweiter  Versuch,  Ürei  Zeugmuster,  von  denen  daa 
eine  mit  essigsaurem  Eisen  von  3^  B»,  das  andere  mit  der« 
selben  Beize  von  1|^  B. ,  das  dritte  mit  essigsaurem  Eisen 
von  ^^  B.  getränkt  war^  nahmen  im  Galläpfelbade  ^e 
mehr  oder  weniger  dunkle  mäusegraue, Farbe  an,  je  nadi 
der  Stärke  der  Eisenbeize  ^  in  der  Kaatanienrindeniabkochüng 
dagegen  färbte  sie  sich  aschgrau,  jedoch  weit  weniger 
dunkel. 

Dritter  Versuch.  Ein  weisses  Zeugmuster  wurde  ^^ 
nige  Augenblicke  in  einem  Galläplelbade  gekocht,  wel-< 
dies  4  Unze  Galläpfel  auf  3^  Pfund  Wasser  enthielt  und 
dann  in  eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  Eisen  von  3°  B. 
gebracht.  Es  färbte  sich  sogleich  perlgrau  mit  einem  Sli<* 
che  ins  Violette  während  ein  anderes  Muster,  welches  ebem 
so  lange  Zeit  in  einer  Kastanienrindenabkocbung  (3  Pfund 
Rinde  auf  3^^  Pfund  Wasser)  gekocht  hatte,  in  einer  glei« 
eben  Eisenaufiösung  nur  schmutzig  silbergrau  wurde. 
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Vietier  Versuch,  Ich  nahm  darauf  eine  Beize  ^  \rel- 
che  aus  3  Tb.  essigsaurer  Thonerde  von  11^  B.  und  1  Tb. 
essigsaurem  Eisen  von  7^  B.  bestand  und  tränkte  damit  2 
Muster 9  von  denen  das  eine  mit  Gallifs,  das  andere  mit  Ka- 
stanienrinde  gefärbt  würde.  Das. Resultat  dieses  Versuches 
fiel  zu  Gunsten  der  Rinde  aus.  Die  Nüan9en^  M'elche  diese 
mit  der  Beize  sowohl  im  reinen  y .  als  mit  16  Tb.  Wasser 
verdünnten  Zustande  gab  ^  fielen  angenehmer  in's  Auge  als 
die  mit  Gallus  erzeugten ,  sie  stehen  zwischen  Grau  und 
Olivenfairbig  in  der  Mitte  und  bilden  einen  sehr  guten  Grund. 

Fvnfier  Vermehr  Ich  bereitete  eine  Galläpfelabko- 
cfauttg  ( 1  Pfund  auf  3 j^  Pfund  Essigsäure  von  2""  B, )  und 
setzte  zu  derselben  8  Unzen  schwefelsaures,  Eisenoxyd  von 
42?  B.  Es  entstand  eine  ausserordentlich  schwarze  Tinte, 
die  ich  sowohl  wegen  ihrer  Beschaffenheit  als  der  Leich« 
tigkeit  ihrer  Bereitung  empfehlen  kann.  Eine  Abkochung 
von  y  Pfund  Kastanienrinde  mit  3^  Pfd.  Wasser  dagegen 
gab  mit  8  Unzen  schwefelsaurem  Eisenoxjd  von  42^  ver- 
mischt nur  eine  mittelmässige  nicht  sehr  schwarze  Tinte. 

Die  Tafeldrückfarben^  die  ich  mit  den  angegebenen  Zu- 
bereitungen darsteUte ,  zeigten  dieselben  unterschieden. 

Ich  will  hier  beiläufig  angeben,  vrie  ich  das  erwähnte 
schwefekaure  Eisenoxjd  bereite. 

Ich  erhitze  nämlich  ein  Gemenge  aus  gleichen  Theflen 
Wasser  und  Salpetersäure  von  40*^  B.  bis  zu  +  40®  C 
und  setze  dann  jbo  lange  Eisenvitriol  zu ,  bis  sich  keine  ro- 
then  Dämpfe  mehr  entwickeln. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Versuchen  dass  die  Kasta« 
nientinde  zwar  zur  Erzeugung  von  Modefarben  mit  einer 
gemischten  Thon-  und  Eisenbeize  dienen  kann,  dass  sie 
aber  die  Galläpfel  in  der  Indiennendruckerei  keinesweges  zu 
ersetzen  vermag. 


^ 
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XXDt 

Ueher  den  gelben   Farbstoff  der   KartoJ» 
felblüthen  und  einiger  inländischen 

Bau^bläjtter» 

Von    E.    SCHWARTZ. 
(Buliet.  äe  la  Soe,  itidustrielle  de  MMamem»  No,  12.} 


Man  hat  neuerlich  tut  Sprache  gebracht,  dass  die  Kar« 
toffelblüthen  einen  gelben  Farbstoff  enthahen,  welcher. mit 
Thonerde beizen  eine  lebhafte  und  ächte  gelbe  Farbe  her- 
vorbringen soll. 

Ich  unternahm  zur  Prüfung  dieser  Angabe  mehrnc^  Ver- 
suche, und  uro  das  Interesse  derselben  zu  erhöhen,  unter- 
warf  ich  zugleich  mehrere  Blüthen  und  Blätter  inländischer 
Bäume  einer  Untersuchung ,  in  welchen  ich  die  Anwesen- 
heit eines  gelben  Farbstofies  yermuthete. 

Sämmtliche  Pflanzentheile  wurden  im  frische»  Zustandb 
untersucht,  weil  mir  bekannt  war,  dass  die  meisten  dieser 
Blätter  nnd  Blüthen  beim  Trocknen  das  Vermögen  ein- 
büsen^  jnit  der  Thonbeize  gelbe  Farben  zu. geben.  Auch 
presste  ich  sie  nicht  aus  um  den  Saft  zu  erhalten ,  wie  man 
diess  für  die  Kartoffelblüthen  yorgescbrieben  hat^  denn  die-* 
ses  Mittel  würde  bei  der  Anwendung  im  Grossen  nicht  aus- 
fuhrbar sein;  ich  hoffte  vielmehr  durch  das  gewöhnliche 
Verfahren^  nämlich  Auskochen  mit  Wasser^  denselben 
Zweck  zu  erreichen. 

Ich  unterwarf  demnach  hintereinander  folgende  Pflan« 
zentheile  im  grünen  Zustande  einem  halbstündigen  ununter- 
brochenen Sieden  mit  Wasser ^  nämlich:  Kartoffelblüthen, 
Lindenblüthen  und  Blätter,  Erlenblätter,  Pappel blätter,  Ei- 
chenblätter und  RossLastanienblätter»     Ich  tränkte  mit  die* 
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sen  Abkochunj^en  Muster  ron  BaamtvoIIenzeuc^  ^  die  mit  der  , 
Dämlichen  Tlionbeize  üod  der  nämlichen  Eisenbeize  im- 
pragn'rt  waren ,  wasch  sie'  dann  ans  and  liess  sie  trocknen. 
•Sowohl  die  gelben  Farben ,  welche  mit  der  Thonbeize  als 
die  grauen  welche  mit  einer  Eisenbeize  entstanden  waren, 
ireren  von  sehr  yerschiedener  Beschaffenheit ,  indessen  ergab 
sich  9  dass  alle  die  genannten  Substanzen  weit  M'eniger  Far-* 
betheile  enthalten ,  als  der  Wau  öder  die  Quercitronrinde. 
Am  meisten  nähern  sich  diesen  Substanzen  die  Rosskasta- 
nienblätter,  welche  eine  so  lebhaft  gelbe  Farbe  geben ,  als 
die  beiden  genannten  Stoffe ,  aber  nbck  einem  Versuche^  den 
ich  im  grossem  Maasstabe  ansfiihrte ,  braucht  man  zum  we- 
nigsten 35  Pfd.  frische  Blätter;  um  ein  4  breites  Stück 
von  27  Ellen  gelb  zu  färben.  Man  kann  hieraus  auf  den 
geringen  Gebalt  der  übrigen  genannten  Substanzen  an  Farb- 
stoff schliessen. 

Nächst  den  Rastanienblättern  sind  die  Kartoffelblü- 
then  daran  am  reichsten  und  sie  geben  auch^  nach  jenen^  die 
reinste  gelbe  Farbe«  Die  Nussbaumblätter  geben  ebenfalls 
eine  ziemlich  intensive  gelbe  Farbe,  sie  ist  aber  schmutzig 
ond  zieht  sich  ins  Olivenfarbige ,  das  Grau  aber^  welches 
dieselben,  so  wie  auch  die  Erlenblätter  geben^  ist  die  intep- 
sivste  von  allen  erzeugten  grauen  Farben. 

Was  die  Aechtheit  der  gelben  Farben  anbetrifft  ^  so. 
fand  ich ,  dass  sie  sämmtlich  der  Seife  und  der  Luft  weni- 
ger widerstanden,  als  das  mit  Wau  erzeugte  Gelb,  sie  äh- 
neln in  dieser  Hinsicht  dem  Qneircitrongelb ,  am  besten 
schienen  sich  die  mit  Rosskastanienblättern  und  mit  Kartoffel- 
blüthen  erzeugten  Farben  zu  halten« 

Ich  kann  demnach  die  Anwendung  der  Rosskastanien- 
blätter und  der  Kartoffelblüthen  im  frischen  Zustande  mit 
Ueberzeugung  empfehlen  9  zur  Erzeugung  eines  lebhaften 
Gelb  von  mittlerer  Haltbarkeit;  der  Gebrauch  derselben 
wird  jedocht,  wegen  der  grossen  Menge,  welche  man  von 
beiden  bedarf^  immer  nur  sehr  beschränkt  sein  können. 
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Ich  bemerke  schliesslich  Doch,  dass  es  in  unserm  De- 
partement (Elsass)  sehr  Tiele  Gewächse  giebt,  deren  BIu-. 
men  gelbe  Fai^bestoffe  in  grosser  Menge  enthalten,  man 
M^endet  sie  auch  in  ^einigen  Fabriken^  besonders  zu  Erzeu- 
gung oliver  färben^  an>  und  einige,  können  auch  zum  Gell>- 
färben  dienen  >  allein  die  YergänglichKeit  dieser  gelben  Far- 
ben ^  und  besonders  der  Umstand ,  dass  man  die  Substanz 
nur  im  frischen  Zustande  anwenden  kann>  sind  die  Ursa« 
cboj  dass  man  sieb  derselben  nicht  allgemein  bedient. 


/ 


I 
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Beschreibung  verschiedener  in  Frankreich 
üblich  er  V  erfahrungsweisen  heim  Schwarz^ 

färben  der    Wolle. 

(  Jhn^  d^  l'ntAtsirie.    Avrt7  1839. ) 


Nan  erzeugt  das  Schwarz  in  der  Regel  durch  Vermi- 
Bchung  Ten  Blau^  gelb  und  roth;  die  dai^a  angewandten 
MateriaUen  sind  Indigo ^  Campechenholz,  GaUapfel,  Sumach^ 
die  Blätter  der  Coriaria  myrtifolia  (reden)  Erlenrinde, 
schwefelsaures  Eiseni»xydal ,  schwefelsaures  Kupferoxyd, 
Weinstein  und  Bablah. 

Die  Darstellung  der  schwarzen  Farbe  y  welche  auf  den 
eisten  Blick  so  ein£ach  zu  sein  scheint,  erfordert  doch  eine 
uooDterbrochene  Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit,  durch Nach- 
läuigkett  können  Fehler  entstehen ,  welche  man  nicht  eher 
bemerkt,  als  bis  das  Stück  trocken  ist  und  welche  sehr 
schwer  wieder  gut  zu  machen  sind,  besonders  auf  feinen 
Waaren,  Merinos,  Casimir  n.  s.  w. 

Wie  bei  allen  Farben ,  mit  Ausnahme  des  Küpenblao, 
geschieht  das  Färben  der  Tücher  in  einem  Kessel,  über 
welchem  ein  holz^emer  Haspel  angebracht  ist. 

Wenn  man  die  Zeuge  in  die  Farhfiotte  bringen  will^ 
heftet  man  zuerst  seine  beiden  Enden  zusammen,  so  dass  es 
durch  das  Bad  laufen  kann ,  ohne  dass  seine  Enden  sicli 
trennen.  Man  steckt  nun  den  Haspel  durch  das  Stück  und 
lasst  das  Tuch  davon  abrollen.  Ein  Arbeiter  taucht  es  mit- 
telst eines  Stockes  in  die  Flüssigkeit  unter,  in  dem  Maase 
als  es  sich  abwickelt.  Man  dreht  den  Haspel  ohne  Unter- 
brechung während  ein  Arbeiter,  welcher  vor  dem  Kessel 
steht ,  das  Zeug  beständig  mittelst  eines  3  —  4  Fuss  lan- 
gen Stabes  ausgebreitet  hält,  mit  welchem  er  die  etwa  ent- 
stehenden Falten  glättet. 
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Bisweiten  brihgt  man  äda  Zeug  in  den  Kessel  ohne 
die  Enden  zusammen  zu  nähen  >  man  dreht  dann  abwech- 
selnd bald  nach  der  einen  bald  nach  der  andern  Seite  bis 
man  auf  das  Ende  trifft^  allein  diese  Methode  taugt  nichts 
wenn  die  zu  förbenden  Tücher  Ton  bedeutender  Länge  sind> 
denn  in  diesem  Falle  bleibt  das  eine  Ende  länger  in  dem 
Bade  als  das  andere  und  die  Färbung  fallt  nicht  gleichför- 
mig aus. 

Wenn  das  Tuch  aus  dem  Ke.^sel  genommen  werden 
soll^  so  löst  man  die  Nath  auf,  wickelt  das  eine  Ende  um 
den  Haspel  und  windet  dann  das  ganze  Stück  heraus.  Man 
bringt  dann  die  Tücher  an  die  Luft ,  schlägt  sie  und  lässt 
sie  hier  erkalten.    .  . 

Wenn  man  Wollengarn  zu  fiirben  hat^  so  bringt  man 
die  Strähne  auf  Stöcke,  die  ül^er  dem  Farbekessel  liegen,  man 
hält  den  Stock  mit  der  einen  Hand  fest  und  dreht  mit  der 
andern  den  Strähn  so,  dass  der  in  dem  Bade  befindliche 
Theil  herauskommt,  während  der  andre  eingetaucht  witd. 
Diese  Arbeit  muss  sehr  o(t  wiederholt  werden,  ja  sie  iniiss 
bisweilen  selbst  ununterbrochen  fortgesetzt  werden^  weil  da- 
von die  GlieicMörmigkeit  der  Farbe  abhängt«^ 

Soll  Wolle  in  Locken  gefärbt  werden ,  so  bringt  man 
sie  in  den  Kessel  und  rührt,  sie  beständig  mit  eisernen  Ha- 
ken um,  die  mit  hölzernen  Stielen  versehen  sind^  Wenn  sie 
herausgenommen  werden  soll,  so  legt  man  eine  Letter  mit 
dichtstehenden  .  Sprossen  über  den  Kessel  und  bringt  die 
Wolle  darauf.  Um  sie  auslüften  zu  lassen ,  legt  man  sie 
dann  auf  den  Boden ,  dehnt  sie  möglichst  auseinandej^  und 
wendet  sie  um,  bis  sie  völlig  erkaltet  ist.   ; 

Diese  Handgriffe  haben  grossen  Einfluss  auf  das  Fär- 
ben ;  zwei  Färber  können  bisweilen  bei  Anwendung  dersel- 
ben Methode  gefärbte  Waaren  hervorbringen,,  zwischen  de- 
nen grosse  Verschiedenheiten  statt  finden ,  sowohl  hinsicht- 
lich der  Weiche  derWoUe,  als  des  Glanzes  und  der  Frische 
der  Farbe ,  und  diese  Verschiedenheiten  haben  ihren  Grund 
einzig  und  allein  in  gewissen  Handgriffen,  uud  der  Art,  vrie 
dieselben  angewandt  werden. 
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Der  Einfloffis  dieser  Nebenomsfände  isi  besonders  in  der 
Schwarzfärberei  sehr  bemerkbar  und  ich  habe  daher'  für  gut 
gehalten^  hier  einen  genauen  Bericht  über  die  Ha^griffe  ab- 
zostatteo;  welche  an  yerschiednen  Orten  Frankreichs  üblich 
sind  nnd  die  ich  entweder  selbst  habe  anwenden  sehen  oder 
über  welche  ich  mir  wenigstens  genaue  Anskunlt  verschaC^ 
fen  konnte. 

» 

Schwarzfarberei  zu  Seda», 

Die  zu  Sedan  gefärbten  Tücher  erfordern  wegen  ihres 
hohen  Preises  und  ihrer  Feinheit  eine  sorgfältige,  nnd  dauer- 
hafte Färbung»    Man  giebt  ihnen  zuerst  in  der  Küpe  einen 
dunkelblauen  Grund  und  walkt  sie  dann  sorgfältig ,    um  die 
alkalischen  Substanzen  zu   entfernen^   weJche  sich  in  der 
Wolle  festgesetzt  haben  und  derselben  nachtheilig  sein  würden. 
Der  überschüssige  Farbestoff,  welcher  sich  nur  oberflächlich 
mit  der*  Wolle  rerbunden  hat  und   durch    bloses  Waschen 
entfernt  werden  kann,  trägt  zur  Farbe  nicht  wesentlich  bei. 
Man  lässt  nun  in  einem  Kessel  4-  Pfd.  Sumach  und  ^ 
Pfd.  Campechenholz  auf  jede  Elle  des  zu  färbenden  Tuches 
sieden.   Nach  eiostündigem  Sieden  bringt  nati  das  Tuch  in 
den  Kessel  und  zieht  es  drei  »Stunden  lang^  in  der  beschrie- 
benen Art  durch  das  Bad ,   welches  diese  ganze  Z^t  übtft 
gelinde  kochen  oder  dem  Siedepunkte  wenigstens  nahe  sein 
muss«      Nach  Verlauf  dieser  2^it  haspelt  man  es  heraus, 
schlägt  und  lüftet  es  >   bis  es  völlig  erkaltet  ist. 

Man  bringt  nun  in  das  Bad  \  Pfd.  Eisenvitriol  auf  je- 
de Elle  Tuch ,  entfernt  das  Feuer  vom  Kessel  und  giesst  so 
lange  kaltes  Wasser  in  denselben ,  bis  man  die  Hand  dar^ 
in  halten  kann.  Nachdem  der  Vitriol  sich  aufgelöst  hat, 
rührt  man  das  Ganze  gehörig  durcheinander  und  bringt  das 
Tuch  darauf  wieder  hinein.  Es  wird  eine  Stunde  lang  dar«* 
in  behandelt,  wobei  man  dafür  sorgt,  dass  die  Temperatur 
immer  gleich  bleibt ,  darauf  schlägt  und  lüftet  man  es  wie 
zuvor. 

Diese  Operation  wird  dreimal  wiederholt  und  wenn  das 
Schwarz  endlich  die  gewünschte  Tiefe  besitzt^   so  schickt 
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man  die  Tucher  in  dm  Welke  y  wo  sie  so  lange  gewaschen 
M'erden^  bis  sie  keine  Farbetlieile  mehr  verlieren  und  das 
Wasser  klar  davon  abläuit 

Das  auf  diese  Weise  erzeugte  Schwarz  ist  sehr 
schon  und  von  ausserordentlicher  Dauer.  lo  Vergleich 
mit  denen  andrer  Fabriken  >  besitzen  die  Tücher  ei- 
nen griinh'chen  Schein ,  während  jene  mehr  ins  Röthlidie 
fallen.  In  der  That  erhaben  sie  auch  zuerst  einen  blauen 
Grund,  welcher  den  andern  fehlt  und  darauf  werden  sie  mit 
yielem  Sumach  behandelt ,  welcher  dem  Stücke  seine  gelbe 
Farbe  mittheilt.  Die  Vermischung  dieser  beiden  Farben  giebt 
ihnen  den  eigenthümUchen  »Schein,  welchen  man  bei  andern 
Tüchern  nur  schwer  nachzuahmen  yermagy  weil  man  sich 
dazu  desselben  Verfahrens  bedienen  müsste>  was  bei  deii 
meisten  Fabriken  des  höhern  Preises  wegen,  welchen  dieses 
Verfahren  bedingt,  nicht  wohl  thunlich  ist. 

Tlenner  Schwarz* 

Die  Tucher >  welche  man  zu  Vienne  (Iseredeparte- 
ment)  färbt,  sind  meis^  ordinäre  Waare^  und  es  können  da- 
her auf  Farbe  und  Appretur  keine  grossen  Kosten  verwen- 
det werden«  Der  Färber  muss  also  mit  wenigen  Mitteln^ 
so  viel  als  immer  möglich  auszurichten  suchen,  um  den  Tü- 
chern ein  gutes  Ansehen  zu  ertheilen» 

Wenn  man  zu  einer  Campechenholzabkochung  ein  Ei- 
senoxjdsalz  setzt ,  so  entsteht  ein  so  dunkles  und  intensives 
Blau,  dass  die  Flüssigkeit  das  Ansehen  von  Tinte  erhält; 
man  kann  die  blaue  Farbe  nur  erst  wahrnehmen,  wenn  man 
einige  Tropfen  der  Auflösung  in  eine  grosse  Menge  Wasser 
bringt,  der  FarbestoiT' fällt  dann  mit  blaugrauer  Farbe  zu 
Boden.  Durch  diese  Eigenschaft  wird  das  Campeclienholz 
geschickt,  die  Grundlage  für  ordinäre  schwarze  Farben  ab- 
zugeben. 

Da  aber  dieses  Farbeholz  nicht  reich  genug  an  Gerbe- 
stofF  ist,  als  dass  sich  der  Auszug  desselben  wie  der  des 
Gelbholzes  ohne  Hinzukommen  einer  andern  Beize  mit  der 
Wolle  verbinden  könnte,  so  ist  man  genöthigt,  ihn  mit  Sab-' 
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Stanzen  zu  yersehen^  welche  diese  Eigenschaft  besitzen  und 
zugleich  das  Eisen  schwarz  fällen;  solche  Substanzen  sind 
die  GaUäpfel;  derSumach^  die  Gerbestrauchblätter  u.  m.  a. 
besonders  alle  gallussäure-*  und  gerbestofihaltigen  Rinden. 

Von  den  zu  färbenden  Tüchern  wiegt  in  der  Regel 
das  Stück  30  Kilogr.  Man  bringt  in  einen  Kessel  6  Ki« 
logr.  Gampechenholz  und  1  Kilogr.  Gelbholz  und  lasst  beide 
i  Stunde  lang  sieden.  Man  setzt  dann  2  Kilogr.  zerstossne 
Gallapfel  und  gleichviel  Sumach  hinzu  und  lässt  beides  noch 
V  Stunde  sieden«  Darauf  kühlt  man  das  Bad  so  weit  ab^ 
dass  das  Sieden  aufhört,  bringt  das  Tuch  hinein  und  dreht 
den  Haspel  eine  Viertelstunde  schnell  herum  >  um  die  Tücher 
so  gleichförmig  als  möglich  mit  der  Abkochung  zu  tränken. 
Wenn  diess  geschehen  ist,  bringt  man  das  Bad  wiederum 
bis  nahe  zum  Siedepunkte  und  zieht  das  Tuch,  möglichst 
ausgebreitet^  aber  langsam,  4  Stunden  lang  mittels!  desHaspeb 
durch  dasselbe.  Dann  wird  ea  herausgenommen^  geschla- 
gen und  gelüftet.  Während  dem  setzt  man  2  Kilogrammen 
EisenTitriol  zu  dem  Bade  und  wenn  dieser  zergangen  ist,  so 
bringt  man  die  erkalteten  Zeuge  wieder  hinein  und  zieht  sie 
eine  Stunde  lan^  durch  das  Bad,  welches  aber  dabei  nicht 
zum  Sieden  kommen  darf. 

Man  nennt  diese  Operation  das  Gallen. 
Daraul  nimmt  man  die  Tücher  aus  dem  Kessel,  setzt 
1  Kilogramm  Eisenvitriol  zu  und  wiederholt  die  ganze  Ope- 
ration^ woraui   man  die  Stücke  schlägt  und  darauf  in  die 
Walke  bringt  um  sie  auszuwaschen. 

Man  sieht,  dass  bei  diesem  Verfahren  das  Campechen- 
pigment den  Indigo  ersetzt,  welches  die  Basis  der  feinen 
schwarzen  Tuche  ausmacht,  da  man  nun  auch  verhältniss- 
niäsig  weit  mehr  davon  als  vom  Indigo  anwendet,  so  ver^ 
hindert  diess  schon  die  Entstehung  einer  schönen  Farbe. 

Der  Gampechenfarbstölf  wird  bekanntlich  von  allen  Säu- 
ren verändert  und  durch  dieselben  gelbroth  gefärbt.  Wäh- 
rend der  Operation  des  Gallirens  erleidet  er  diese  Reaktion 
und  die  Zeuge,  welche  anfangs  die  falbgelbe  Farbe  des  Su- 
mach und  der  Galläpfel  besitzen,  werden  später  roth  durch 
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die  Umändeniiig  der  Farbe  des  Can^eclienholzes.  Das  Ei« 
seDoxjd  hat  zwar  das  Yemiögeii  y  diese  Farbe  in  Blaa  za 
verändern  9  aber  der  rothe  Stich  bleibt  ohngeachtet  des  Gelb« 
bolzzusatzes  immer  bemerkbar* 

Ferfiihren  zu  Bedarteux^ 

Die  Manufaktur^tadt  Bedarieux  im  Departement  de 
rH^raalt^  ist  vielleicht  eine  der  thätigsten  und  betriebsamsten 
in  ganz  Frankreich.  Die  daselbst  erzeugten  Farben  und 
Appreturen  geniessen  eines  vrohl  verdienten  guten  Rufes.  Die 
Tücher  erreichen  zwar  in  der  Schönheit^  die  in  den  nördli« 
eben  Provinzen  erzeugten  nichts  aber  sie  tragen  sich  gut  und 
sind  billige  weshalb  sie  besonders  dem  unbemittelten  Klassen 
""von  grossem  Werthe  sind« 

Die  Stücke  haben  gewöhnlich,  wenn  sie  dem  Färber 
tibergeben  werden^  14 —  15  Ellen  Länge  und  wiegen  28 
—  30  Plund. 

Man  bringt  in  den  Kessel  3  Kilogrammen  Campechen« 
holz,  3  Kilogrammen  getrocknete  Gerbestrauchblätter  (Co- 
riaria  mjrrtifoha)  und  4  Kilogr.  Gelbholz.  Naqhdem  diese 
eine  halbe  Stunde  gekocht  haben ,  setzt  man  1  Kilogr.  Ei- 
senvitriol zu  und  bringt,  wenn  dieser  aufgelöst  ist ,  die  Zeuge 
hinein«  Nach  zweistündigem  Sieden  werden  sie  herausge- 
nommen, geschlagen  und  gelüftet*  ,  Man  thut  nun  in  den 
Kessel  noch  -^  Kilogr.  Eisenvitriol  und  bringt  die  Tücher, 
sobald  sie  erkaltet  sind,  wieder  hinein.  Eine  Stunde  dar- 
auf werden  sie  geschlagen  und  gelüftet,  worauf  man  sie 
erkalten  lässt.  Diese  Operation  wiederholt  man  noch  zwei- 
mal, von  einer  Stunde  zur  andern,  worauf  man  das  Feuer 
auslöscht.  Nachdem  die  Stücke ,  völlig  kalt  geworden  sind, 
bringt  man  sie  endlich  nochmals  in  das  Bad  und  lässt  sie 
bis  zum  andern  Morgen  darin,  wo  sie  mit  dem  Bade  er- 
kalten. Dieses  Schwarz  ist  recht  schön ,  allein  da  die  Wolle 
dabei  nicht  sehr  geschont  wird ,  so  fällt  sie  etwas  hart  aus. 
Das  Tuch  erscheint  sogar  nach  dem  Färben  von  geringerer 
Güte  ab  vorher  und  es  besitzt  überdem  den  grauen  Schein^ 
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wdohan  ieb  hmttiaidig  an  aobhen  Schwans  gtfndeB  liabey 
«tat  bei  Siodelutie  amgefirbc  wurde. 

Maniauban  -  Schwor:^ 

Da  die  za  MoDtanban  gefärbten  Ze^ge  sioh  m  Uage 
ud  Breite  beträditüch  voii  einander  nateracbeiden,  so  geben 
wir  die  zam  Farben  derselben  eilorderlicben  Materialien. lie- 
ber ffir  ^  bestimmtes  Gewicht  des  Tuches  als  fiir  eb 
Stuck  an.  Folgende  Dosis  ist  m  100  Silogiammen  erlqr- 
derlicb. 

Man  nimmt  in  dw  Regel  15  Kflogrammea  Campechen« 
hob  und  7  Kil,  Sumaoh^  bereitet  daraus  auf  gewöhnliche 
Weise  ein  Bad  md  giebt  den  Zeugen  darin  durch  awei* 
BiSndiges  Kochen  die  Gallimng,  worauf  man  am  heraus- 
nimmti  schlagt  und  ausluhet 

Darauf  löst  man  in  dem  Bade  2  Kilogrammen  Kupfer- 
vicriol  auf,  bringt  die  Zeuge  wieder  hinein  und  hält  das 
Bad  so  nahe  als  möglich  beim  Siedepunkte^  ohne  es  jedoch 
ins  Kochen  kommen  zu  lassen» 

Nadidem  sie  zwei  Stunden  darin  gewesen  siad^  nimmt 
man  sie  heraus^  lüftet  und  kühlt  sie  ab.  Man  setzt  dem 
Bade  5  Kflogr.  BiseuTitriol  zu  und  l|mt  es  so  weit  erkai-» 
tea,  dass  man  die  Hand  darin  lade^  kann  und  nimmt  die 
Tücher  nun  drwmal,  jedesmal  eine  Stunde  lang,  hindurch« 
Nadi  jedem  Durchnehmen  lüftet  man  das  Tuch  aus  und  - 
läset  es  abkühlen  ^  setzt  jedoclr  weder  .Bisen  noch  Kupier- 
vilriol  Weiler  zu.  Zuletzt  wird  das  Tuch  sorgiillt^  ausge« 
waacfaen. 

Die  auf  diese  Weise  dargestellte  Farbe  ist  weit  scfaö«« 
aer,  als  die  gewöhnlich  zu  BedarieuA  eraseugte;  cBe  Wei« 
che  und  sammtartige  Beschaffenheit  der  Wolle  ist  besser 
erhdten  und  das  Schwarz  hat  ein  angenehmeres  und  fri- 
scheres Ansehen. 

EiamptfSrberei  x»  Tours* 

Tours  und  Maas  Torzöglich    bringen  diesen   Stoff  in 
den  Handel  9  welcher  «eine  sehr  sorgfältige  Behandlung  er« 
Jonui.  f.  lechB«  V,  dkon»  Chem,  TU,  3,  24 
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fordeirt»  Die  Stücke  sind  geivöhnKch  augsnordeiitlidilaDgy 
und  da  also  es  sehr  lange  daiierl^  ehe  daa  asuent  eio|^ 
taiiclite  Ende  wieder  auf  den  Haspel  kommty  so  bekommen 
sie  oft  Flecke  und  Streifen  ^  ^^elche  Ton  einem  zu  langen 
Anliegen  des  Zeuges  an  den  Wänden  des  Kessels  herrohreD. 
Man  sucht  diesem  Uebelstande  dadurch  Tonsubeugen,  dass 
man  den  Kessel  mit  einem  engmaschigen  Netze  auskladet 
oder  einen  lockergeflochtenen  Weidenkorb  in  denselben  bringt^ 
«vrelcher  die  Form  des  Kessels  bat« 

Man  lässt  in  einem  Kessel  eine  gewisse  den  zu  £»ibeii- 
^en  Zeugen  enti^echende  Maige  Campechenholz  und  So- 
mach  sieden  und  giesst,  wenn  ,sie  gehörfg  extrahirt  sind, 
dieHaUte  des  Bades  in  den  Kessel^  in  welchem  die  Zeuge 
gefärbt  werden  sollen.  Hier  setzt  man  nun  4-  ^^^  ^^Q' 
wendenden  Menge  Eisen Titriol  und  etwas  Grünspan  zo« 

Nachdem  die  2ieuge  eingetaucht  worden  sind,  erhitit 
man  das  Bad  ■•  beinahe  bis  zum  Kochpunkte ,  oder  lässt  es 
auch  wobt  zwei  Stunden  lang  gelinde  sieden.    Darauf  schliß 
man  die  Stücke  und  wenn  sie  erkaltet  sind^  bringt  man  sie 
wieder  in  den  Kessel,  in  welchen   man    unterdessen  dei 
ResI  der  Gallicung  gegossen  und  noch  das.  zweite  Drittheil 
der  zur  Her^orbringung  dec  Farbe  erforderlichen  Menge  fii- 
,i|envitriol  gebracht  hat     Nach  nochmaligem  zweistündigen 
Sieden  wird  das  Zeug  wieder  geschlagen   und  abgeknbir. 
Man  seist  das  letzte  IMttheil  Eisenvitriol  zum  Bade,  bnogt 
die  Steife  hinein  und  zieht  sie  eine  Stunde  lang  durch  dai- 
selbe^  worauf  sie  Ton.  Neuem  geschlagen  werden.    So  wer- 
den sie  im  Ganzen  fünfanal  hintereinander   eingetaucht,  und 
wieder  herauflgenommen,  die  beiden  ersten  Male  bei  Siede* 
hitze  y  die  letzten  Male  aber  blos  bei  massiger  Wärme.  Man 
nennt  dieses  Schwan  in  den  Fabriken  fUnfifeuriges  Schwarz 
(noir  a  cinq  feux)  und  bezeichnet  dadurch  die  Zlahl  des 
Eintauchungen  in  das  Bad ;  so  spricht  man  auch  von  eiBem 
3  und  4  feurigen  Schwarz  u«  s.  w«    Zu  dieser  Farbe  yfsA 
weit  mehr  Sumach  erfordert^  als  zu  allen  übrigen  Artendes 
Schwarz.     Das  Verbaltniss    der   Materialien    ist  nlmfidi 
folgendes: 
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IM  Kilogr«  «1  färbende  Zeage 

15       -       Canpechenholz 

10       -       Siimach 

5       -       sdiwefebaures  Eisenoxydiil  (EisenTitrioI) 
1       -     .  essigsaures  Kupfer  (Grünspan). 

Schwarz  ä  lajisuUe^ 

Zur  Hervorbringung  dieser  Farbe  ist  ein  besondrer  Ap- 
parat erforderlich^  welcher  auf  Tab.  3.  Pig,  1  und  2.  ab« 
gebildet  ist. 

Der  Haspel  A  ist  in  euer  Höbe  von  8 — 9  Fass  über 
dem  Kessel  angebracht^  so,  dass  sich  das  Zeug  beständig  in 
ieiner  Lunge  von  18  —  20  Fuss  ausser  dem  Kessel  befindet. 
Dieser  Haspel  wird  mittelst  eines  Riemens  B  bewegt,  wel- 
cher über  die  Rolle  C  läuft  ^  die  mit  dem  gewöhnlichen 
Haspel  D  terbnnden  ist. 

Gampechenholz>  Gallus  oder  Sumach  werden  in  den- 
selben Verhältnissen  angewandt,  wie  bei  den  übrigen  Arten 
des  Schwarz.  M^n  taucht  das  Zeug  in  das  Bad  und  erhält 
dieses  swei  Stunden  lang  in  gelindem  Sieden.  Hierauf 
mtA  es  herausgenommen,  geschlagen  und  der  Abkühlung 
iiberlassi^n.  Man  löst  in  dem  Bade  \  Kilogramm  essigsau- 
res Kiqifer  auf  jedes  Stück  Tuch  von  15  Meter.  Länge  auf> 
bringt  die;  Zeuge  wieder  in  das^  Bad  und  erhält  dieses  in 
eilier  dem  Siedepunkte  nahen  Temperatur  zwei  Stunden 
lang ,  ohne  es  jedoch  zum  Kochen  kommen  zu  lassen.  Dann^ 
werden  die'  Zeuge  Ton  neufm  geschlagen  und  abgekühh* 

Jetzt  löst  man  den  Eiseniritriol  in  dem  Bade  mA,  man 
löscht  das  Feuer  aus^  um  die  Hitze  d^r  Flüssigkeit  zu  ver- 
mindem  und  bringt  dann  die  Stoffe  wieder  hinein.  Die 
Farbe  wird  mit  dtei  Feuerungen  fertig,  wie  bei  den  andern 
Arten  des  Schwarz.  Dabei  dart  aber  das  Bad  nie  heisser 
sein  y  als  dass  man  die  Hand  darin  leiden  kann.  0iese 
Farbe  führt  den  Nam^n  de«  kahen  Schwarz. 

Die  auf  diese  Art  gelärbten  Tücher  besitzen  einen 
schönen  Glanz  und  fiihlen  sich  sanfter  ab  alle  nach  den 
Tothergehenden  Methoden  gefärbten  Waaren.     Der  Grund 
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daron  liegt  darin,  dass  nach  den  Versachen  ßertbollefs 
und  anderer  das  Schwarz  um  so  schöner  auiffällt,  je  mehr 
das  Eisen  Gelegenheit  findet^  sich  auf  den^^  höchsten  Grad 
zu  oxydiren» 

Im  Allgemeinen  sind  jedoch  alle  Tucher,  welche  nach 
den  hier  beschriebenen  Methoden  gefärbt  sind,  härter  uad 
rauher  als  diejenigen,  welche  auf  die  Weise  behandelt  wer- 
den,  welche  ich  jetzt  beschreiben  will. 

Sie  haben  einen  geringem  Glanz  und  es  würde  unmög- 
lich, seiui  mittekt  derselben  die  brillanten  Nuan9en  za  er- 
zeugen f  welche  man  von  den  Merinos  und  Casimirs  rerlangt, 
die  oft  einen  lebhaften  blauen  Schein  haben  sollen«  Eben 
so  wenig  v^ürde  man  damit  Wolle  (arben  können  ^  welche 
SU  nielirten  Tüchern  verarbeitet  werden  soU^  da  eine 
blanschwarze  Farbe  dem  melirten  Tuche  Glanz  ertlieiit  und 
seinen  Preis  dadurch  erhöht ,  während  ein  mattes  Schwan 
dieselben  unansehnlich  macht« 

Viele  Färber  schreiben  die  Härte  der  auf  die  beschrie« 
bene  Weise' gefärbten  Tücher  uad  Wollen  der  Sdiwefet 
säure  des  Eisenvitriols  zu,  allein  bei  den  Verfahrungswä- 
sen,  welche  wir  jetzt  durchgehen  wollen,  wird  die  Wolle 
gleichfalls  mit  einer  Säure  behandelt  und  sie  verliert  deo- 
noch  nichts  von  ihrer  Weiche  und  Elastidtät,  läset  sich  vor- 
trefflich spinnen  und  behält  dabei  eine  glänzende  und  fii- 
sche  Farbe«  ' 

Genfer  Schwarz* 

Dieses  Schwarz  ist  sehr  schön ,  es  nimmt  der  Wolle 
nichts  von  ihrer  Elasiicität  und  Zartheit  und  besitzt  emen 
Glanz  f  den  man  mit  keiner  der  beschriebenen  Methoden  je 
hervorzubringen  vermag;  auch  kann  man  demselben  einen 
sehr  starken  blauen  Schein  geben. 

Man,  wendet  dazu  Weinstein^  Eisenvitriol,  schwefelsaa- 
res  Kupferoxjd  (Kupfervitriol)  Gelbholz  und  bisweilen 
Krapp  und  Campechenholz  an. 
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Zur  Dantellang  dieser  Farbe  bereitet  man  ein  Bad, 
welches  auf  jedes  Stuck  ron  30  EUen,  90  KilograouBea 
wiegend 9  enthält: 

3  Kilogr*  EisenTitriol 

3  -       Weinstem 

4  -       scbwelelsanres  Kiqpferoxjd 
1       -       Gelbhok 

1       -       Canpechenhols. 

Nachdem  diese  Substanzen  eine  Zeitlang  gelinde  ge« 
kocht  haben  9  bringt  man  die  zu  (arbenden  Stoffe  in  den  Kes- 
sel und  lässt  sie  3  Stunden  lang  darin  sieden.  Nach  Ver- 
lauf dieser  Zeit  werden  sie  geschlagen  und  nach  dem  Er- 
kalten SMgfält^  ausgewaschen  um  die  blos  mechanisch  an« 
haagenden  Farbtheile  zu  entfernen. 

Um  ihnen  die  Farbe  rollends  zu  geben  bereitet  man 
em  neues  Bad,  in  welchem  man  5  Kilogr.  Campechenholz 
ttne  kurze  Zeit  sieden  lässt.  Man  bringt  die  Tücher  bin- 
em  und  lässt  sie  unter  beständigem  und  schnellem  Umher- 
bewegen eine  Stunde  darin  sieden.  Hierauf  schlägt  man 
sie,  statt  sie  aber  erkalten  zu  lassen ,  bedeckt  man  sie  viel- 
mehr so  gut  als  möglich ,  so  dass  sie  ihre  ganie  Wärme 
behalten.  Während  dem  unterhält  man  das  Bad  \  Stunde 
lang  beständig  im  Sieden  um  das  Campechenbolz  auszuzie- 
hen und  das  erschöpf  Bad  wieder  mit  FarbtheOen  zu  rer- 
sehen.  Darauf  bringt  man  die  Tücher  in  den  Kessel  zu- 
vUk  and  lässt  sie  so  lange  sieden ,  bis  sie  die  gewünschte 
Farbe  besitzen.  Zuletzt  werden  sie  herausgenommen,  ge- 
schlagen und  nach  dem  Erkalten  gewalkt« 

Schwarzförberet  zu  Cattne* 

Das  Verfahren  ^  welches  man  zu  Caune  beim  Schwarz- 
farben befolgt^  wird  geheim  gehalten.  Dieses  Verfahren 
ist  dem  so  eben  beschriebenen  yöllig  gleich  und  es  unter- 
scheidet sich  nur  dadurch  Ton  demselben ,  dass  man  bei  der 
ersten  Operation  eine  Quantität  schwefelsaures  Zink  anwen- 
det,  TTFclches  mit  vielen  Metallsalzen  die  Eigenschaft  theilt, 
die  Campeschena)>kochung  mit  blauer  Farbe  zu  fällen.    Die- 
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ses  iSchwarz  ist  tob  Bchöner  Farbe  und  zieht  im  Vergleich 
mit  dem  von  Sedan  etwas  in*s  Röthliche^  was  Tön  einem 
Krappzosatze  lierriihrt»  den  man  bei  der  ersten  Operadon 
mit  zufügt.  Der  Schleier  des  Geheimnisse  indessen  ^  in  wel- 
chen man  das  ganze  Verfahren  hüDt,  hat  ihm  in  den  süd- 
lichen Fabriken  ein  Ansehen  rerschafit,  welches  seinem 
wahren  Werthe  bei  weitem  nicht  gebührt. 

Das  Gelbholz ,  welches  man  bei  diesem  Verfahren  an« 
wendet,  giebt  eine  gute  gelbe  Grandong,  welche  das 
Schwarz  erhöht,  ans  diesem  Grunde  setzt  man  zu  Camie 
auch  etwas  Krapp  zu,  allein  der  rothe  Ton  wird  sdion 
hinreichend  durch  die  Einwirkung  der  Weinsteinsäure  anf 
die  Campechenholzabkochung  hervorgebracht,  welche  der 
Farbe  das  Sajnmtartige  ertheilt,  während  der  Krapp  hur  eialB 
unangenehme  Färbung  giebt. 

Das  Tuch  muss  bei  diesem  Verfahren  allerdings  weich 
und  mild  bleiben ,  weil  der  Gerbstoff  fehlt,  welcher  in  so 
grosser  Menge  zur  Hervorbringung  der  Farbe  bei  janden 
Tüchern  angewandt  Mird,  und  in  Verbindung  mit  der  WoOe 
eine  Art  von  gegerbter  Substanz  bildet,  die  sich  rauh  und 
hart  anfühlt.  Deshalb  wendet  man  dasselbe  auch  mit  be- 
stem Erfolge  zum  Färben  der  zu  Paris,  Reims  und  Amiens 
fabricirlen  feinen  Wollenzeuge  und  der  Wolle  an,  weldie 
nach  dem  Färben  versponnen  werden  sollen  ^  oder  weldie 
zu  melirten  Tüchern  bestimmt  sind,'  so  wie  endlich 'des 
Wollengarns ,  welches  -  zu  brochirten  Schawb  verarbeitet 
werden  soll. 

In  den  Pariser  Färbereien ,  wo  eine  grosse  Menge  der- 
gleichen Produkte  fiibricirt  w.erden^  würde  man  das  mit 
Gerbstoff  erzeugte  Schwarz  nicht  ]g[ut  brauchen  könmen,  da 
nian  demselben  immer  einen  blauen  Schein  zu  geben  sudiea 
muss.  Diesen  erhalt  man  blos  durch  das  beschriebene  Ver« 
fahren  und"  um  ihn  hervorzubringen^  lässt  man  das  Gelbhob 
wegi  welches  zur  ersten  Operation  vorgeschrieben  wurde, 
und  nimmt  dafür  ^  Weinstein  melir.  Dadurch  entsteht  ein 
Säureüberschuss ,  welcher  die  Farbe  der  Campechenabko« 
chuDg  in  Roth  umwandeln  würde ,  wenn  man  ihr  nicht  durch 


die  MetaDoxyde^  nil  welchen  sie  in  VerMndung  Iritt,  ihre 
donkelhlaiie  Farbe  wiedergäbe. 

Dergleicheü  Abstufungen  des  Schwaraten  sind  von  gros*- 

•er  Anwendbarkmt  and  werden  besonders  in  Manutaktiir- 

slädten  gesucht ,    wo  man  raelirte  Zeuge  .yerferligt»   weil 

in    diesem  Falle  oü   einen  blauen  Schein  nöthig  hat, 

Farbe  des  Tuches  lebhafter  zu  machen. 
Man  bat  reisncht,  sie  durch  ein  anderes  Mittel  herTor*- 
zahrmgen>  welches  aswar  auch  ein  gutes  Resuhat  giebt^  aber 
doch  nidit  in  allen  Fällen  zum  Zwecke  führt.  Man  setzt 
nämfidi  eine  gewisse  Menge  Weinstein  zur  GalUrung,  in 
welche  man  die  Wolle  bringt  Dadurch  entsteht  in  der 
That  «in  blauer  Schein ,  allein  er  ist  nie  stark  genug  um  das 
Genfer  Sdiwa»  ersetzen  zu  können.    • 

Beim  Färben  von  Wolle  in  Locken  muss  man  darauf 
Rücksicht  nehmen»  dass  eine  grössere  Menge  Ton  Farbma- 
terialien  erforderlich  ist,  weil  jedes  Haar  einzeln  gefärbt 
werden  mnss,  während  beim  Färben  Ton  Garn  und  Tuch 
tfn  Theil  derselben  im  Innern  ^er  Fäden  zusammengedreht 
ist,  der  nur  eine  schwache  Färbung  erhält. 

Ueberdiess  braucht  man  auch  die  Tücher  nie  so  dun- 
kel zu  färben  als  die  Wolle,  welcke  vor  ihrer  Verarbei- 
long  noch  gewalkt  wird  (?)  und  nach  dem  Verarbeiten  noch 
die  Wirkung  des  Alkali  erleiden  muss»  welches  zum  Ent- 
fetten der  Tücher  angewandt  wird.  Beides  entzieht  ihr 
etwas  von  ihrer  Färbe,  währmid  das  Tuch  nach  dem  Färben 
kanmr  dergleichen  Operation  unterworfen  wird. 

Hieraus  erklären  sich  die  Verschiedenheiten,  die  man 
hipaiditlich  der  angewandten  Gewichismenge  der  Materia-^ 
lien  w*ahmimmt»  welche  zu  Hervorbringung  einer  und  der- 
selben Farbe  nöthig  smd«  Auch  zeigen  sich  beim  Färben 
der  Wolle  grössere  Schwierigkeiten»  als  bei  den  Tüchern 
und  der  Mangel  eines  sichern  und  gleichen  Verfahrens  bringt 
oft  grossen  Nachthefl  hervor  durch  den  Zeitverlust»  welcher 
durch  die  V^besserung  der  geringsten  Fehler  herbeigeführt 
wird.  Wenn  z.  B.  eine  Viertelstunde  hinreicht»  um  das  im 
Keasel  befindliche  Tuch  herauszunehmen»  zu  sdUagen  und 


an  lüften«  so  kmidit  maii  Uarsa  bei  Wölk  in  Flodteii  neh- 
rere  Standen,  anch  wenn  die  Quantität  nur  100  — 150  Ki« 
logfunmen  beträgt 

Längere  Zeit  färbte  nan^die  Wolle  immer  nor  mbtebt 
einer  GalUmng  nnd  diese  Methode  erwies  «ch  gens  pas- 
aend  so  lange  man  sie  blos  zn  groben  melirten  Tücheni  Ter* 
arbeitete.  Als  aber  die  Fabrikanten  feine  graumelirte  Tn- 
eher  darzostdl^  yersnditeily  so  zeigte  sich  die  Härte  der 
aa(  diese  Art  gefärbten  Wolle  sehr  hinderlich  und  btooa- 
ders  solche  Gemenge ,  welche  sehr  viel  schwaixe  Wolle 
enthielten,  liessen  sich  sehr  schwierig  spinnen  und  weben* 
Man  fand  nan^  dass  sich  mittebt  Weinstein  ein  weit  wei« 
i&eres  Schwarz  erzengen  lasse,  als  mittelst  Gallus^  wel- 
ches überdies  den  blauen  Sehein  erhielt ,  wdcher  fiir  diese 
Art  der  Verarbeitung  so  wesentlich  ist. 

Das  gegallce  Schwans  kann  man  sowohl  mit  Galiäpfeh 
ab  mit  Suomdi  erzeugen,  in  der  Regel  zieht  aum  jedoch 
letaleren  vor,  da  er  ein  w«uger  dunkles  Gelb  hervorbriag^ 
ab  die  GalläpfeL 

Für  100  Kilogrammen  Wolle  braucht  man 
25  Kibgr*  Campechenholz 
12       *       Sumach  oder  Gdlns 
oder  auch  6       «       Sumach 
6       -  .     Gallns 
2      -       Gelbhok. 

Man  läset  das  Campecheaholz  nnd  das  Gelbholz  in  ä» 
«en  Beutel  eingeschlossen  sieden ,  damit  sich  die  Späne  nidit 
mit  der  Wolle  mengen,  die  Galläpfel  und  den  Snmach  kann 
mmi  frei  ins  Bad  werfen  y  denn  da  sie  in  Pulverform  an- 
gewandt werden,  so  fallen  sie  beim  Auswasche  zu  Boden. 
Nach  einem  halbstündigen  Sieden  bringt  man  die  Wolle  in 
den  ILesdel  und  taucht  sie  mit  hölzernen  Stäben  in  das  Bad 
ein.  Man  setzt  nun  das  Sieden  4  Stunden  lang  fort  oad 
rührt  die  Wolle  während  dem  beständig  um,  damit  der 
Farbstoffsich  gleichmässig  verbreitet.  Nach  Verlauf  dieser 
Zeit  nimmt  man  die  Wolle  heraus ,  und  löst  in  dem  Bade 
4—6  Kilogrammen  Eisenvitriol  auf.    Nachdem  die  Welle 
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gdiifiet  worden  isti  biiii^  msiä  rie  dann  wieder  hinein,  be- 
Wi^  .sie  ttae  Stnnde  lang^  bei  einer  weit  unter  dem  Siede* 
punkte  liegenden  Temperatur ,  darin  umher  und  nimmt  sie 
denn  heraus  um  sie  von  neuem  ta  lüften  und  wieder  in  den 
Kernel  zurückzubringen.  Gewöhnlich  iSsst  man  sie  dann 
nach  Attdoscben  des  Feuers  eine  Nacht  hindurch  im'KeseeL 

Will  man  eiA  Genfer  Schwane  ohne  den  blauen  Scheiß 
enei^gen ,  so  bringt  man  isrnr  Färbung  der  nämlichen  Menge 
Wolle  folgende  Materialwn  in  das  GefSss: 

10  Hüogr.  Eisenvitriol 
^    10      •     gereinigten  Weinstein  oder  15  rohen  Weinstein 

3      ^     Gelbbi^. 

Gut  ist  es  diesem  Bade  etwas  Campechenhok  zuzu* 
eetsen^  wodnrdi  die  Wolle  eine  schwache  Färbung  erhäl^ 
vermöge  dem  es  die  J?arbe  bei  der  zweiten  Operation  besser 


Man  brhigt  die  WoUe  in  das  Bad,  lass^  sie  drm  StmH> 
den  lang  darin  sieden,  schlägt  sie  dann  und  wäscht  sie 
nadi'dem  Erkalten  aus. 

Zur  Bereitung  des  zweiten  Bades  lässt  man  25  Kilo'- 
grammen  Campechenholz  4  Stunde  lang  sieden ,  bringt  dann 
£e  Wolle  hineui  nnd  bew^  sie  rasch  darin  umher. 

Nabh  einstiindigetti  Sieden  nimmt  man  sie  heraus ,  legt 
sie  auf  die  Leiter  und  lisst  sie  aufgehäuft  und  gut  bedeckt 
eine  Stunde  lang  li^^n.  Während  dem  erhält  man  das 
Bad  im  beständigen  Sieden/ damit  es  sich  wieder  mit  Färb« 
theUen  sättigen  kann.  Die  Wolle  /wird  dann  in  das  Bad 
omidLgebracht  und  wird  hier  so  lange  in  gelindem  Sieden 
erhalten  bis  sie  ^die  erzielte  Farbe  erhalten  hat. 

Diesdbe  Operation  wird^  in  Anwendung  gebracht  um 
das  unter  dein  Nataien  Oeil  de  corbeau  bekannte  Blau* 
nchwarz  zu  erzeugen.  Nur  lässt  man  }U  diesem  Falle  das 
Gelbhok  weg  und  ersetzt  es  durch  eine  gleiche  Menge  Ei- 
senvitriol, worauf  man  noch  2  Kiiogr.  Kupfervitriol  auflöst. 
Man  kann  sich  hierzu  des  Salzburger  Vitriols  bedienen,  wo 
er  wohlfeü  zu  haben  ist.  Bei  grober  Wolle  ahmt  man  die- 
ses   Schwarz  nach,    indem  man  dem  Sumach   2  Kilogr. 
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Weinttem  zwetst,  der  Sdim  wird  dädocdi  alierdings  bläo, 
iodä  ist  er  anreia  und  erreidit  den  GIabc  des  wak  Wwh 
«teiB  erzeugten  Schwarz  nidit 

Wenn  man  die  beschrieb^en  Operationen  genaoer  be- 
trachtet,  80  gewinnt  man  die  Ueberzeugung^  dase  die  Bnt- 
it^hnng  der  echwarzen  Farbe  hauptsäddich  auf  der  grossen 
Menge  des  mit  angewandten  blauen  Farbstirfb  beruht.  Bei 
den  guten  schwarzen  Farben  liefert  diesen  der  bd%o,  bei 
den  andern  das  Campeehenhobk 

Wollte  man  die  sdiwttose  Farbe  Uos,  mittdst  Gallus 
und  Eisen  erzeugen  oder  ihr  b}os  sehr  wenig  Indig  oder 
Campedienholz  zusetzen ,  so  wurde  man  zwar  eine  sdiwarze 
Farbe  erhalten  ^  allein  sie  ist  in  diesem  Falle  ohne  alhn 
Glanz  und  die  Wollenfaser  wird  dabei  so  hart  und  spröde, 
dass*.  sie  sidi  nur  mit  Schwierigkeit  würde  rerspinnen  lassen. 

Die  y(m  Hellet  gegebenen  Vorschriften  schreiben  im- 
mer eben  so  nel  Gallus  oder  Sumach  als  Campeehenholz 
Tor.  Dieses  Verhältniss  ist  indessmi  fehleriiaft,  da  die, 
Galläpfel  und  der  Sumach  einen  gelben  Farbstoff  enthdten, 
welche  in  solcher  Menge  angewandt  dem  Schw^uz  einen 
röthlichen  Schein  geben. 

Man  muss  stets  vermeiden,  zu  stark  gelb  zu  iar* 
ben^  obwohl  ein  geringer  Zusatz  dieser  Farbe  bm  Er- 
zeugung des  Mattschwarzen  durchaus  nöthig  ist  .  An  meh- 
reren Orten  pflegte  man  sonst  die  schwarz  geförblen  Tücher, 
nachdeni  sie  sdion  die  Walke  passirt  hatten,  durch  ein 
^schwaches  Waabad  zu  nehmen.  Der  Zweck  kann  kern 
anderer  gewesen  sein,  als  dadurdi  die  Wolle  wieder  etwas 
weicher  zu  machen. 

Einige  Färber  nehmen  das  Tuch  statt  dessen  durch 
em  schwaches  Urinbad ,  welches  nach  ihrer  Meinung  die 
Säuren  entfernen  soll,  welche  der  Wolle  nachtheilig  sind. 
Ich  habe  mich  überzeugt ,  dass  der  Urin  und  das  Kali  die 
Farbe  dunkler  machen  und  ihr  etwas  mehr  Glanz  ertheiien. 

In  riner  Färberei  habe  ich  gesehen,  dass  man  etivas 
Talg  in  einem  mit  Wasser  gefüllten  Kessel  schmelzen  liess» 
worauf  man  die  Tücher  nach  gehörigem  Waschen  durch 
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ime  klare  Flttssigkeil  zog,  um  m  dadarch  weicher  za  ma-* 
eben  und  ihnen  mnen  besseren  Angriff  zu  geben.  Da  sich 
bdessen  das  Wasser  mit  dem  Fett  sehr  schw«  gleichför- 
mig mengen  lässt,  so  kamen  die  Stücke  sehr  oft  fleckig, 
jedoch  auch  etwas  weicher  aus  diesem  Bade. 

Mit  dieser  Farbe  ist  es  übrigens,  wie  mit  yielen  an« 
deren;  yiele  Färber  behaupten,  dass  sie  ihr  eigenes  Yer* 
fahren  oder  ihr  Geheimniss  haben,  um  sie  darznsteUea  und 
diese  Gehehnnisse  bestehen  in  der  Regel  darin ,  daA  sie 
irgend  mn  Stk  oder  eine  andere  ganz  zwecklose  Sab^ 
stanz  mit  anwenden.  An  eniigen  Orten  setzt  man,  zn  der 
no'di^ien  Menge  Eisenritriol  noch  etwas  BttenschUff,  d.  i. 
das  feinzertheQte  Eisen^  weldies  sidi  in  den  Scblei£kisleB 
der  Messenchmiede  und  anderer  fisenarbeiter  absetzt  Man 
findet,  dass  dadmrdi  em  sehr  schönes  Scbwais  enrnugt  wnd^ 
allein  es  würde  eben  so  schön  anstallen,  wenn  man  den 
Schm  wegliesse. 

Das  nadi  Sedaner  Art  erzengte  nnd  in  der  Küpe  toc^ 
geßrbte  Sdiwarz  rerhält  sich  bei  der  Probe  'acht,  die  mil 
Ganpechenholz  erzeugten  Farben  dasegen  haben  nur  einen 
flemlidi  rergänglichen  Glanz,^ 
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XXXL 

Notizen, 


1)   I/^B&ff*  dm  Farbstoff  des  tFm^^  des  Odhholzes  und 
anderer  gelhfdrbender  Subsianxen* 

CHeTYeal  hat  denFarhstoff  des  Wao  in  s«iiiem  rei« 

Zflstände  dargestellt^  er  oeont  denselben  Luteolm  von 
inteolay  dem  specifischen  Jfamen  der  WaujAinse»    ' 

Das  Lnteolin  bt  flüchtig  und  krystallisirt  ans  seinem 
Dampfe  in  Nadeln«  IKe  längsten  denelben  sind  dorchsich« 
lig  und  Uassgelb,  die  kleinen^  welche  an  den  Wänden 
des  Gefasses  angehäuft  sind^  erscheine  danktoEgelb  nnd 
aatamlartig. 

Dieses  Pigment  ist  von  mehr  acider  als  basischer  !^a- 
Ine  f  es  ist  sehr  leicht  aufleslich  in  Wasser  und  ebwobl  die 
Anflesnng  nnr  sehr  schwach  gefärbt  ist>  so  färbt  sie  doch 
mit  Alann  gebeizte  Seiden«  und  Wollenzenge,  die  man  bei 
etwas  erhöhter  Temperatur  m.  dieselbe  bringt,  schön  jon« 
qnillengelb.   . 

Die  mit  Bisenbeize  behandelten  Seiden  -  und  Wollen* 
aseoge  färbt  sie  grauolirenfarbig.  In  Alkohol  und  Aether 
ist  der  Farbstofi'  auflöslich  nnd  färbst  sie  gelb. 

Mit  Kali  giebt  er  eine  goldfarbene  auflöslidbe  Yerbin- 
dong ,  die  sich  unter  dem .  Eioflusse  der  atmosphärisdien  Lnfit 
allmählig  zersetzt«  Mit  den  übrigen  Basen  giebt  er  ähnliche 
Verbindungen.  Er  verbindet  sich  jedoch  andi  mit  doi 
Säuren. 

yiuch  aus  dem  Gelbholze  (Monis  tinctoria)  stellte  Che* 
vreul  ein  krystallinisches  gelbes  Pigment  her;  welches  er 
Marine  (Morin)  nennt 

Dieses  Morin  ist  in  kaltem  Wasser  auflöslicher  als  das 
Luteolio, 

Die  Auflösung  zersetzt  sich  in  Berührung  mit  dem  at- 
mosphärischen Sauerstofle^   die  Farbe  geht  dabei  in  Orange 
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mid  Roth  aber.    Diese  Umändennig  taacht  die  Untennidiiuig 
schwieriger  ale  die  des  Luteolm.     Wakrscfaaalidi  ist  es 

I     sablimirbar. 

I  Die  Quercitronrinde  gab  eine  bemerkenswerthe  Verbin- 

I  jlong ,  die  aus  sehr  feioeii  graugelben  Schüppchen  bestand^ 
welche  in  Wasser  suspendirt  perlmntterglänzend  erschienen. 
Ihre  Auflösung  besitzt  eine  schwachgelbe  Farbe  ^  sie  färbte 
mit  Alaun  imprägnirte  Wolle  schön  gelb  und  entwickelte  nk 
schwefelsaurem  Eisenoxyd  eine  schöne  gelbe  Farbe. 

Auch  der  Sumach  enthalt  einen  gelben  Farbstoff  and 
ausserdem  Gallussäure.  Aus  dem  Orlean  zog  Cherreul 
zwei  Farbstoffe,  einen  gelben  und  einen  rothen.  Bemerkens- 
werth  ist  dass  der  erstere  an  der  Luft  roth  yrird,  ao  dass 
der  rothe  Farbstoff  vielleicht  aas  dem  gelben  entstanden  sein 
kennte.    Joum.  d.  chitni  med.  1830  no.  3. 

2)  BereUung  tfon  krysiaUisirter  Essigmure. 

Depret^  theilt  daza  folgendes  Verfahren  mit,  vel- 
ehes  die  Fabrikanten  geheim  halten. 

Man  lässt  Bleizucker  trocknen ,  das  Salz  schmilzt  da- 
bei, man  rührt  es  dann  so  lange  um,  bis  es  pulvrig  er- 
scheint.   Bei  diesem  Austrocknen  geht  jedoch  etwas  Säure 

verloren. 

Das  Pulver  wird  dann  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
behandelt  und  durch  die  Destillation  erhält  man  dann  un- 
mittelbar  krystallisirende  .Säure.     Jwm.    d.    chim.  med. 

Fevr.  1830. 

3)  ZT^ter  BereifMg  verschiedener  Tttaen; 
Tom    Dr.   Waltl. 

Schtvarze  Tinte.  Um  die  Galläpiel  m  ewetzen,  ver- 
suchte der  Verf.  Surrogate  aufzufindeu  und  iand  dass  die 
Flor,  paeoniae,  veniger  die  Wurzel  derselben  Pflanze, 
dann  die  Rad.  Nymphaeae  alb. ,  die  Hb.  lyihri  ««licar.  «nd 
endlidi  guter  Sumach  mehr  oder  weniger  zwar  die  GaU- 
äpfel  ersetzen ,  aber  wegen  ihres  zu  geringen  GaUussäure- 
gehaltes  doch  nicht  mit  VorthMl  anwendbar  sind. 


354 

Das  Campecbenhoby  welofaes  fast  allenthalbeii  ange* 
vaadt  wird,  giebt  nie  ein  reines  Schwarz ,  sondern  einBlan 
oder  Schwarzgrau. 

Nach  mehrern  Versnchen ,  die  in  der  Absicht  angestellt 
wurden ,  eine  gute  schwarze  Tinte  durch  Digestioin  von  Eiß 
senoxjd  mit  Gallnsdekokt,  durch  Zersetzung  yon  gallussaa« 
rem  Kali  mit  Eisenvitriol  und  durch  Vermischung  von  Ea« 
aenoxjdsalzen  mit  Galläpfeldekokt  zu  bereiten,  sah  sich  der 
Verf.  genöthigt,  zu  der  gewöhnlichen  Verfahrungsart  zu« 
rfidzukehreii  y  welche  auch  bei  guten  Ingredienzien  und  rich- 
tigen Verhältnissen  eine  vollkommen  .schwarze  Tinte  giebt 

Man  wendet  nach  seiner  Vorschrift  auf  1  Maas  (3 
Apothekerpfund)  Wasser,  am  besten  Regenwasser,  ^  Pfuqd 
B.  6.  aleppiscbe  Galläpfel  an.  Man  siedet  das  Pulver  da- 
von mit  etwa  5  fjfuaxt  Wasser  so  lange ,  bis  der  erzeugte 
starke  Schaum  auf  der  Oberfläche  verschwunden  und  das 
Decoct  ziemlich  klar  is(,  wozu  4  Stunden  hinreichen.  Den 
ZeitpuDCt  der  Schaumbildung  darf  man  nicht  übersehen  >  weil 
das  Decoct  leicht  übersteigt.  Ist  es  erkaltet,  so  wird  es 
behutsam  vom  Satze  abgegossen  und  dieser  a\ß  unnutz  weg- 
geworfen. Zu  dem  Decoct  wird  nun  -1  der  angewendet«$n 
Galläpfel  gestossenen  Eisenvitriols  zugesetzt  und  öfters  umge- 
rührt. Die  ^Auflösung  geht  ziemlich  schnell  vor  sich,  nnd 
zugleich  bildet  sich  ein  dunkelbrauner  häufiger  Niederschlag 
von  Gerbestofieisen,  von  welchem  man ,  da  er  zum  Schreiben 
ganz  untauglich  ist,  die  Tinte  abgiesst. 

Was  andere  Zusätze  zur  Tinte  betrifft ,  als  Zucker^ 
Kupfervitriol,  Gummi,  Campechenholz  u.  s.'  w. ,  so  verwirft 
sie  Waltl  sämmtlich  als  durchaus  unnütz  und  schädlich  ^)« 

*)  Buchner  bemerkt  hierbei,  wenn  man  die  OaUSpfel  nidil 
durch  Infusion,  sondern  durch  Aujikochen^  ausziehe,  wie  VTaltl 
▼orschreibi,  80  könne  man  allerdings  da«  arabische  Gummi  weglas- 
sen ^  weil  das  Decoct  an  sich  schon  schleimig  genug  ist;  allein  diese 
Tinte  scheine  dem  Schimmeln  sehr  unterworfen  zu  sein.  In  diesev 
Hinsicht  halte  er  es  für  yortheilhafter ,  die  Galläpfel  durch  Infusion 
auszuziehen  und  der  Tinte  etwas  Gummi  und  Essig  zuzusetzen«  Du 
der  GallSpfelaufguss  in  einem  leicht  bedeckten  Gefasse  einige  VTo-« 
chen  lang  sich  selbst  überlassen  Schimmel  bildet,  und  zugleich  eine 
beträchtliche  Menge  Gallussäure  fallen  lässt ,  so  könne  man  diesen 
Umstand  zur  Darstellung  einer  guten  Tinte  henatzeo  ,   wenn  mn  die 
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Rothe  Tinte,  Darob  Digestion  von  achtem  Karmia 
mit  Ammoniakfliissigkeit  erhält  man  eine  sehr  schöne,  aber 
etwas  theiire  Tinte.  -*-  Eine  rothe  Tinte,  aus  Cochenille, 
mit  sehr  wenig  Kali  gekocht,  erhalten,  ist  ebenfalls  sehr 
schöo;  aber  nicht  haltbar.  Dagegen  erhält  man  eine  zugleich 
sehr  wohlfeile  und  haltbare  rothe  Tinte,  wenn  man  ein 
gesättigtes  und  filtrirtes  Fernambukdecoct  mit  Zinnsalz 
(salzsaurem  Zinnoxydul)  versetzt,  wo  durch  Verbindung 
von  Zinnoxyd  .mit  Farbstofi  ein  fein  zertheilter  rother  Nie- 
derschlag entsteht ,  den  man  durch  Zusatz  votf  etwas  Gum- 
mi und  Aufrütteln  von  Zeit  zu  Zeit  während  des  Gebrau- 
ches schwebend  erhält.  —  Eine  minder  schöne,  aber  sehr 
wohlfeile  und  gewöhnliche  rothe  Tinte  liefert  Fernamhuk« 
decoct  mit  Alaun  und  Salmiak  versetzt. 

Blaue  Tinte,  Die  meisten  ßecepte  dazu  sind  schlecht, 
z,  B.  die  Tinte  aus  Lakmus  und  kohlensaurem  Natron 
wird  bald  schmutzigroth ;  und  die  aus  verschiedenen  Beeren 
bereiteten  verschiessen  ^  wie  man  sagt^  leicht.  Eine  dauer- 
Iiafte  blaue  Tinte  erhält  man,  wenn  man  (ein  pulverisirten 
guten  Indig  durch  Rochen  in  starker  Aetzkalilauge  auflöst, 
mit  Zusatz  von  ein  wenig  Lakmus ,  weil  die  Auflösung  des 
Indigs  in  der  Lauge  für  sich  ungefärbt  ist,  und  die  schöne 
blaue  Farbe  erst  an  der  Luft  erscheint« 

Grüne  Tinte,  Alle  aus  Pflanzensäften  .  gewonnenen 
verlieren  mit  der  Zeit  die  Farbe.  Eine  brauchbare  und 
dauerhafte  grüne  Tinte  liefert  krystallisirtes  essigsaures  Kur 

Schimmelliauf  entferne,  den  gebliebenen  Bodensatz  sammle  und  mit 
dem  klaren  GaUäpfelaniguss  'vermische.  Zur  Hauptsache  gehöre  im- 
mer ein  richtiges,  YerhSltniss  zvmchen  GaUäpfeln  und  EiseuTitriol ; 
und  er  halte  es  nicht  für  ratbsam,  mehr  Yitriol  als  die  Hälfte  von 
dem  Gewichte  der  GaUäpfel  zu  nehmen. 

Unstreitig  jedoch  wird  sic^h  überhaupt  über  dieses  Yerbältniss  kein» 
constante  Regel  geben  lassen^  da  der  Gehalt  der  Galläpfel  an  Gallus- 
säure und  Gerbstoff  selbst  yeränderlich  ist;'  daher  räth  auch  Lenchs 
in  seiner  Anleitung  zur  Bereitung  aUer  Farben,^ wo  man  (S. 411  ff.) 
die  Bereitung  der  Tinte  sehr  ausführlich  abgehandelt  finden' kann, 
dass  man  den  Galläpfelaufgnss  und  die  Eisenauflösung  jeden  beson- 
ders bereite,  und  dann  so  Tiel  zusammenmische^,  bis  eine  gehörig 
schwarze  Farbe  entstehe ,  ode^  dass  man  zu  der  aqf  gewöhnliche  Arl 
bereiteten  Tinte  ^  welche  nicht  die  erforderliche  Schwarze  besitze^ 
entweder  noch  etwas  Eisenaoflösung  oder  GaUäpfelauszug  zusetze» 
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pfer  y  sehr  fein  gerieben  and  mit  gerade  so  rSel  Aetzammo« 
niakfliiflsigkeit  versetzt^  als  zur  Auflösimg  nöthig  ist.  Diese, 
sehr  gut  aus  der  Feder  fliessende  y  Tinte  geht  zwar  blau  an, 
wird  aber  nach  Verflüchtigung  des  Adimoniaks  schön  grün. 
t)urch  Erwärmung  wird  sie  schwarz,  welche  schwarze 
Farbe  hahbarer  als  yon  der  Galläpfeltinte  ist. 

Gelbe  Tinte.  Weder  Gelbholz,  noch  amerikanische 
Eichenrinde ,  noch  Gnrcumä ,  nfoch  Safran  sind  tauglich ;  die 
Tinte  mit  Gummigutt  fliesst  schwer  aus  der  Feder.  Endlich 
fand  Waltl,  dass  ein  gesättigtes  Decoct  vom  Kraute  der 
Datüca  cannaMna  mit  wenig  Kali  versetzt,  alle  Eigen« 
schatten  einer  dauerhaften  gelben  Tinte  besitzt,-  Aus  Buch" 
nersRep.B.93.  222« 

4)   Wohlfeile  Darstellung  des  Meesauren  KtUu 
^  Tom  Dr«  R,  Brandes* 

Ich  habe  den  höchst  interessanten  und  merkwürdigen 
Versuch  Gaj-Lussac's  ^)  in  der  Art  wiederholt^  dass 
icli  60  Gran  weisses  Papier  mit  der  achtfachen  Menge  Aetz- 
kalilauge  eintrocknete  und  nun  stark  erhitzte.     Das  Papier 
schwoll  auf,   wurde  nach  und  nach  von  dem  Aetzkali  völ- 
lig verzehrt  und  als  dieses  trocken  geworden  und  bis  zum 
Fliessen  erhitzt  worden  war,    so  entstand  unter  Aufschäu- 
men eine  gelblich-weisse  Salzmasse ,  welche  im  Wasser  sich 
auflöste  und  nach  Sättigung  der  Alkalis  mit  Salzsäure  und 
Vermischung  mit  salzsaurem  Kalk  einen  ungemein  reichli- 
chen Niederschlag  von   sauerkleesaurem   Kalk   gab.      Es 
scheint  nicht  ohne  Grund  zu  sein ,  dass  man  vermuthen  darf, 
dass  auf  diese  Umwandlung  eines  so  woldfeilen  Materials, 
wie  Papierschnitzeln  und  Papieräbfalle  sind,  in  Oxalsäure, 
ein  Verfahren  sich  gründen  lasse,  die  Oxalsäure  oder  koh- 
lige Säure,    die  bekanntlich  zu  manchen  technischen  Sachen 
vortheilhafte  Anwendung    findet,     auf  eine  höchst  billige 
Weise  darzustellen.    Man  braucht  zur  Darstellung  des  Oxal- 
säuren Kalis   oder    Natrons  nur  die  Seifensiederlange  mit 
einer  Parthie  Papierabfälle  einzutrocknen ,  schwach  zu  glü- 
hen,  in  Wasser  aufzulösen,    krystallisiren  zu  lassen  und 
♦)  d,  J,  Bd.  6,  p.  387. 
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nebitaab  nmziikrjstalliureii  y  oder  den  AlkaKfibenchoM  mit 
Eaägäme  zu  sättigen  und  das  essigsaure  Kali  dureb  Alko» 
hA  wegzuuehmen  oder  das  Oxalsäure  Kali  davon  durch  Kry«  ^ 
irtsUisation  zu  trennen.    Brandes  Archiv  BdiXXXH^lU* 

5)  Geistiger  Copal^Lack. 
VonDr.  Constantini.    , 

Um  diesen  darzustellen ,  löst  man  reinen  moglichsl  weis- 
sen und  gepulverten  Copal  in  absolutem  Alkohol  in  der 
Kälte  auf  und  zwar  so  9  dass  d»  Auflösung  möglichst  ooft^ 
cenirirt  werde;  war  der  €opal  rein^  so  giebt  er  eme  was« 
serhelle  Fliiss^k^t.  Ich  habe  midi  dieses  Lacks  oft  be- 
dient,  um  Land-  und  Himmek -  Charten ,  Kupferstidie,  Ta«- 
bellen  u.  s»  w.  damit  zu  überziehen  ^  nm^  wenn  diese  be** 
sehmutzt  waren ^  sie  wieder  abwasdimi  zu  können;  diemr 
glasartige  Ueberzug  rerändert  auch  durchaus  den  Kupfer- 
stich u.  s*  w.  nicht  ^  und  das  weisse  Papier  bleibt  nach  dem 
Anstriche  eben  so  weiss  wie  Torher^  im  Gegentheil  hebt 
durch  den  Glanz  das  Weisse  sich  noch  mehr« 

Eine  Unbequemlicbkcat  Uieb  zu  beseitigen^  oämlich: 
der  so  bereitete  Lack  trocknet  zu  schndl  unter  dem  Pinsel 
und  man  hat  nicht  2jeit^  ihn  gleichförmig  zu  Termischen, 
auch  zieht  er  sidi  an  manchen  Stellen ,  währenddes  Troek- 
nens;  zusammen.' 

Hadi  mehreren  Vemuchen  ist  es  mir  gelungen,  dtesent 
Uebelsta^de  völlig  abzuhelfen  ^  und  ohne  dem  Lack  nur  ei- 
nen Theil  seber  guten  Eigenschaften  zu  rauben »  l3ia  ge^ 
schmetdiger  und  zu  den  oben  angeriebenen  Zwedken  ge- 
schickter zu  machen^  und  zwar  anf  die  allereinfachstö  Art, 
indem  man  der  Copal -Lösung  nur  den  vierten  TheO  ihren 
Gewichts  nicht  rectificirtes  Terpentinöl  zusetzt»  Brandts 
Archh)  XXXIL  p.  115. 

^}  lieber  den  Eieselerdegehidi  in  der  Asche  derSgmseten* 

Vom  Df.  R.  Brandes. 

Bei  einer  in  Buchner'»  Repertor.  B.  XXVUL  306 
bekannt  gemachten  Analyse  des  Equisetum  hyemale^   tob 
Jonrn«  f«  tecbi«  n«  dkon.  Cbem«  Tu.  3.  25 
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It«rrn  Diebold^  war  es  niir  auffallend^  dass  m  der  Asdhe 
dieser  Pflance  kehie  Kieselerde  gefunden  worden  wnr,  !die 
nach  vieifachen  Erfahrungen  Und  nach  deU  Versuchen  yon 
Fielet^  John  und  andern  in  *so  reicher  Menge  in  dei 
Asche  der  Equiseten  enthalten  ist,  und  die  noch  kürzlich 
durch  die  schöne  Untersuchung  mehrerer  Equisetum-Artea 
von  Braconnot  (dieses  Jofitm.  Bd.  IV.  186)  bescimoit 
darin  nachgewiesen  «wurde«  Im  XXIX,  Bde.  S,  198  von 
Büchner^ 8  Reperforium  kömmt  Herr  Diebold  noehmab 
auf  seine  Untersuchung  zurück,  indem  er  (lemerki^  daas  et 
wegen  des  auffallenden  Resultats  seiner  Analyse,  keine 
fijeselerde  in  der  Asche  von  Eqiiisetum  hjemale  geiunden 
SU  haben,  nochmals  besondere  Versuche*  darüber  angestellt 
habe,  nnd  bei  diesen  habe  er  wiederum  keine  Kieselerde 
erhalten.:  Das  dolersuchteEquisetam  war  aus  dem  Scbwaiz- 
walde«  Bu-chner  äussert  seine  Meinupg  dahin ,  dass  es 
auf  die  Natur  des  Bodens  anzukommen  scheine ,.'  eb  die 
Asche  der  Equiseten  Kieselerde  gebe  oder  nicht« 

Um  über  diese  Sache  einige  Aufklärung  zu  erhalten, 
stellte  ich  mit  meinem  Freunde,  Hrn.  Höcker  aus  Bücke- 
karg ,  darüber  einige  Versuche  an«  -■ 

50  Gran  Equisetnm  palustre  «und  50  Girato  EqntteUun 
pratense^  in  geUrockn^em  Zustande,  worden  migeäschot; 
ersteres  gab  9,  letzteres  8  Gran  Asche,  welche  mit  Was^ 
ser  und  darauf  mit  Salzsäure  ausgekocht  wurde ;  bei  beiden 
Uieh  ein  ziemlicher  Rückstand  ungelöst^  welcher  c|pe  weisse 
Farbe  imass,  auf  einem  Filter  gesammelt»  getrocknet  and 
darauf  geglübet  wurde,  und  sichals  Kieselecde  ergab  >  de« 
ren  Gewicht  von  50  Gran  Equisetnm  palustre  6  Gran ,  o^d 
Ton  50  Gran  E.  pratense  4^  Gran  betrug«  Die  wässtigen 
und  salzsauren  Auflösungen  der  Asche  gabeii  phosphorsan« 
Een>  schwefelsauren  und  salzsaqren  Kalk  und  schweCelsanr  . 
res  Kali  zu  erkennen.  Equisetnm  hjemale  enthält  ebenfalls 
Tiel  Kieselerde,  wie  Braconnot  nachgewiesen  hat. 

Ueber  die  Auflöslichkeit  der  Kieselerde  verbreiten  Kar-    \ 
steit's  neuere  Versuche  viel' Licht  ;^  besonders   aber  sbd 
Wer  Braconnol'a  Versuche  zu  erwägen,  welcher  fand»  ii 
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dafis  ik  BoJFemnAsse^   worm  Bqnifleteii  yc^g^tfaren,  eine  ^ 
latinöse  M dfläe  fötirt>  die  ge^issenhaaseii  eine  Kieiroterdetf- 
gallerte'  darstellt  urid  hamussaures  Kali.     Die  Kieselerde  ih 
diesem  loekrefi  Zustande  war  im  Wasser  wirklich  anfloslicb. 
Wir  hatten  oben  absichtlich  zwei  Equisetom-Arteii  Ton 
venchiedenen  Standörtern  gewählt.      Das  EqäisetaiA  paln« 
8tre  ans '  einer   sumpfigen  Wiese  und  das  E.  pratense  von 
deni  Sandofer  eines  Bacbes.    Die  Pflanzen  waren  zngleich 
mit  einem   Theil   der  Bodenmasse  aufgenommen  worden; 
voTon  die  des  E;  palustre  eine  weiche  schwammige,   die 
▼OB  E.  pratense  eine  trockene  rein  sandige  Beschaffenheit. 
hema.    Der  Sumpfboden  wurde  mit  Wässer  angerührt  und 
damit  geschuttdl;    ee  mrurde  weich  i   gaUeutartig  und  rer* 
theilte  sich  in  grösserer  Wassermenge .  zu  feinen  Flocken. 
Das  abfiltrirte  Wasser  lief  uagefärbt  durch,  W4r  iior\.etwa8 
weisdich  getrübt  ^   obneril^htet  es  durch  feehr  feines  Papier 
filtrirt  WQrden  war.  .  Die  abfiltrirte  Fliissigkeif  wurde  Ter? 
doDstet  y   der  trockene  RHckstand  wieder,  in  Wasser  aufge- 
löst^ wodurch  endlich  eine  geriqge  Menge,  einer  bräunlichen 
Substanz    hinterblieb  ^   die  aus  Kieselerde  und    organischer 
Materie  bestand.     Die  wässrige  Auflösung  .enthielt  salzsaii^ 
reo  und  schwefelsauren  Kalk.     Der  Sandboden,  wurde  .ai|| 
gleiche  Weise  behandele,  und  auch  hierbei  lief  eiae  schwach 
I  getrübte   Flüssigkeit  durch   das  Filter ,   welche  nach   un^ 
nach  cMien  geringen  weisslichten  Bodensatz  absetzte ,  aber 
auch  nicht  kßr  sich  filtriten  liess*    Daß  Ganze  wurde  verr 
dunstet,  der  Rückstand  in  Wasser  aufgelöst,  womach  eine 
geringe  Meifge  Kieselerde  zoriickbtieb.    Die  Auflösung  ont- 

hieit  salzsauren  Kalk«  aber  keinen  schwefelsauren, 

> 

Diese  Versuche  ergeben  also ,  dass  in  den  verschieden* 
sten  Bodenarten,,  im  Sumpf-  wie  im  Sandboden,  durch  die 
I  Einwirkung  von  Feuchtigkeit  und  Regen  und  vielleicht  auch 
durch  die  übrigen  Bestandtbeik  und  Einwirkung  von  humus- 
saurem  fijili  u*  s.  w.  wahrscheinlich  bedingt,  etwas  Kiesel- 
erde in  einem  sehr .  fein  zertheilten  Zustande  sich  findet, 
mehr  derselben  aber  im  Sumpflrodeü  wie  im  Sandboden ; 
femer  dass  die  Equiseten,,  sie  mögen v  jm  Sandboden  oder 
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im  Sanpfliodeii  wficIiMiiy  stetB  Kieselode  eadidteii;  Aus 
Js  den  Torstehendeii  Yersochen  aber^E.  pratenaei  obwoiil 
mttaQin  fastreilier  Kieselerde^  Sand^  r^gei&tenif  y^t^ga 
Kieselerde  gab, ,  ab  das  .E.. palustre,  hfit  ohne  Zw^fel 
daria  seinen  Grund  ^  dass  in  leiztexem,  wegen  dergrÖMeren 
Cohasion  der  Kieselerde  und  wegen  Mangel  der  Emwit- 
kung,  oder  wegen  der  schwächern  Einwirkung  der  übr^ea 
Bestandlheile ,  die  sich  im  Sumpfboden  finden^  auf  diesi 
Erde  9  .ein  geringerer  Gehalt  f^inzertheilter  und  auflöfbarer 
Kieselerde  sich  findet  als  im  Sumpiboden.  Branie^  Jit" 
chh)  XXXII.  237.^ 

7)  Betfrag  zu  einem  Mittel ,  Branntwein  vom  fitsdigen 
Gerüche  und    Cresehmacke  zu   befreien; 
^  T«m  Dar,  M ttjr  in  Stmobing  in  Baien. 

Meine  hi^r  gemachte  Erfahrung  danke  ich  ganz  muera 
yerehrten  Hrn.  Hofrath  Dr.  Buchner.  Er  machte  in  sei- 
nem Repertorium  ßir  die  Pharmacie  Bd.  XXXL  A  2. 
Nr.  19  einige  interessante  Mittheilungen  aus  dem  Jotsmalie 
Pharm.  Juni  1829  über  diesen  Gegenstand  bekannt« 

Ihn  selbst  yeranliassten  diese  Mittheilangen  zu  ein  paar 
Tersuchen ,  die  ihm  ein  völlig  befriedigendes  Resultat  ga- 
ben und  in  seinem  Repertorium  zu  ersehen  sind.  *) 

Besonders  intereswte  mich  hier  das  bewährte  Teriab- 
ren  nach  Pomiers  Methode^  um  dem  Branntwein  seine« 
widerlicfaen  Geschmack  zu  benehmen;  es  ly»teht  nSnifich 
darin>  den  Branntwein  über  süsses  Mandelöl  zu  rectificiTen, 

*)  Ueber  diete  Versuche  berichtet  Hr.  Öofr.  Bachner  ••  «.O, 
6d,  XXXL  S,  287  folgendes :  ' 

1)  Ic|i  nes*  Aqas.Valeriattae.in  einent  M edietn^tese  mH  eüNC 
Skfaicht  OÜTenSl  bededien ,  und  damit  nngeifihr  eine  hidbe  Stiuide 
lang  schuttein.  Nach  einiger  Ruhe  sondeHe  sich  das  Oel  yrieda 
Obenauf  ab,  und  das  davon  abfiltrirte  Wasser  hatte  nun  seinen  Bal- 
driangemch  gfinzUch  Terloren,    und  war  TfiUig  gemchlos. 

2)  Das  letzte  milchige  Destillat  Ton  der  Rectification  eines  fauli- 
gen Konbranntweins,  welches  kaum  IS  Procent  Alkohol  entidelt, 
und  einen  sehr  starken  Fnselgeruch  besass,.  wunde  auf  dieioft« 
Weise  mit  Oliyenol  behandelt,  und  dadurch  Yon  seinem  widerlicfaea 
Qerache  fast  gSnzlhih  befreit. 

^    Es  ist  einleuchtend,    dass  diese  l^irkong  4er  fetten   Oele,  ^«^ 
ihrer  VerwandUchaft  zu  den  fitherischen  Öelen  herrührt      und  dm 
lieh  duTon  manche  aihzliehes  Anwenduigen  nuMhen  UMea. 
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wodurch  das  widcirli<ft  riecbende  FiuelSl  bdniA  g&izlich 
entfernt  wird. 

Wenn  wir  annehmeii^  dtes'  dieses  Yerfahfe»  sdiM 
lange  durch  aDsetre  BrannfwemlnreiiDer  angewendet  wntde^ 
mim  nie  oft  ihren  Branntwein  nb^'eÜMe  Mandeh  abzogen 
(wie  sie  sa^^,  um  den  Branntwein  mildier  m  machen*), 
so  stimnit  hier  die  ganze  Methode  mit  diescta  überein. 

Allein  über  süsses  Mandelöl  den  Branntweiii  ztf  redi« 
feirtn,  möchte  wohl  manchem  Apotheker  m  th'i^erkoffl« 
Ben,  daher  beschäftigte  mich  der  Gedanko,  ein  ökono« 
misches  Mittel  ausfindig  zumachen;  ich  verfiel  anf^dieMan« 
deUem,  wo  ich  wirklich  fimd^  ^ass  diese  voUkommen 
eat^rechen. 

Ich  nahm  mnen  Kartoffel  «Branntwein^  der  nicht  nmr 
allein  fiiselte/  sondern  auch  Ton  einem  sehr  brenzlichen  Ge- 
tdunacke  war,  und  kaum  14  Procent  Alkohol  enthielt, 
tüeien  rectificirte  ich  über  Mandelkleien ,  aus  welchen  durch 
iweimaliges  Pressen  das  Oel  schon  erhalten  worden  war, 
nid  feh  erhielt  einen  sehr  geschmackvoUen ,  beinahe  ganz 
hselireien  Alkohol.  Nachdem  ich  die  Reciifikatioa  über 
Maadelkleien  wiederholte,  konnte  ich  gar  kone  Spur  von 
^    Fuselöl  mehr  wahrnehmen. 

Sogar  mein  entfuselter  Alkohid  entsprach  mir  bei  mefa- 
'  leren  andern  Versuchen  besser,  als  er  durch  die  Kohle 
eatfoselte,  den  ich  gar micht  in  ABWondung  bringen  konnte^ 
wefl  ich,  so  oft  ich  solchen  in  grossen  Gläsern  schwefelte, 
inuner  Hydrothionsaiire  erhielt.  Ich  brauche  immer  das 
Schwefeln  des  Weingeistes^  um  künstlichen  Arak  zu  er- 
zeugen, worüber  ich  mir  auch  die  Freiheit  nehmen  werde, 
■eine  Versuche  nächstens  mitzutheilen.  Brandes  Atckiv 
XXXII.  249. 

8)  Bereitung  des  Scluoefelkofdensioffs* 

Zur   Bereitung  grösserer  Quantitäten  dieses  Präparats 
ist  von  B  r  u  n  n  e  r  «in  sehr  s  weckmässigw  Apparat  beschrie- 
'  ben  und  abgebildet  worden.  ^) 

^)  ^^€9.  'dmi  Bd,  Xrih  484« 
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.  Zwei  ilqircb  AlwcideiEeii  ihrer  Ränder  jj;eiiaii  aar  einaiH  - 
der  gepasete  Graphittiegel  werden  mit  ihren  Oeffiiiingen 
anteiaaader  geäetzt»  I|i  den.obem  wird  •  durch  den  Boden 
eine  eenlutedit  hinuntergehende  thöneme  Röhre  eingesetzt^ 
>die  nur  anen  Zoll  TOm  Boden  des  untern  Tiegels  absteht. 
Znr  Seite  nahe  am  Boden  des  obern  Tiegels  wird  eme  ge« 
kramoKle,  Röhre  eingeführt  ^  welche  durch  eine  2  —  3  Fuss 
lange  Glasröhre  yerlängert  wird.  Diese  passt  in  die  Oeff- 
nnng  einer  «weihakigen  Eiasehe.  Ant  dem  Boden  des  obern 
Tiegels  liegt  ejn  in  der^  Mitte  durchbohrtes  Eisenblech,  4urch 
welches  eine  gläsenie  Verlängerung  der  in  den  Tiegelraum 
gehenden  Röhre  gefuhrt  ist  E$  dient  an  den  -  Korkte  nul 
welchem  man  diese  Glasröhre  rerschliesst^  yor  der  Einwk-' 
knng  des  Feuers  zu  schätzen  und  zi^leich  zn  gestatten^  dass 
diese  Röhre  mit  der  Hand  aogefasst  werden  könne* 

Der  ganze  Apparat  bildet  dismnach  eine  grosse  tnbn- 
lirte  Retorte  deren  Tubulus  jedoch  in  den  Bauch  der  Betörte 
hinein  yerläiigert  ist.  Der  innere  Raum. beider  Tiegel  wird 
bis  an  den  Hals  mit  4  CubikzoU  grossen  Holzkohlen  aiige^ 
füllt.  So  vorgerichtet  wird  der  Apparat  in  einen  gut  zie^ 
henden  Windofen  gebracht  und  einer  guten .  Rolhglähhitze 
ausgesetzt.  Sobald  kein  Wasser  mehr  übergeht  und  «der 
innere  Räum  des  Apparats  beim  Hineinsehen  Ton  oben  durch 
das  Rohr  stark  rothglübend.  erscheint^  fängt  man  an^  in  che 
Röhre  kleine  eylindrische  Scbwefelstangen  (V  Zoll  und 
V'  dick)  einzutragen.  Nach  Hioeinbringen  jedes  StSek» 
wird  der  Kork  sogleich  yerschlossen  und  etwa  1  Minntn 
gewartet,  ehe  wieder  ein  neues  Stück  eingetragen  wird. 

Der  Kohlenschwefel  wird  in  die  Flasche  abdestilUrea» 
die  in  Sdinee  oder  in  kaltes  Wasser  gestellt  werden,  und, 
wenn  man  will,  etwas  Wasser  enthalten  kann»  Es  ist  nicht 
anzurathen ,  die  Glasröhre  unter  Wasser  münden  zu  lassen, 
weil  durch  den  auf  solche  Weise  herbeigeführten  Druck 
die  Gase  leicht  bei  den  EinfSgnngen  der  Thonröhren  oder 
durch  deren  Form  herauszudringen  veranlasst  werden.  Die 
Verdichtung  erfolgt  übrigcfns  bei  gehörigiir  Länge  der  Glas- 
röhre und  guter  Abkübluqg  dex  Flasche  i|o  roUständig,  als 
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»e  sich  überhaupt,  auch  beini  DnrcMübren  dordh  Waswr 
bewerkstelligen  lässt.  Das  Gas  läs&t  maa:  durpfa  den  sivr^ii» 
tea  Hals  der  Flasche  an  einem  belieb^on  Ort  ei^weiflbeB« 

Ich  bereitete  mittelst  dieses  Apparates  mehrmals  in  sEWfli 
Standen  (Ton  der  Zeit  des  anfangenden  Glühens  der  Tie« 
gel  an  gerechnet)  12 — 14  Unzen' Kohlenschwefel.  Die  Tie- 
gel^ welche  ich  anwandte^  sind  von  der  Grösse ,  dass  je- 
der 30  Unzen  Wasser  fasst.  Bei  meinen  Yersuqhen  musste 
die  Arbeit  immer  durch  andere  Geschäfte  unterbrochen  -wer^ 
den,  sonst  hatte  sie  leicht  noch  weiter  fortgesetzt  werden 
können,  denn  qach  Auseinandernehmen  des  Apparates  er^ 
schienen  die  Kohlen  fast  ganz  .unverändert.  Noch  muss  ich 
empfehlen,  stark<^  Hitze  zu  geben  und  das  Eintragen  des 
Schwefek  in  zweckmässigen  Zeiträumen  ^  welche  die  Er- 
fahrung bald  lehren  wird ,  vorzunehmen.  Auch  darf  ilie  in 
die  Flasche  führende  Glasröhre  nicht  zu  enge  sein  (4 — V 
weit),  indem  zuweilen,  wenn  die  Hitze  nicht  stark  genug 
ist,  etwas  Schwefel  unverändert  überdestillirt  und  leicht 
Verstopfung  zur  Folge  hat.  ^ 

Das  Rectificiren  der  Präparate^  wobei  gewöhnlich  -^ 
bis  ^  Schwefel  zurückbleibt,  geschieht  durch  Destillation 
in  einer  gläsernen  Retorte,  ohne  Zusatz  von  Wasser  bei 
sehr  gelinder  Wärme  und  gut  abgekühlter  tubulirter  Vorlage. 

Es  dürfte  ganz  leicht  sein,  durch  Vergrösserung  der  Di- 
mensionen des  beschriebenen  Apparates,  sich  dieses  Präparat 
in  grosser  Menge  zu  verschaffen ,  wenn  dasselbe  zu  ökono- 
misch-technischen oder  mediciniscfaen  Zwecken  allgemeinere 
Anwendung  finden  sollte. 

9)   Unzerstörbare   Tinte, 


Murray  giebt  dazu  folgende  Vorschrift: 
4  Loth  salpetersaure  Silberauflösiing 
2     -     salpetersaure  Eisenaufiösung 
I  -^      ^     blausaure  Ammoniaklösung  ^> 

1      -     Galläpfeltinktur; 
wahrscheinlich  sammtlich  in  concentrirtem  Zustande«   In  die« 


«er  Mudimg  löst  man  «Iwas  aralMsehes  GimüBi  auf  midi  fiih 
M  mit  Tindie  sdiwan. 

•     Die  Tinte  töU  aUea  lUagemtiett  wiedenteheik    Jlfe< 
€ktm.  magaz.  dS&. 

\  tO)  BeifrHge  xmr  KemUt^  des  IFemes. 
Vom  Dr.  W«ltl.  •) 

Der  gegohrene  Weinbeenaft  unterscheidet  sich  von  an- 
deren gegohrnen  Flüssigkeiten ,  yvie  yoa  Cider,  io  sehr^  das« 
man  beide  schon  durch  den  Geschmack  nnten^cheiden  kann« 
Woher  diess  komme,  ist  leicht  einzusehen^  \renn  man  dieBe- 
standtheile  von  beiden  kennt.  So  haben  die  meisten  Weine 
mehr  Alkohol ,  Gerbestoff  und^  Arom  als  Cider ,  auch  fehlt 
diesem  aller  Gehalt  an  ^i^einsteinsanren  Salzen  ^  und  er  bat 
dafür  vorzüglich  äpfelsaure  und  freie  Aepfelsäure.  Die 
Weine  (ur  sich  unterscheiden  sich  nun  "wieder  untereinan- 
der so  sehr^  dass  man  schon  längst  eine  Classification  vor- 
nahm j,  die  aber  nicht  immer  rollständig  ausfieL    ich  bringe 

die  Weine  unter  folgende  Abtheilnngen: 

*  '^  '  '      ' 

A.    Saurer^  wenig  geistiger  W^itu 

a.  ohne  b.  mit  Gerbestoffi 
or*  ohne  /?•  mit  Arom« 

JB.    Säuerlicher  gfisHger  W^n* 

4 

SU  ohna  b»  mit  Gerbestoff^ 
ct.  ohna  ß.  mit  Arom. 


C    Süsser  wenig  geistiger 

a;  ohne  b*  mit  Gerbestoff> 
a.  ohne  ß.  mit  Arom* 

^  D.    Süsser  stark  geistiger  fFein. 

a.  ohne  b«  mit  Gerbestoff^ 
a*  ohne  ß.  mit  Arom. 

*)  huchtier$  Heperlor^  31«  425« 


^ 


i 
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Uater  die  eiste  AhheOinig  g^mn  Torzaglich  solche 
Weine,  die  in  einem  zu  rauhen  Clima  erzeogl  werden,  z. 
B.  Tiele  oberöetenreichische  Sorten ,  Regensbnrger,  Lands- 
buter.  Sie  sind  meist  blase  von  Farbe.  Parcfa  Znsatz  von 
Kreide/  welche  ih^en  ihre  überflüssige  Weinsteinsäure  zum 
Theil  entzieht^  waren  sie  einigermaasen  zu  Terbessem,  Per« 
ner  gehört  hierher  solcher  Wein,  der  durch  schlechte  Be- 
handlung aus  sUsson  wenig  geistigen  Wein  sauer  geworden 
ttt  z  B.  Istnanerl  Selten  ist  Arom  mit  diesen  l^orten'Ter^ 
iNmden. 

Unter  die  zweite  Abtheilung  gehören  die  meisten  Rhein- 
weine, Würzburger,  die  meisten  guten  Sorten  tou  Ober- 
österreicher und  Steyrer«  Die  Farbe  ist  meist  blass;  er  hat 
öfters  Arom ,  seltner  Gerbestofl; 

Unter  die  dritte  einige  Oberösterreicher  und  Stejrer, 
▼lele  ungarische  Sorten,  wie  aller  btrianisdie  und  Dalma- 
tische Wein. ,  Meistens  hat  er  Gerbestoff,  ist  öfter  reth,  und 
hat  selten  Arom« 

Die  yierte  Abtheilung  endlich  begreift  viele  spanische 
nnd  südfranzösiche  Sorten,  wie  Malaga >  Muscat-LUael  u.  a« 
Er  halt  meistens  Arom ,  und  nie  viel  Gerbestoff. 

Diese  Verschiedenheiten  des  Weines  rühreii  von  vielen 
Ursadien  her,  die  vorzüglichsten  sind:  Beschaffenheit  des 
Weinstockes  selbst;  denn  diesw  begreift  eine  grosse  Menge 
von  Varietäten,  dann  Clima,  Boden,  Bearbeitung,  Witte- 
rung und  Behandlung  des  Traubensaftes  vor  und  nach  der 
Gährung.  Wie  guter  Wein  blos  durch  unzweckmässige  Be* 
handlang  nach  der  Gährung  sehr  schlecht  werden  kann, 
kann  idi  durch  Beispiele  zeigen,  Istrien  und  die  umliegen- 
den Inseln  erfreuen  .sich  eines  sehr  guten  rothen  süssen 
Weines;  allein  dieser  Genuss  hört  bald  auf,  woran  blos 
die  Unwissenheit  und  Armuth  der  Besitzer  schuld  ist«  Man 
zieht  nämlich  den  Wein,  den  man  zum  Gebrauche  bestimmt 
hat,  nicht  in  mehrere  kleinere  Gefässe  ab,  sondern  lässt 
ihn  in  einem  grossen  Fasse  von  vielen  Eimern ,  und  aus 
diesetn  zieht  man  täglicji  so  viel  ab,  als  verkauft  oder 
verbraucht  wird»    Dadurch  entstehrnun  im  Fasse  ein  wein- 
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leerer  Raum  9  derimmeif  grömer  \Fird,  immdr  mehr  almos- 
phärische  Luft  aufnimmt,  die  durch  Abtreten  desSauentofis 
des  Weingeist  in  Esaig,  yerwandelt.  Wird  er  in  grosaea 
Fässern  z.  B.  nach  Triest  yerfiihrt,  so  wird  er. in  ganz 
offene  Kübel  geschüttet,  und  offen  an  das  Hans,  wohin  er 
btetimmt  ist,  getragen,  ein  Verfahren,  das  mich  in  gros- 
sen Aerger  über  die  Dummheit  der  Leute  versetzte.  Auch 
trägt  der  Umstand  bei,  dass  jedes  Fass  seinen  Erlaubniss- 
settel ,  im  Detail  ausgeschenkt  irerden  zu  dürlen ,  angeklebt 
haben  muss.  Dieser  Wein  zeigte  zweimal  giftähnh'che  Wir- 
kungen an  mir  durch  öfteres  Erbrochen  und  Sdunerzen» 
obwohl  ich  sehr  wenig  genossen  hat^e  /  übrigens  madit  er 
jedem  mehr  oder  weniger  Sodbrennen,  weshalb  ich  auf  mei- 
ner Reise  stets  Subcar bonos  calcariae  in  ziemlicher  Portioa 
bei  mir  führte*  Um  guten  Istrianer  zu  trinken.,  mos«  man 
daher  gerade  zu  der  Zeit  Wein  geqiessen^  wann  die  Gab- 
Irnng  eben  vollendet  ist,  uad  will  man  ihn  auf  läagece 
Zeit  gut  haben,  selben  in  kleinere  Gefässe  abziehen,  wo 
er  sich  lange  halt.  Sehr  ökonomisch  benutzt  mfüi  in  Istrien 
die  ausgepressten  Weiobeerenbälge ,  die  man  trocknet,  und 
im  Winter  als  Nahhiog  geniesst.  Solche  Speise  kann  frei- 
fich  nur  von  einem  so  armen  Volke  genossen  werden. 

Ich  werde  nun  auch  zugleich  die  Wirkungen  der  ver- 
schiedenen Weine  auf  den  menschlichen  Organismus  ausein- 
ander setzen.  Die  unter  A  begriffenen  Weine  sind  darcb 
ihren  zu  grossen  Gehalt  an  Säure ,  find  zu  geringen  an  Zok* 
ker  und  Weingeist  der  Gesundheit  \renig  zuträglich,  da 
aie  Sodbrennen,  schlechte  Verdauung,  Steine  der  Blase, 
mehrere  Knochenafiectionen ,  Podagra  und  Gicht  bei  lai^gem 
und  starkem  Genüsse  mehr  oder  weniger  verursachen.  Sol- 
ehe  Länder,,  die  zum  Weinbau  nicht  geeignet  sind,  sollen 
^her. lieber  Bier  erzeugen  wollen,  als  Wein. 

Die  unter  B  begriffenen  Sorten  sind  zwar  schlechter 
als  die  unter  Q,  allein  doch  nicht  schädlich.  Sie  nähren 
•zwar  nicht,  zehren  aber  auch^  wie  man  zu  sagen  pflogt 
wegen  ihres  geringen  Alkoliolgebalts  nicht  sehr.  Jedoch 
6ielu  man  in  Ländern,  so  solcher  Wein  Volksgetränk  ist; 
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wie  üi  Oesterreich  seltner  corpulente  Leute  ^  alß  in  Bier- 
landenu  Ob  der  schlechte  Knochenbau  der  Steyrer,  wo 
nan  so  viele  mit  ein-  und  answärtsgebof^enen  Unterschen- 
keln findet  9  dem  Weingenusse  zugeschrieben  werden  mn8S> 
wie  einige  wollen ,  lasse  ich  unentscliieden.  Gewiss  ist, 
dass  der  Weinbauer  den  guten  Wein  verkauft,  und  den 
rtßhlechten  •  sauern  selbst  trinkt. 

Unter  der  Rubrik  C  sind  solche   Sorten  begriffen ,  die 
Khon  e'in  sudliches  Clima  fordern.     Diese  sind  unter  allatt 
Weinen  für  den  taglichen  Gebrauch   die  gesündesten.    Sie 
sind  meistens  mit  Gerbestoff  venehen , .  und  stärken  daher 
ü»  durch  zu  grosse  Hitze  und  Schlechtes,  lauwarmes  Was- 
ler  abgespannte  Faser.     Durch   ihren  Zuckergehalt  nähren 
sie  übrigens  auch  einigermaasen ,  .und  geben  durch  saure 
Gährung  einen  vortrefflichen  Essig.     Die  Erscheinungen  nach 
dem  (Benusse  eines  solchen  Weines  sind  gerade  denen ,  wel- 
che dem  Biergenusse  folgen,  entgegengesetzt»    Hier  erfolgt 
Schläfrigkeit/  Abspannung,  eine  leichte  narkotische  Betäu- 
bung,  hervorgebracht  vom  Bitterstoffe  und  ätherischen  Oele 
des  Hopfens,     Aber  nach  Weingenuss  fühlt  man  sich  auf- 
geräumt'und  heiter,    es  tritt  keine  Schläfrigkeit  ein,  son- 
dern diese  kommt  erst  3  bis  4  Stunden  nachher,   wie  ich 
an  mir  tägUch  beobachtete*    Hier  erfolgt  die  Neigung  zum 
Schlafe  secundär,    als  Folge  des  Reizes.  —  Endlich  be- 
trachten wir  die  unter  D  begriffenen  Weine.    Sie  sind  Pro- 
ducta des  südlichen  Himmek,   und  zum  Theile  der  Kunst, 
indem  man  die  wässrigen  Theile  auf  mehrfache  Weise  zu 
entfernen  strebt.      Sie  halten  mehr  Zucker  als  andere  Sor« 
ten ,  und  stets  auch  Arom.    Durch  ihren  starken  Weingeist- 
Gehalt  und  ihre  Seltenheit  sind  sie  nicht  fiir  den  täglichen 
Genuas  geeignet.     Sie  sind   vorzüglich  für  das  vorgerückte 
Alter,    für  schwächliche  Personen  und  für  solche,  welche 
grosse  Kälte  oder  Strapazen  auszustehen  haben,  passend» 

Schliesslich  will  ich  einiges  über,  die  Verbesserung  der 
Weine  kurz  erwähnen.  Der  Verbesserung  bedürftig  sind 
nur  die  unter  A  und  B  aufgeführten  Arten.  Erstere,  wie 
ich  schon  gesagt  habe,  soll  man  lieber  gar  nicht  bauen ^  da 
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sie  iilie  MShe  uad  Kosten  oidit  lohöen^  und  hier  auch  £e 
Yerbflssemiig  su  theuer  käme«  Di&  unter  B  bezeichneten 
Sorten  können  durch  Zusatz  ron  Zucker  unschädlich  naiir- 
bafter  und  geistiger  gemacht  werden.  Auch  erreicht  man 
eine  wesentliche  Verbesserung  durch  Entziehung  des  zu  ^e» 
len  Wassers  durch  längeres  Hangenhssen  oder  Aufbewah« 
ren  der  Trauben  auf  Stroh ^  oder  an  Stricken,  welche  Me- 
thode der  des  Abrauchens  des  Saftes  weit  Torzuziehen  is^ 
weil  dadurch  das  Arom  entfernt  oder  nachtheiiig  modifiart 
M^rd.  Solche  unschädliche  Verbesserungen  können  nidit  ab 
Verialschungen  gelten ,  wie  man  gewöhnl&b  dafür  hält. 

11)    Ueher  die  Mittel  der  geheimen   Oejffnung  von 
Briefsiegeln    zu    begegnen* 

^  ^  Von  8,  Stratingh« 

Es  ist  bekannt,  da^  io  mehreren  Staaten  das  BrM^ 
heimniss  auf  den  Posten  nicht  verwahrt  ist,  dass  die  fS»* 
gel  abgedrückt,  die  Briefe  geschickt *geö'flnet  und  dann  ohne 
grosse  Beschädigung  wieder  geschlossen  werden  können. 
Es  finden  sich  über  diesen  Gegenstand  ein  paar  interessante 
Aufsätze  in  Dingler'* »  poltfiechnischem  Journak  (Bond 
XXV I.  S.  175  und  Bd.  XXX.  S.  112  und  ^S.  231.)  wo 
sowohl  über  die  Art  wie  dieses  geschieht,  Aufklärung  ge- 
geben ist,  als  auch  die  Mittel  angegeben  werden >  diesem 
Uebel  zu  begegnen.  Stratingh  hat  sowohl  Erstere  ab 
Letztere  geprüß ,  und  giebt  als  das  beste  Mittel  zur  Versie- 
gelung der  Briefe,  so  dass  ihre  geheime  Eröffnung  und 
fQlgende  Schliessung  unmöglich  wird ,  folgendes  an : 

"  Man  streiche  mit  einem  Pinsel  auf  die  Stelle  des  un- 
tern Papiers,  auf  welches  das  Siegel  kommen  soll,  etwas 
Ei  weiss,  streue  sodann  auf  letzteres  so  viel  fein  gepulver- 
ten lebendigen  Kalk,  als  noth wendig  i^t,  um  eine  Alt 
Pappe  dadurch  zu  bilden ,  und  drücke  sodann  das  obere  aa« 
zuklebende  Papier  leicht  darauf;  steche  mit  einer  Nadel  das 
obere  Papier  mehrmals  durch,  um  das  Eindringen  des  Breies 
und  das  Festhallen  zu  befördern,  und  drücke  endücJi  das 
Siegel  auf. 
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Durch  den  Zusatz  des  Aetzkalks  bat  man  den  Vorth^ili 
dass  das  Eiweiss  sich  nicht  so  über  das  Papier  Terbreitet, 
dass  der  Abdruck  des  Siegels  mehr  Körper  bekommt,  «sich 
inehr  zur  Auhiabme  von  Wappen  eignet^  schneller  trock- 
net und  vollkommen  hart  i^ird«  -^  Dieses  Schlussmittel  \vi- 
derstand  bei  der  Prüfung  nicht  nur  den  WasserdämpfeB, 
sendem  sogar  allen  anderen  chemischen  Aufiösungsmitteln, 
wenn  sie  nicht  gar  das  Papier  selbst  vernichteten. 

^^Da  jedoch  dieses. Mittel  nicht  wohl  aufbewahrt  wer^ 
den  kann ,  es  zu  umständlich  und  anderseits  auch  kostspier 
lig  wäre^  jedesmal,  ein  Ei  zu  öffnen,   so  dachte  ich  daniiif 
das  Mittel  2u  Tereinfachen*     Da  ich  in  meinem  Laborato* 
rium  mich  zur   Lutirung  von  Gefässen   eines  durch  freiwil- 
lige Verdunstung  auf  einer  flachen  Schüssel  erhärteten  und 
puverisirten  Ei  weisses  bediene  >    »o  wollte  ich  doch  sehen, 
ob  dasselbe  nidit  auch  zum  Siegeln  von  Briefen  anwend* 
bar  wäre.    Ich  versuchte ,  ob  es  nicht  möglich  sei ,  das  Ei* 
weiss  künstlich  zur  Dicke  von  Oblaten  einzutrocknen/  und 
dann  mit  einem  Stempel  in  die  Form  der  gewöhnlichen  Ob«  * 
laten  zsa  bringen;   allein  <|ie  Sprödigkeit  desselben  vereitelte 
die  Bemühung.. —  Ich  begniigte  mich  daher  das  Eiweiiäs  in 
einer  Temperatur  von  50^  auszutrocknen  und  zu  pulverisi« 
ren.    Um  einen  Brief  zu  versiegeln,  nahm  ich  etwas  dftvon^ 
streute  es  auf  die  Siegelstelle,  beleuchtete  die  Stelle  ein  we-* 
Big,  drückte  das  obere  Papier  an,  machte  nnt  einer  Nadel 
Einstiche  und  drückte  endlich  das  Siegel  selbst  auf,   wa» 
auch  recht  gut  gelang.     Nahm  ich  aber  statt  des  reinen  Ei«*^ 
weisspulvers  ein  Geroeng  von   gleichen  Theilen  AetzkaUc 
und  Eiweisspulver,  welches  in  einer  Flasche  mit  eingerie« 
ben^n  Siöpsel  verwahrt  werden  muss,    dann  w*ar  die  Sie«^ 
gelung  auf  das  angefeuchtete  Papier  bedeutend  besser ,    daa 
Siegel  schöner  ausgedrückt  >  und  beide  Papiere  wohl  mitein- 
ander, vereinigt.  *^ 

Auf  diese  Weise  kann  man  sich  demnach  ein  Siegel« 
pulver  bereiten ,  welches  s^nem  Zwecke  vollkommen  ent- 
spricht. Da  das  Eiweiss  >  durch  die  gelinde  Austrocknung 
nicht  verändert  worden,  so  lässtes  sich  durch  k^tas  Was*- 
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«er  wieder  auflösen  i^  und  nimmt  seine  vorif^  Conmteu  wie- 
der an.  Der  Aetzkalk  hSlt  das  EiweisspniTer  trocken  ^  Bt* 
laubt  ihm  erst  durch  die  Wirkung;  des  Wassers  Mitig  za 
werden^  and  befördert  dessen  schnelle  Erhärtang  wieder, 
wobei  sieh  die  vereinige  Masse  an  die,  sich  bei  der  SchUes- 
•nng  des  Briefes  aneinander  legende  Papierseifen  Fest  an« 
legt,  und  mit  den  Papierfasem  so  innig  verkittet,  dass  der 
Brief  ohne  Beschädigung  des  Siegels  schlechterdings  nicht 
geöffiiet  werden  kann.  Buchners  Rep.  33«  413  aas 
MeylinkU  BOiKütK  D.  VIL  Nq.  V. 

12)  XJeber  bleifreie  ITipferglaeur* 
Vom  Dr,  A«  Baclmer* 

Se.  Maj.  der  König  ron  Bayern  haben  im  Jahrs 
1828  unter  mehrem  andern  Preisaufgaben  auch  demjenigeii 
Inländer,  welcher  eine  bleifreie  und  überhaupt  de«  Gesund- 
heit nicht  nachtheilige ,  zugleich  sehr  hahbare  und  feste,  am 
wohUeilen  Materialien  zu  bereitende ;  lefcht  zu  verfertigende, 
und  itir  verschiedene  Sorten  von  Thongeschirr  anwendbare 
Glasur- Masse  erfindet^   eine  Prämie  yon  lOQO  FL   zugesi« 
diert.    In  Folge  dessen  haben  sich  drei  Preisbewerb^  vor^ 
vorgefunden,    wovon  zwei  ihre  Glasurmassen  ans  Quarz^ 
Soda  und  Bwax^  auch  aus  Basalt  ^  Soda^  Pottasche  und 
Borax  so  zusammengetetzt  hatten,    dass  sie  den  Anrorde* 
rungen  der  Preisaufgabe  nicht  entsprechen  konnten,    deaa 
diese  Ghsuren  enthielten  Borax ,  waren  also  nicht  wohlfeil, 
zugleich  auch  (är  den  gewöhnlichen  Töpferofen  zu  streng« 
üisMg,  und  überdiess  waren  die  vorgelegfmi  Proben  in  ih- 
rer Glasur theils  rauh' und  tbeils  rissig  und  ungleich.      Der 
dritte   Bewerber  aber  hatte   seine  Glasur  blos  aus   Quarz, 
Pottasche  und  Kalk  verfertigt,    und  90  Geschirre  von  ver« 
Bcbiedener  Form  und  Grösse  und   aus  versdiiedenen   Thon« 
Sorten ,  mit  seiner  neuen  Glasur  versehen ,  vorgelegt.     Da 
dieser  die   Aufgabe  vollständig  gelöst  hatte ,   und  da  sich 
seine  Glasur  bei  den  von  dem  k.  Preisgerichte  damit  angestell- 
ten Yersuchen  sehr  leicht  schmelzbar,  und  zuj^leich  fest  und 
haltbar  zejgt3,  so  wurde  ihm  der  Preis  znerkannl;    Hksen 


Duvcli  de»  Zusatz  ies  Aetzkafts  bat  man  den  Vorth^ili 
dass  das  Eiweiss  sich  nicht  so  über  das  Papier  Terbreilet^ 
dass  der  Abdruck  des  Siegeb  mehr  Körper  bekommt ,  «id' 
laehr  cur  Au&iahme  von  Wappen  eignet^  schneller  trock- 
net und  ToUkommen  hart  i^ird*  —  Dieses  Schlnssmittel  \vi* 
dentand  bei  der  Prüfung  nicht  nur  den  Wasserdämpfen^ 
seodem  sogar  allen  anderen  chemischen  Auflösnngsmitteln^ 
wenn  sie  nicht  gar  das  Papier  selbst  yernichteten. 

^^Dn  ^docb  dieses. Mittel  nicht  wohl  aufbewahrt  wt^r« 
den  kann ,  es  zu  umständlich  und.  andeneits  auch  kostspie- 
lig wäre,  jedesmal  ein  Ei  zu  öffnen,   so  dachte  ich  darauf 
das  Mittel  zu  rereinfachen.     Da  ich  in  meinem  Laborato- 
rium mich  zur   Lutirung  Ton  Gefässen   eines  durch  freiwil- 
lige Verdunstung  auf  einer  flachen  Schüssel  erhärteten  und 
paverisirten  Eiweisses  bediene,    so  wollte  ich  doch  sehen, 
ob  dasselbe  nicht  auch  zum  Siegeln  von  Briefen  anwend- 
bar wäre.    Ich  versuchte ,  ob  es  nicht  möglich  sei,  das  Ei- 
weiss  künstlich  zur  Dicke  von  Oblaten  einzutrocknen*'  und 
dann  mit  einem  Stempel  in  die  Form  der  gewöhnlichen  Ob-  ^ 
laten  «u  bringen;   allein  <(ie  Sprödigkeit  desselben  vereitelte 
die  Bemühung,  —  Ich  begnügte  mich  daher  das  Eiweiiäs  in 
einer  Temperatur  von  50^  auszutrocknen  und  zu  pulverisi- 
ren.    Um  einen  Brief  zu  versiegeln ,  nahm  ich  etwas  davon» 
atrente  es  auf  die  Siegelstelle,  beleuchtete  die  Stelle  ein  we- 
nig y  driickte  das  obere  Papier  an  ^  machte  nüt  einer  Nadd 
Einstiche  und  drückte  endlich  das  Siegel  selbst  auf,   waa 
auch  recht  gut  gelang.     Nahm  ich  aber  statt  des  reinen  Ei-*^ 
weisspulvers  ein  6emeng^  von   gleichen  Theilen  AetzkaUc 
und  Eiweisspulver»  welches  in  einer  Flasche  mit  eingerie« 
benem  Stöpsel  verwahrt  werden  muss ,    dann  war  die  Sie-« 
gelung  auf  das  angefeuchtete  Papier  bedeutend  besser ,    daa 
Siegel  schöner  ausgediückt ,  und  beide  Papiere  wohl  mitein- 
ander .  vereinigt.  ** 

Auf  diese  Weise  kann  man  sieh  demnach  ein  Siegel- 
polrer  bereiten ,  welches  seinem  Zwecke  vollkommen  ent- 
spricht. Da  das  Eiweiss  durch  die  gelinde  Austrocknung 
verändert  worden^  so  lässt  es  sich  durch  kaltes  Was-- 
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NadhDöbereioer  «rhSit  uaa  das IficbtsdundaBbante Was- 
serglas aus 

1  Aeq.  kohleDsanremKaK     :=:    70  Gewichtsthak 

1     •  -  Natron  =54  « 

12     -     Kieselerae  =  152 

Es  ist  nicht  so  sehfc  zum  Gerinnen  geneigt,  wie  das 
Fochsiscbe  and  kann  selbst  über  der  Weingeistflamme 
geschmolzen  werden. 

Zur  Verfertigung  der  Glasur  versetzt  Hr*  LeibI  einen 
T|ieil  des  Wasserglases  mit  so  viel  Kalkmilch,  dass  auf 
100  Theile  des  erstem  5  bis  6  Theile  Kalk  kommen ,  und 
dampft  das  Ganze  in  einem  eisernen  |Lessel  unter  beständi- 
gem Umrüliren  zur  Trockne  ein.  Dieses  trockne  Kalk-ELa« 
iisilicat  wird  gepocht  und  fein  gesiebt. 

Beim  Glasiren  wii^l  das  schwach  gebrannte  Geschirt 
zuerst  mit  .dem  reinen  Wasserglas  durchs  Uebergiessen  oder 
besser  Eintauchen  getränkt  ^  und  nach  einigen  Minoten  wird 
das  obige  Pulver,  von  Kalk-Kalisilicat  anfgesiebt.  Sobald 
dieses  aingetrocknet  ist>  werden  dio  Geschirre  noch  einmal 
mit  dem  Wasserglase  übergössen,  and  nachdem  der  lieber» 
ziig  an  der  Luft  trocken  ^e worden  ist,  wie  gewöhnlich  im 
Tiqpferofen  eingeschmolzen.  -Da  das  Wasserglas  in  die  Po-« 
ren  der  Geschirre  eindringt,  so  legt  sich  die  Glasor  nicht 
nur  fest  an,  sondern  sie  ertheik  auch  dem  Geschirr  mdir 
Festigkeit. 

Dass  sich  übrigens  dieses  Verfahren  LeibH  noch  mehr 
vereinfachen  lässt,  ist  leicht  einzusehen.  Er  selbst  giebt  fol- 
gende Abänderungen  an :  Man  schmelze  100  Thle.  Quarz- 
pnlver,  80  Thle.  gerefnigte  Pottasche/  10  Thle.  Salpeter 
vnd  20  Thle.  gelöschten  Kalkes  zusammen ,  pulverisire  die- 
ses Glas  trocken,. und  trage  es>  wie  oben  angegeben,  nut« 
telst  Wasserglas  auf  das  Geschirrr  u.  s.  w.  Diese  Glasur 
widersteht  übrigens  den  Säuren  last .  eben  so  gut  wie  das 
gemeine  Glas;  auch  kann  man  ihr  durch  Zusatz  von 
SchmaltO:  oder  andern  Metalloxyden  die  gewöhnlichen  Far« 
bea  geben.    Buchn.  Rep.  33.  150.      .    . 
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Abs:    Beakrifidng  p%  IkemUka  operuiimef  ^k  tmfntmeni ,  tarnt 
JB^rkUmng  afkemuika  K.onsi " orä y  af  Betzeliui» 


Alchemie  bedeutete  Anfangs  Chemie  äMriiamt ,  sert 
dem  4teii  Jahrhunderte  aber  fing  man  an  diesen  Namen  b|e§ 
demlenigen  Theile  derselben  beuulegen-,  weMier  sich  uai 
Verwandlung  der  Metalle  ia  andere  Metalle  ^  und  mit  den 
Versuchen  Gold  herznsleUeii  beschäftigte,  und  seitdem  hat 
man  «nter  jenem  Worte  immer  so  viel  wie  Geldmaehetknnst 
verstanden. 

Es  liegt  nichts  Wonderlicbes^ darin,  wenn  man  zu  ei« 
ner  Zeit,  wo  die  Chemie  noch  in  ihrer,  frübesten  Rmdheic 
war,  und  Alles  ^rst  untersucht  werden  musste,  unter  An- 
dern auch  auf  die  Idee  kam ,  sich  mit  MetaHTerwandluagen 
m  befassen  ^  es  ist  eben  so  natürlich  dass  oian  tich  damals, 
gelockt  Ten  der  AussidiC  auf  Reicbtbnm,  eifnTg  der  Gold- 
macherkunst  hingeben  konnte,,  aber  Imerkiiürdig  ist  es, 
dass,  nachdem  die  Letztere  eine  Generation  nach  dt^r  an« 
dem  geäffk  hatte,  ihr  dennoch  14  Jahrhundelte  hindurch, 
bis  «nf  unsere  Zeiten  gefridint  wnrde. 

Ohngeläbr  seit  Aaiang  des  13ten  Jahrfa«  bis  zoni  An« 
fange  des  jetzigen  gab  es  ia  Enrepa  eine  eigene  Rlas^  Tor- 
satzlicher  Betrüger,  welche  sich  Alchemislen  nannten,  und 
die  Kunst  des  Goldraacbens  (eil  boten*  Der  gresste  Theil 
derselben  floh  ron  Land  zu  Land,  und  starb  in  Armuth. 
Einigen  gelang  es,  leichtgläubige  Karsten  zu  belbören ,  und, 
mit  B«ute  versehen,  zu  verseb winden,  ebe  noch  der  Be« 
trug  entdeckt  wurde.  * 

Die  beulige  Chemie  stdit  anf  einem  Standpunkte,  von 
welchem  aus  sie  für  imnier  den  Bann  über  die  Alchemisten 
anaapricht,  aber  gleichwohl  kann  es  nicht  ohne  alles  Inter- 
Joum*  t  fechn,  n,  dkpn»  Chem,  TU,  4.  26 
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esse  sein ,  Terschiedene  jener  Methoden  kennen  zu  lernen^ 
welche  Ton  den  Goldmachern  angewendet  wurden ,  um  jene 
Betrügereien  zu  bewerkstelligen.  Sie  lertigten  das  Gold 
aus  andern  Metallen ,  und  gewöhnlich  waren  es  Silber  oder 
Quecksilber  9  welches  sie  hierzu  Teredelten. 

Bei  Veredelung  des  Silbers  zu  Gold  yerfuhren  sie  wie 
folgt.  Gold  wurde  aui  trocknem  Wege  in  Schwefelalkali 
aufgelöst/  indem  man  Glaubersalz  in  einem  Tiegel  erhitzte^ 
und  hierauf  entweder  Kohle  zusetzte ,  worin  Stückchen  Gold 
verborgen  waren,  oder  Kohlenpulver  hinzubrachte ,  unter 
welchea  man  Goldoxyd  oder  pulVerförmige  Goldpräparate, 
die  damals  der  Mehrheit  noch  unbekannt  waren ,  mengte. 
In  diese  schmelzende  Masse  musste  derjenige,  Melcher  be- 
trogen werden  sollte ,  ein  Stück  Silber  werfen,  welches 
nun  das  Gold  uns  seiner  Vereinigung  ausfällte^.  Nachdem  man 
die  Schmelzung  noch  eine  Weile  fortgesetzt  hatte,  erhielt 
man  einen  Goldkönig  und  eine,  geschwefeltes  Silber  ent- 
haltende, Schlacke.  ., 

Andere  liessen  die  goldhaltige ,  geschmolzene  und  noch 
nicht  mit  Silber  versetzte,  Masse  erkalten,  pulverisirten  sie, 
und  nannten  sie  „geheimes  tingirendes  Flusspulver/^  Ein 
Theil  schmekendM  Silber  wurde  mit  2  Theilen  dieses  Pol- 
vers  bedeckt^  and  das  Resultat  war.  nun  ebenfalls  ^ia 
Goldkönig. 

Noch  Andere  lösten  das  g^ldische  geschwefelte  Aft:ati 
auf,  nannten  die  Solution  Gradirwasser,  und  legten  Silber 
in  dieselbe.  Auf  der  Oberfläche  des  Silbers  präcipitirte  sich 
jetzt  Gold,  und,  das  Silber  bekam  das  Ansehen  ak  sei  es  in 
Gold  umgeändert« 

Für  die  Quecksilberreredelung  hatte  man  mehrere  Me-  .1 
thoden.  Entweder  suchte  man  heimh'ch  äoldamalgam  ii|i- 
ter  das  Quecksilber  zu  bringen ,  oder  man  rührte  das  Letz- 
tere mit  einer  Karte  um,  in  welcher  Goldoxyd  verborgen 
lag,  oder  auch  mit  Papier,  auf  welches  man  mit  Dinte  ge- 
schrieben hatte,  die  stark  mit  Goldoxyd  vermengt  war. 
Andere  bedienten  sich  hierzu  irisch  beschriebenen  Papieren, 
dessen  Schrift  sie  mit  Streusand  abgestreuet  hatten,  notec 
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welchem  sich  fein  vertheiltes  Gold  befand.  Kam  dann  das 
Quecksilber  über  das  Feuer ,  und  verbrannte  das  Papier  da- 
bei, so  iivorde  das  Gold  amalgamirt,  und  blieb,  nach  end- 
licher Yerrauchung  des  Quecksilbers ,  mit  metallischem  Aeus- 
sem  zariick. 

Daniel  yon  Siebenbürgen  bereitete  ein  pulve^-« 
förmiges' Goldpräparat,  welches  er  in  vielen  Apotheken  Ita- 
liens y  als  ein  Universalroedikament ,  unter  dem  Namen  Usu-^ 
für  verkaufen  liess.  Er  verschrieb  es  unter  andern  Stof- 
(ea  die  seine  Patienten  aus  den  Apotheken  raussteu  kommen 
lassen,  und  wovon  er  nachher  die  Medizin  bereitete,  ohne 
jedoch  das  Goldpräparat ,  welches  er  für  sich  behielt,  mit 
bioi^uzabringea. 

Nachdem  Letzteres  ziemlich  allgemein  bekannt  war, 
erbot  er' sich  dem  Herzog  Co.smus  I.  in  Florenz  das  Gold- 
machen zu  lehren.  Der  Herzog. entnahm  selbst  Usufur  aus 
der  Apotheke ,  und  der  Versuch  gelang.  Der  Herzog,  wel- 
cher ohnediess  schon  im  Geheimen  Daniels  Aügabea 
richtig  betunden  hatte ,  zahlte  ihm  fiir  diese  Entdeckung 
20000  Dukaten,  die  Daniel,  sammt  seiner  Person,  sofort 
in  Sicherheit  brachte« 

Georg  Honauer  machte  Gold  für  den  ChurfürsteB 
von  Würtemberg ,  und  zwar  auf  folgende  Weise :  Nach- 
dem er  den  Tiegel  mit  den  Ingredientien  in  den  Ott  n  ein- 
gesetzt hatte,  verschloss  er  das  Zimmer.  Ein  Knabe,  wel- 
chen er  in  einer  Kiste  versteckt  hielt ,  verliess  jetzt  seinen 
Schlupfwinkel,  legte  Gold  in  den  Tiegel  und  verbarg  sich 
>rieder.  Honauer  war  indess  weniger  glücklich.  Sein 
Betrug  wjirde  entdeckt »  und  der  Betrüger  aulgeknüpft. 

Man  fertigte  Nägel  und  Messet,  zur  Hälfte  aus  Gold, 
zur  andern  Hälfte  aus  Eisen , '  und  wusste  dabei  dem  Golde 
das  Ansehen  des  Eisens  zu  ertheilen.  Nun  gab  man  vor 
ein  Gradirwasser  zu  besitzcm ,  welches  Bisen  in  Gold  ver* 
wandeln  könne ,  womit  aber  blas  das  Gold  rein  gewaschen 
wurde.  Einen  dergleichen  Versuch  machte  vor  der  Königin 
Ehsabeth  von  England  ein  Mönch  mit  einem  Messer.  Diese 
Betrügerei  hatte  zur  Folge  dass  der   bekannte  Geottroy 
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Sich  die  Mülie  nahm,  das  Expctiment  mit  eben  so  beschal« 
(enen  Nä^elo  in  der  Pariser  Wisseoschaftsakademie  iiachzu- 
machen ,  um  den  Betrug  an  den  Tag  zu  bringen. 

Damit  £e  Goldmacherei  nodi  glaubhafter  werde  ^  wacde 
angegeben ,  dass  man  das  Gold  auch  zerstören ,  und  so  Ter« 
wandeln  kenne,  dass  es  nicht  wieder  herstellbar  sei.  Man 
schmolz  einen  Gewichtsdieil  Gold  mit  90  Gewichtsheilen  ei- 
nes Flasses  zusammen  /  welcher  ans  Cremor  tartari,  Sdiwe« 
fei  und  wenig  Salpeter  bestand«  Wurde  die  Masse  nach« 
her  in  Wasser  aufgelöst^  so  blieb  eui  schwarzes  Pnlrer  zn« 
rück^  welches  nicht  aufs  Neue  Gold  werden  konnte.  Reau« 
mur^  Lemerj  und  Geoffrey  untersuchten  dieses  An- 
führen,  fanden  das  Gold  in  dem  durch,  dt«  Scbnekiing 
sich  gebildet  habenden  Schwefelalkali  anigdöst ,  und  zeig;« 
ten ,  dass  der  schwarze  pulverformige  ttückstand  die  Kohb 
des  Weinsteins  sei. 

Auch  in  der  Gesdiichte  Sehwedeps  etregte  dib  Gold- 
macherd einige  Male  AnGiehen. 

Der  sächsisch»  Generallteutenant  Paykall,   weichet 
in  Liefland  geboren  M'urde ,  als  dasselbe  no^  zu  Sehwedea 
gehörte,   und  welchen,   als  er  bei  Warschau   einen  Theil 
ton  König  Augusts  Armee  gegen  die  Schweden  anführte» 
der  General  Nieroth  17D5  gefangen  nahm,   wurde  tob 
Carl  XII,  als  Veiräther  zum  Tode  verartheilt.    Payknil 
erbot  sich^  wenn  ihm  das  Leben   geschenkt  würde  >   und 
sei  es  auch  ab  beständiger  Gefangener ,  jährlieh  für  IMfl*' 
lion  Reichsthaler  Gold,  und  zwar  weder  auf  des  Köa^ 
nöbh  auf  des  Reiches  Kosten  zu  fertigen.     Auch  walke  et 
sein  Verfahren  demjenigen  von   des    Königs    Unterthaneo, 
welcher  hierzu  befehliget  würde,  mittheiioi.     Er   gab  vor, 
«r  habe  diese  Kunst  von  einem  polnischen  Offizier,  Nameas 
Lubinski,  und  Letzterer  ha&esie  von  einem  griediischen 
Priester  in  Corinth  erlernt.     Urban  Hjärne,  ein  xuset* 
ner  Zeit  sehr  angesehener  schwedischer  Chemiker  ^    war 
vollkommen  überzeugt ^  dass  Pajkuli  wiikitch    Blei  ii 
<7oId  verwandeln  könne.    Der  Feldewgmebter  Hamilton 
wartete  einen  solchen  Versach  ^niab»    Paykull   m«agtt 
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in  desBen  Gegenwart  jene  Ingredientien  zusammen,  nnd  Ha« 
milton  nahm  aie  mit  nach  Hanse  und  tauschte  sie  gegen 
neue' um y  die  er  selbst  anschaffte.  Letztere  wurden  am 
fönenden  Morgen  an  Pay.kull  abgegeben,  welcher  nun 
das  Pulver  noch  mit  >  seiner  Tinktur  yermisdite,  eine  ge« 
wisse  Menge  Blei  hiiususetzte^  die  Masse  i;usammenschmefaste^ 
Bad  daraus  für  147  Dukaten  Gold  erhielt.  Von  diesem  Golde 
ichlug  man  Münse  zu  2  Dukaten  Gewicht ,  mit  der  Auf« 
sebrift : 
Hoc  aurum  arte  chemica  conflaTit  Hofaniae  1706   O*  A. 

V.  PajkuU* 

Die  Zeugen  waren  Hamilton  md  de|r  Adrokat^Fis* 
cal  Febman,  als  Actor  pnblicus  in  Pa  jkulls  Process. 
Der  Bericht  über  diesen  Yersuck  Gold  zu  machen,  wurde 
▼onUrban  Hjärne  afogefasst,  welcher  selbst  in  dieser 
Kunst. arbeitete,  und  in  dessen  Schriften  man  die  Liebe  für 
das  Wunderliche  und  Unglauhliofae  wiederfindet,  welche 
überhaupt, den  an  Alchemie  hängenden  Chemikern  eigen  war* 
Es  kann  daher  hidit  anfFallen ,  wenn  die  uns  hinterlasse« 
neu  Nachriditea  über  den  ganzen  Vorfall  sehr  das  Anse- 
bea  haben,  als  hätte  Pajkull  in  der  Tfaat  Gold  gemacht* 

Man  (ragt  sich:  warmn  Paykulls  Lehrmeister  nicht 
such  durch  andere  Adepten ,  und  durch  sie  bis  auf  unsere 
Tage  eine  so  köstliche  Kunst  for^fianzte?  PaykuU  scheint 
Terschiedene  Dokumente  dem  General  «Feldzeugmeister  Ha- 
milton iib^liefert  zu  haben.  .Sie  werden  noch  jetzt  Ton 
dem  Justizrathe  und  Ritter  Grafen  Gustav  Hamilton  ver- 
wahrt, und  Letzterer  hatte  die  Güte  mir  diese  Papiere  mH^ 
2iitheileA.  Die  darin  enthaltene  Beschreibung  gleicht  den 
gewöhnlichen  alcheiftistischen"  Angaben ,  und  stimmt  nicht 
mit  dem  zusammen  wie,  nach  Hjärnes  Bericlit,  Paj- 
kull io  Hamiltons  uadFebmans  Gegenwart  rer^ahren 

sein  aoll.  . 

Nach  jenen  Dokumenten  besteht  die  Procedur  aus  3k 
Haupttheilen ,  von  denen  ein  Jeder  lange  Zeit  erfordert. 

Zuerst  wird  auf  vielen,  zum  Theil  ganz  abgeschmackten, 
Cmwegen  Sdiwef^lantimon  in  »isamatengescbmelzter  Form 
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bereitet.  —  Daan  folgt  das  eigentliche  Geheime.  Es  be« 
steht  nicht  10  einer  Tinktur,  sondern  aus  zwei  Pulvern,  von 
denen  das  Eine  Zinnober  Jst,  i^elcher  in  3  Termioen  so 
lange  mit  Spiritus  gekocht  wird ,    bis  der  Alkohol  verdun- 

'stet  ist 9  das  Andere  aber  aus  Eisenoxjd  besteht,  welches 
hier  dep  Namen  Crocus  martis  führte  und  höchst  unvortheii- 
hafter  Weise  aus  Eisenspan  mit  Salpetersäure  ^bereitet  wen- 
den soll.      Diese  Pulver    werden  mit   dem   gesch Welten 

I Antimon  gemengt,  in  einem  Terschlosseneo  Gefässe  aufbe- 
%vahrt,  und  diess  die  40tägige  Digestion  genannt.  Dana 
soll  4  Loth  von  gedachtem  Gemenge  mit  einem  Pfunde 
Antimonium  cmdum  und  2  Lothen  gereinigtem  Salpeter  za- 
sammengeschmolzen,  und  die  geschmolzene  Masse  in  einen 
Giesspückel  gegossen  werden.  Auf  dem  Boden  desi^elbeB 
findet  sich  nun  ein  weisser  strahliger  Metallklumpen,  >TeI« 
eher  noch  so  lange  im  offenen  Tiegel  gebrannt  wird,  bb 
der  Rauch  aufhört  und  nur  noch  das  Gold  rein  zurückge- 
blieben ist. 

Wer  etwas  bewandert  in  der  Chemie  ist,  ahnet  schon 
worin  die  ganze  Betrügerei  liegt.  Sowohl  das  rothe  Eiseo- 
oxyd  als  t^uch  der  Zinnober  können  nämlich  in  grossen 
Quantitäten  mit  Goldpurpur  versetzt  werden,  ohne  dass  sich 
diese  Versetzung  Ton  einem  ungeübten  Auge  entdecken 
lässt.  Durch  die  Zusammenschmelzung  des  Goldpurpurs  mit . 
Schwefelantimon  wird  ferner  das  Gold  von  dem  vielen  Zinn 
gereiniget  mit  dem  es  verbunden  war,  und  durch  Abrau- 
chung  endlich  das  Antimon  wieder  von  dem  zurückbleiben- 
den Golde  entfernt. 

Das  am  gewöhnlichsten  Torkommende  Recept  der  Gold- 
macher ist  Folgendes.  , 
«  Quecksilber  wii  d  in  Einern  eisernen  Topfe ,  und  unter 
Umrührung  mit  einem  eisernen  Spatel ,  mit  spanischem  Grün» 
Vitriol,  Salz  und  starkem  Essig  digerirt,  bis  das  Quecksil' 
her  dick  wie  Butter  wird ,  worauf  man  es  aus  deuL  Ge- 
jasse  nimmt  und  abwäscht.  Das  laufende  Quecksilber  wirel 
durch  sämisch  Leder  gepresst,  das  gepresste  aber,  welcbas 
Kupferamatgam  ist,  zu  kleinen  Kuchen  formirt,  welche  man 


379 

ün  Tiegel  mit  einem  Gemenge  von  gleichen  Theilen  Gurk« 
meja-  und  Tutiapulver  ceraentirt.  Zuletzt  erhitzt  man  den 
Tiegel  mit  Hülfe  eines  Blasebalges.  ,  Aut  dem  Tiegelbodeii 
findet  sich  nun  ein  gelber  Metallköoig,  das  verlangte  Gold. 
Die  Gurkmeja  reducirt  hier  die  Tutia  (unreines  Zinkoxyd) 
und  diese  verbindet  sich  mit  dem  Kupfer  aus  dem  Amalgam 
zu  Messing. 

Von  solcher  Beschafienheit  waren  alle  Goldmadierpro* 
cesse.  Vor  unsern  Augen  liegen  die  Betrügereien  klar 
da  9  ,  unsere  Yäler  aber  mussten  dadurch  nothwendig  ge- 
täuscht werden ,  zumal  da  die  Chemie  von  so  wenigen  ge- 
trieben wurde,  und  dasjenige  9  was  man  davon  verstand^ 
malt  lunreidite  >  um  die  UnteisdiMre  su  entdecken. 


xxxm. 

yotsohläge  der  schwedischen  Oherhohofen-f 
meiHer  we^g^n  Verbesserung  der  Eisenstein* 

r'Astung. 


NaeMolg^Bcle  VorisebUge  tsurdea  dareh  sim  Patent  yer-> 
aolasst,  Wifikh^  Hr.  G.  D.  .af  ¥far,  Direktor  der  sebwa-« 
diischen  .Hohöfoerei  iinci  Stabeijseaschmiede^  imteroi  20«  Jani 
1826  ad  sammtliche  Oberhohofenmeister  ergehen  lies« ,  und 
'worin  Eraterer  den  Letzteren  aufgab  ihre  Gedanken  über  die, 
von  der  schwedischen  Brukssocietät  gewünsditen^  neuen 
ErzröstungSTersuche  zu  eröffiien. 

Noch  ehe  diese  Vorschläge  eingingen  hatte  genannt» 
Herr  Direktor  selbst  schon  beim  Eisenhüttenwerke  Stroms- 
backa  versucht»  die  Eisenerze  in  einem  Ofen  zu  rösten,  wel- 
cher den  YerkohluDgs-  oder  gewöhnlichen  ILalköfen  glich^ 
und  in  welchem  die  Feuerung  von  unten,  erfolgte  und  so 
lange  fortdauerte  bis  die  ganze  Masse  durchbrennt  wrar, 
worauf  man  den  Eisenstein  erkalten  liess  und  auszog*  Ob- 
gleich zu  diesem  ersten  Vcirsuche  nur  ein  ganz  kleiner  Ofen  ' 
angewendet  wurde  ^  so  fiel  doch  das  Resultat  erwünscht 
aus,  indem  das  Erz,  bei  weniger  Brennmaterial  als  ge- 
wöhnlich ,  sich  hinlänglich  zugebrannt  hatte. 

Eingereicht  wurden  hierauf  folgende  Eingaben: 

1)  Eine,  vom  19.  Septbr.  1826,  vom  Um.  Oberhobofen- 
meister  Lundgrcn; 

2)  Eine^  vom  21.  Augost  1826,  vom  Hm.  Oberhohofen- 
meister Kallstenius; 

3)  Zwei,    vom   1.  August  und  22«  Octbr.  1826 ^  vom 
Hrn.  Oberhohofenmeister  i^chedin;  und 

4)  Eine,  vom  27.  August  1826^  vom  Hrn.  Oberhobofen- 
meister  Starb äck. 


N 
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Herr   Lundgren 
äuBsert  sich  ohngelähr  viie  folgt: 

Er  habe  oft  wahrgeDomnen^  d^ssbcfi  keiner  Eis^ostein« 
eorte  die  Röstiiog  za  entbehren  sei,  und  dass^  wenn  Letz^ 
tere  schlecht  bewerkstelKgt  werde  ^  dann  die  scb'ädh'chen 
Folgen  davon  beim  HohofeDgaage  nicht  aasblieben.  Bei 
bhilsteinartigen  Dürrerzen  ^)'gebraache  indess,  wieErglaabe, 
die  Röstang  nichts  weit«  als  blosse  Glähung  zu  sein,  denn 
bei  solchen  komiiie  es  blos  darauf  an ,  den  ZusaninienhaBg 
ihrer  Theile  loser,  und  den  Eisenstein  dadorch  lejchter poch- 
bar im.  naeten,  so  wie  das  Wasser  fortznsehaffen,  wel* 
ches  im  und  am  Erze  befindlich  ist.  Dagegen  sei  bei  Quick« 
steinen,  welche  in  seinem  Dktrikte  fast  sämmtHch  mit 
Sehwefelües  Terunrmniget  wären,  eine  sorgfaltigere  Rö^ 
stnag,  zu  Dekomponirong  des  Letztem ,  nötlug. 

Für  eine  dtrgleiehen  sorgfältiger»  Böstang  hält  Hr. 
Lundgren  die  Röste  anf  iMEinem  Felde  für  ^telich  «h 
tas^&h.  Nur  da  könne  man  sie  anwenden ,  wenn  man  da 
sehr  kiesiges-  Erz  dureh  eine  sogenannte  Raitröstang  auf 
eine  nachfolgende  ernsthaftere  Röstung  vorbereiten  wolle. 

Auch  die  gewöhnlichen  Rösistätten  (RosVgroper,  in  ei- 
nem Gebange  angelegte ,  mit  Mauern  umsphlossene  Röststät«» 


*')  Bie  8c]iwed!scheii  Eisenh&tteiilettte  theilen  die  Eisensteine  in 
sieben  Klassen.: 

Iste Klasse,  —  GutartigM  (Godartade)  welche  für  sich,  ohne,  die  Gat- 

tirang  mit  andern  Eisensteinen  nSthig  zu  hahen ,   gu- 
tes Eisen  geben. 
2te  Klasse.  —  RofhhrucJage  ( RSdbrSckte )« 
3te  Klasse.  — ^  Kaltbruchige  ( KallbrSckte ). 

4te  Klasse,  —  Setb^tgehende  (EngSende)  wriche  in  sich  selbst  schon 

hinlänglich  Elnssmittel  besitzen ,  deshalb  keiner  Flnss- 
zusätze  bedürfen^  nnd  übrigens  gutes  Eisen  geben, 

5te  Klasse.  —  Dvrrerze  (Torrstens  malmer)  Bluuteine,    welche  in 

der  Regel  nicht  ohne  Schwierigkeit  for  sich  allein  Ter» 
schmolzen  werden  können^  indem  sie  meist  streng- 
flussige  Bergarten  mit  sich  fuhren. 

6te  Klasse.  —  Qwtdbl«me(Qmck-eUerBlandstenar),  — Sefarleich«- 

fiiissige  nnd  fressende  Erze ,  selten  frei  Ton  Schwefel* 

7te  Klasse.  —  Frischende  (Farskande)    Sehr  reiche ,  gern  Frischlinge 

absetBende  Erze,  welche,  wenn  sie  nicht  mit  §r^ 
mern  Eisensteinen  beschickt  werden^  lieber  Frisch- 
eisen als  Roheisen  geben« 


382 

ten)  yeruirft  Er^  weil  es  immögUch  sei%  in  ihnen  das 
Feuer  zu  dirigiren.  Oft  wäre  die  Folge  daron,  dass  die  Ei- 
sensteine fitch  äusserlich  mit  einer  Schlackenrinde  überzögen 
(lacklöpa)  was^  naeh  Seiner  Ansieht^  nachher  hü  der 
Verschmelzung  höchst  nachtheih'g  werden  könne. 

Hr.  Lundgren  schlägt  runde  Röststätten  mit  söhligem 
Boden  vor.  Die  Seitenmauem  sollen  sich  nach  oben  etwas 
zusammenziehen  I  und  zwar  nach  einem  Zirkelbogen  von 
doppelt  so  grossem  Halbmesser  als  der  des  Bodenzirkels  ist. 
Beim  Boden  sollen  jn  diesen  Seiten  wänden  4  bis  6  Zuglö« 
dier^  jedes  zu  1  Fuss  Weite ,  und  auf  der  einen  Seite  soll 
eine  Thüre  angebracht  sein ',  diese  aber  während  des  Röstens 
zugemauert  werden.  Die  Grösse  einer  solchen  Röststätte 
müsse  sich  nach  dem.  Grade  der  Schmekbarkeit  des  Eisen- 
steins richten.  Der  Durchmesser  des  Bodens  könne  von 
16  bis  20  Fuss  yariiren ,  die  Höhe  yon  6  bis  10  Fuss.  Die 
innem  Mauern  sollen  von  Schlackenziegeln  ^  ode^  von  sol- 
clier  Hohofenschlacke  y  welche  beim  Abstechen  zuletzt  ans-* 
rinnt  (Stjertslagg),  gefertiget  werden^  die  äosseren  aber 
Ton  undicht  zusammengefügten  Granitsteinen. 

Was  Hr.  Lundgren  über  die  Art:  wie  die  Röstung 
selbst  zu  bewerkstelligen  ist,  sagt,  weicht  übrigens  nor 
wenig  Ton  dem  ab,  was  schon  jetzt  an  solchen  Orten  ge- 
schieht, wo  gut  geröstet  wird.  Das  Wichtigste  sei:  tm- 
mer  die  Heftigkeit  des  Feuers  nach  der  Schmehbarhtit 
der  Eisensteine  einzuricIUen^  \ 

Herr  Kallstenius 

bemerkt  über  deä  fraglichen  Gegenstand  Nachstehendes.^ 

Obgleich  man  über  die  Nothwendigkeit  der  Eisenstein- 
röstung  yiel  geschrieljen  habe,  und  Beweise  von  ihrem  Nuz- 
zen  da  wären,  so  kenne  man  doch  noch  nicht  mit  Zuver- 
lässigkeit die  Veränderung,  welche  dabei  mit  dem  Eisen- 
steine vorgehe.  Ein^  Reduktion  scheine  nicht  statt  zu  fin- 
den ,  und  nicht  die  Quelle  jenes  Nutzens  zu  sein  ^  weil  sonst 
die  Blutsteine,  bei  gleichen  Bergarten,  nicht  leichter  als 
die  Oxydulerze  schmelzen  würden^    Zwar  könne  man  bei 
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vielen  Erzen  die  Entfernung  tob  Schwefel ,  Arsenik,  Zink, 
Wasser  6lc.  als  Gnind  angeben,  indess  auch  fyi  solchen 
Eisensteinen,  welche  frei  von  allen  diesen  Stoffen  wären, 
nie  diess  bei  den  meisten  schwedischen  Gangeisensteinen  der 
Fall  sei,  habe  man  gefunden,  dass  die  Vorailsschickung  der 
Röstung  y ortheil  bringe. 

Hr.  Kallstenius  glaubt  daher  den  Haupteffekt  die- 
ses Processes  mehr  darin  suchen  zu  müssen ,  dass  die  Erze 
durchs  Brennen  an  Porosität  gewinnen,  die  cheniische 
Freundschaft  zwischen  ihren  Theilen  sich  aufhebt,  und  hier«^ 
durch  die  nacfalierige  Reduktion  im  Ofen  erleichtert  wird* 

Er  sagt:  durch  die  Röstgluth  wir4  das  Eisenerz  eben 
so  für  den  kommenden  Hohofenprozess  Torbereitet ,  wie  das 
Mineral  dqrch  Torgängige  Glühung  mit  Kali  für  die  chemi« 
sehe  Analyse,  und  Er  nimmt  an,  dass  hierzu  eine  möglichst 
ausbahende  Temperatur  erforderlich  sei,  so  hoch  als  sie 
das  Erz  nur  immer  erdulden  könne,  ohne  zu  schmelzen. 

Da  nun  eine  so  hohe  Temperatur  im  Höhofen,  nach 
den  Erfahrungen,  die  man  in  Finspäng  machte,  sich  über 
dem  Obergestelle  nicht  findcit,  die  Hitze  im  Obergestelle 
aber  gleich  so  zunimmt ,  dass  dort  der  Eisenstein  schon  auf 
den  Oberflächen  schmelzt,  so  erscheint  demnach  die  Vor- 
aussendung eines  besondern  Glüh«  oder  Röstprocesses  aller- 
dings als  nothwendig. 

Hr.  Kallstenius  schlägt  dreierlei  Methoden  Tor. 
1)  Röstung  in  zirkelrunden  oder  ovalen  Röststätten; 
'2)  Röstung  in  sehr  niedrigen  Oefen,    in  welchen  Erze 
und  Kohlen  schichtweise  aufgesetzt  ,^und  Erstere  unten  wie- 
der ausgezogen  werden;  und 

3)  köstung  in  oflnen  Reverberiröfen ,  welche  mit  Eisen- 
stein gefüllt ,  und ,  statt  des  Gewölbes ,  mit  Grubenklein  und 
Gestübe  gedeckt,  übrigens  aber  auf  gewöhnliche  Art  mit 
Holz  geheizt  werden  sollen.  Der  ihnen  zu  gebende  Zug 
würde  die  Höhe  der  Schornsteine  bestimmen. 

Di^se  Vorschläge  werden  indess  von  ihm  selbst  wieder 
verworfen ;  theils  des  Ungewöhnlichen ,  theils  der  Kostbar- 
keit wegen,  und  weil  die  Wartung  solcher  Röste  viel  Ar- 


384 

beit  and  Sorgfalt  erlorjSerii  m  iirde.  Er  empfiehlt  dalier  zih 
letzt  lieber  die  gewöhDlicben  Röststätteo,  mit  Mauern  auf 
drei  Seiten,  jedoch  mit  Zugrohren  in  den  Ecken.  Gedacht» 
Röstatätten  aollen  12  bis  18  Ellen  veit,  und  ihre  Hauern^ 
Ton  deren  Höhe  der  Wärmegrad  haiq^tsäphlich  mit  abhaage^ 
34^  bis  4  Ellen  hoch  sein.  Die  Wartung  soll  auf  dieselbe 
Weise  geschehen  ^  welche  seither  als  ricittig  angenommea 
wurde. 

Bei  rothbruchigeB  Eisensteinen  hält  Hr»  Kallste- 
Hins  fiir  nöthig,  erst  eine  Kaitröstung  auf  offenem  Hügel 
Yoransanscliicken. 

Herr    Sehedin 

stellt  folgende  Ansichten  auf: 

Die  gewöhnliche  Röstmethode  habe  zuerst  den  Fehler 
dass  sie  viel  Brennmaterial  Terzehre.'  Letzteres  (Holz^  Koh« 
1^1  und  K<Alenfclein  zusammen)  betrage  dem  Volumen  nach 
doppelt  so  viel  wie  das  Erz,  und  gleichwohl  gelange  jede 
einzelne  Erzwand  Mos  etwa  24  Stunden  zum  Glühen  y  weil 
das  Feuer  sich  nur  successire  durch  den  Rost  fortpflanze. 
Femer  habe  sie  den  Fehler  9  dass  der  Eis^istein^  wegen 
seines  Zusammenkommens  mit  Kohle  ^  nicht  Gelegenheit 
finde  zur  Oxydation.  Oxydation  aber  halte  er,  sammt Her- 
stellung grösserer  Porosität^  iiir  die  Hauptzwecke  der  Ei-» 
sensteioröstung^  und  folgre  diess  aus  dem  Umstände,  dass 
geröstete  Oxyderze  Ton  lockrer  Textur  gewöhnlich  am 
leichtesten  zu  reduziren  sind«  —  '      *    '    / 

Hr.  Sehedin  ist  hiernach  der  Meinung >  dass  die  Ei« 
sensteinröstung  in  gewölbten  Oefen  mit  Holzfiamme  gesche- 
hen müsse.  Er  schlägt  hierzu  etwas  yeränderte  Ziegelöfen^ 
von  6  Ellen  Länge  uo^  Breite  yor.  Ihre  Höhe  soll  bis 
cum  höchsten  Gewölbepunkt  6  Ellen  betragen ,  und  im  Ge- 
wölbe sollen  16  Zuglöcher^  jedes  zu  6  Zoll  Weite  im 
Quadrat,  befindlich  sein.  Aul  2  Seiten  des  Ofens  würden 
die  Oeffttungen  zum  Einlegen  und  Ausnehmen  des  Erzes, 
auf  den  beiden  andern,  Seiten  dagegen  die  Feuerungs  -  und 
Aschöfinungen  anzubctogen  sein.     In  jeder  Feuerstätte  aol* 
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len,  in  4zoIIiger  Entfernung  von  einander,  4  Zoll  starke 
Ro8(stäbe  liegen,  und  über  den  Feuerstätten  sollen  andere 
dergleichen  Roheisengitter  angebracht  werden,  anl  denen 
das  Erz  ruhen  kann ,  welches  von  ein  Wenig  Kohlenklein 

begleitet  vFird. 

Die  Feuerung  soll  gelinde  mit  Zerstörung  des  Schwe- 
fels und  anderer  flüchtigen,  im  Eisensteine  befindlichen, 
Stoffe  beginnen ,  und  dann  die  stärkere  oder  oxydirende  Rö-^ 
stong  nachfolgen.  - 

Nach  Maasgabe  der  Erfahrungen  beim  2Kegelbrennen 
würde  man  2,67  Vol.  Holz  (entsprechend  1,75  Vol.  Koh- 
len) zu  1  Vol.  Erz  gebrauchen.  Diess  wäre  zwar  mehr 
als  gewöhnlich,   dafür  bleibe  aber  auch  das  Erz  10  Tage 

im  Brennen. 

Für  den  Fall  dass  Rostglätten  beibehalten  werden  soll- 
ten ,  in  denen  man  jedoch  nie  eine  Oxydirung  würde  be- 
wirken können,  schlägt  Hr.  Schedin  Tor,  solche,  zu  Er- 
sparung Ton  Brennmaterial ,  auf  4  Ins  S  Ellen  zu  erhöhen. 

Herr   Starbäck 

lässt  sich  auf  eine  nähere  Untersuchung  der  phyBUchen  and 
chemischen  Kräfte  ein,  welche  beim  Rösten  der  Eisenerze 
mitwirken ,  und  auf  welch«  die  anzustellenden  Röstrersnche 
begründet  werden  nHissen. 

Er  bemerkt  zuTÖrderst ,  dass  die"  gewöhnliche  Einth«-» 
lung  der  Gangeisensteine  in  Durrerze  und  Quicksteine  hier 
nicht  ausreiche ,  und  zn  wenig  deutliehe  Begriie  gebe>  und 
Er   deshalb  Torziehe  die  Erze  in  Gutartige  und  Unartige 

einzutheilen. 

Beide  Sorten  enthielten  oxydirtes  Eisen  ab  Haupt* 
masae,  nebenbei  aber  ungleiche  Mineralien,  \relche  ieten 
Gangart  bildeten^  und  sie  eigentlich  charakterisirten.  In 
jdiesen  Mineralieii  sei  oft  eine  nicht  unbedeutende  Quantität 
Wasser  enthalten ,  welches  mit  so  starker  Verwandtsdiaft 
zurückgehalten  würde,  dass'  der  Eisenstein  im  Hohofen  bis 
wnr  die  Form  gelangen  könne ,  ehe  es  gänzlieh  verschwun« 
den  aei.    Man  müsse  ako  schon  diesea  Wasse»  wegen  alln 
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Erze  vorher  rösten ^  um  solches^  da  es  dasr  Yerpoclien  sehr 
^schwere  | "  auszutreiben. 

Die  schädlichen  Bestandtheile  in  den  unartigen  Erzen 
seien:  Schwefelkies ,  Kupferitesy  Arsemkiies,  Bleiglanz, 
Zinkblende  y  pJiosphorsaurer  Kalk  und  phosphorsaiires  Ei" 
senoxijd.  Ob  auch  die  Radikale  der  Erden  darunter  zu  zäh- 
len wären ,  wisse  man  noch  nicht. 

Unter  diesi?i|  Verderbern  sei  der  Schwefelkies  am  all« 
gemeinslen.  Betrachte  man  einen  gerösteten  Schwefelkies, 
besonders  einen  solchen,  welcher  auf  die,  durch  Hrn.  Bred- 
berg  in  Fahlun  eingeführte,  Rammelsberger  Methode  ab- 
geröstet worden,  so  finde  mdn  den  Schwefel  Tölhg  Tertrie- 
ben,  und  das  Eisen  in  Oxyd  oder  Oxydul  verwandelt* 
Durch  Destillation  sei  eine  so  vollkommene  Abscheidung  des 
Schwefels  nicht  möglich ,  denn  da  bekomme  man  blos  eine 
niedrigere  Schwefelungsstufe  (  Magnetkies  )•  Blose  Glühung 
reiche  also  nicht  hin,  sobald  nicht  sauerstoflhaltige  Luft  dazu 
komme.  Wenn  aber  Letzteres  geschehe,  so  worden  Eisen 
und  Schwefel  oxydirt,  und  zwar  der  Schwefel  zu  Schwe« 
feisäure,  welche  dann  mit  dem  Eisen  Vitriole  bilde,  die 
sich 'als  weisser  Anflug  an  den  Wänden  des  kühlem  Er- 
zes ansetzten« 

Schon  hieraus  gehe  hervor,  dass  der  Efiekt  der  Rö« 
stung  Oxydation ,  und  nicht ,  wie  man  zeiüi^r  fälschlich  ge- 
glaubt, Reduktion  sei,  und  man  überzeuge  sich  davon  noch 
weiter,  wenn  man  die  jetzige  Röstmethode  betrachte« 

„Wenn  nun,"  fährt  Hr.  Star  back  ferner  fort,  „Rö- 
stung und  Oxydirung  Eins  sind ,  so  muss  Erstere  auch  bei 
gutartigen  Eisensteinen  Nutzen  bringen,  da  man  allgemein 
weiss,  dass  sich  das  Eisen  um  so  leichter  reducirt,  je  hö- 
her sein  Oxydationsgrad  ist.  *< 

Um  dies  weiter  auseinander  zu  setzen,  geht  derselbe 
die  Folgen  einer  zu  strengen. Röstung  bei  den  ungleichen 
Erzsorten  durch. 

Er  sagt: 

Blutsteine  Tühren  gewöhnlich  Quarz  als  Gangart  bei 
sich.    Erhitzt  man  sie  bis  zur  Schmelzung,  so  verliert  das 
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Eiseooxyt]  einen  Theil  seines  Sauerstoffii ,  und  geht  als  Oxy- 
dul init  dem  Quarze  chemische  Vereinigung  ein,  d.  h.  es 
bildet  sich  Eisenoxydul  -  Silikat.  Wird  dieses  auf  den  Hob« 
oten  gebracht,  ohne  es  gehörig 'mit  Kalk  zu  beschicken^  so- 
kömmt  es  unredncirt  in's  Gestelle  herab,  erzeugt  dort,  ab 
eine  iirirkh'che  Frischschlacke,  ILochung,  und  ruinirt  den 
Hohofengang/* 

„  Die  magnetischen  Eisenerze  enthalten  theils  talkartigjie 
Mineralien^  theils  Kalkmineralien.  Diejenigen,  bei  denen  das 
lästere  der  Fall  ist,  u erden  gewöhnlich  magnetische  Diirr« 
erze  (raagnetiska  torrstenar)  genannt  ^  sind  höchst  streng- 
schmelzend j  und  kommen  beim  Rösten  fast  nie  zum  Schmel- 
zen. Diejenigen  dagegen^  welche  Kalkmineralien  enthal- 
ten ,  und  entweder  selbstgehende  'oder  auch  Quicksteine  heis- 
sen,  scl^melzen  sehr  leicht,  und  diess  kann  bei  ihnen  um 
so  schädlicher  werden,  da  sie  olt  sehr  viele  Unarten  mit 
sich  fuhren.^' 

Hierauf  geht  Hr.  Starbäck  zu  den  Bedingungen  für 
eine  gute^östmethode  über. 

„Die  Methode  muss  so  gewählt  werden,  dass: 

1)  man  immer  Meister  des  Feuers  bleibt; 

2)  während  das  Erz  glüht  ^  so  viel  Luft  darüber  hin- 
strömt, als  zur  Oxydation  der  beigemengten  unartigen  brenn- 
banren  Stoflfe  nöthig  ist; 

3 )  man  beständig  zu  dem  glühenden  Erze  gelangen  ^  sol« 
ches  umwenden,  uiid  nachsehen  kann,  win  es  um  die  Rö- 
stung steht,  damit  das  Erz  nicht  etwa  länger  röstet,  als 
gerade  erfordert  wird; 

4)  die  Röstung  gleichförmig  geschieht,  und  nicht  das 
eine  Stück  zugebrannt  wird,  während  das  andere  noch  roh 
bleibt;  endlich 

5 )  der  Prozess  die  möglichst  mindeste  Menge  Brennma- 
terial verzehrt.  ^^ 

■ 

Um  alle  diese  Bedingungen  zugleich  zu  «rfiillen,  schlägt, 
als  den  besten  Ausweg,  Hr.  Starbäck  vor,  den  Eisen- 
stein bei  Holzflamme  in  Reverberiröfen  zu  rösten^  und  sagt, 
dass  ein  solcher  Ofon  eben  so  wie  ein   Puddlingsofen  zu 
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konstruiren  y  jedoch  auf  beiden  Seiten  mit  Lüpken  zu  verse- 
ben sei,  dergestalt  dass  auf  der  einen  Seite  der  Eisensteio 
•mgelegt ,  und  auf  der  andern  wieder  ausgetragen  werden 
könne»,  Auch  -wären  in  der  Nähe  der  Feuerung  Zagröhrea 
zu  Einlühruog  Ton  LuFt  anzubringen.  Der  Ölen  könne  mit 
seinem  Heerde  einen  Theil  eines  abschüssigen  Planes  ans« 
inachen ,  welcher  sich  nach  dem  Hanuner  herabziehe;  unter 
welchem  das  Yerpochen  des  Erzes  geschieht. 

Hinsichtlich  des  Brennmaterialaufganges  wagtHr.Star- 
back  zwar  nichts  bestimmt  voraus  zu  Terkiinden,  yermu- 
thet  jedoch  dass  derselbe  im  Ofen  nicht  grösser,  als  in  ge- 
wöhnlichen Röststätten  sein  wird ,  und  stützt  diese  Vermo- 
thung  auf  Terschiedene  Beobachtungen,  die  Er  über  Brenn- 
materialrerbrauch  in  Röststätten,  PuddlingsöTen  und  Glüh- 
öfen gemacht  hat« 

Uebrigens  hpfft  derselbe ,  dass  die  sonstigen ,  mit  An- 
wendung derartiger  Röstöfen  Terbundenen,  Kosten^  sich 
durch  die  Erzielung  besser  präparirter  ErzCj  und  auch  da- 
durch werden  ersetzen  lassen ,  dasd  reiche  aber  unartige  Ei  • 
sensteine,  welche  zeither  wegen  ihrer  Unreinheiten  nicht 
zu  Benutzen  waren ,  nun  durch  die  voUkommnere  Röstme- 
thode  brauchbar  gemacht  werden  können. 

Für  diejenigen,  welche  sich  —  wegen  der  Äola^ 
kosten  —  scheuen  durilen,  von  solchen  Oeba  Gebrauch«! 
machen,  schlägt  Hr.  Starbäck  ik  Bamnidsbefger  Röit- 
methode  vor,  weJcbe  schon  vom  Hro,  Bergmeister  Bred« 
borg  im  4.  Band^,  3.  Hefte,  S.  301  d.  Journals ,  beschrie- 
ben wurde,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  der  Eisen- 
stein im  Roste  schichtweise  mit  Hob  abwecbsela  soll. 

^ 

Zum .  Schluss  bemerkt  Hr.  S  t  a  r  b  ä  c  k  noch  ,  dass  es 
bei  allen  Röstversuchen  nödiig  sei ,  solche  mit  Analysen 
Imd  Prpbeschmelzungen  zu  verbinden  ^  und  durch  beides  das 
zugebraniite  Erz  zu  prüfen,  indem  man  sich  nur  dann  erst 
über  die  eine  oder  die  andere  Methode  ein  Urtheil  erlau- 
ben dürfe. 
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Der  Redactear  von  Jem-KotUoret»  jiinnaler, 
Herr  Professor  Sefström^ 
fügt  nun  noch  bei ,  dass  Er  zwar  Iiinsiclitlich  der  Priocipien 
zum  Theil  Hrn.  Starbäcks  Ansichten  beistimme , . nicht  aber 
hinsichtlich  der  Au^iührung.  Hr.  Sefström  glaubt  näm- 
lich den  Schachtöfen  entschiedenen  Vorzug  vor  allen  Ein- 
richttingen  zur  Eisensteinröstung  geben  zu  müssen.  (Vid. 
Band  4,  Heft  3,  &  314  d.  Journals ^  Bemerkungen  über 
das  Rösten  der  Eisensteine.  Vom  Prof.  Dr«  Sefström  in 
FahluD.) 

Anmeri.  Noch  gehört  hierher  dasjenige,  was  Hr.  B. 
C.  R.  Lampadius  im  3.  Bande ^  2.  Hefte  d.  Journals 
über  die  zweckmässige  Vorbereitung  gewisser  Eisen- 
steine sagt. 

Nachdem  Herr  Dir.  CD.  af  Ühr  alle  diese  Vor- 
schläge durchgangen ,  sie  aber  unvereinbar  gefunden  hatte,  " 
80  trag  derselbe  darauf  an ,  dass  es  jedem  Oberhohofen- 
meister  erlaubt  werden  möchte,  nach  seinen  indiyiduellen 
Ansichten^  Vetsuche  über  den  fraglichen  Gegenstand  anzu- 
stellen. Auch  wurden  alle  Oberhohofenmeister  mit  den 
Eingaben  ihrer  Kollegen   bekannt  gemacht;^ 

Berr  Lundgren  starb  kurz  nachher^  die  Uebrigen 
kamen  mit  neuen  Anzeigen  ein. 

Herr  Rallstenius  entschied  sich  fiir  den  yon  ihm 
angegebenen  Reverberirofen  ohne  Gewölbe,,  und  erbauete 
einen  solchen  bei  der  Eisenhütte  Storebro  in  Wermland. 
Das  Erz  soll  von  oben  eingelegt  und  mit  Gestübe  bedeckt, 
und  an  dem  Ende  wo  sich  der  Schornstein  befindet,  durch 
eine  Oeßnueg  wieder  ausgezogen  werden. ' 

Herr  Schedin  blieb  bei  seinem  gewölbten  Ofen^ 
gab  aber  davon  eine  veränderte  Zeichnung  her.  Ein  Ver- 
such damit  wird  zu  Laxä  in  Nerike  erfolgen.  ^) 

*)  Das  schwedische  Original  enthält  von  diesem  Ofen  eine  ober- 
flächliche Beschreibang  ^  welche  der  tJebersetzer  weglässt,  tbeils 
weil  &ie  zu  unvollkommen  ist,  the^ls  weil  Stellen  darin  ^Torkom- 
men  ,  die  ihm  nicht  ganz  klar  sind ,  und  welche  er  falsch  überzutra- 
gen fürchtet. 

JoBm.  U  techn»  a«  Ökon.  Ghem.  VII*  4.  ^ 
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Herr  Star  back  bestimmte  sich  ftir  einen  Schachtofen^ 
den  ßv  aach  za  Forsbacka  in  Gestrikland  errichtete.  Dieser 
Ofen  ist  von  Kranz  bis  Sohle  7  Ellen  hoch.  Oben  misst 
der  Schacht  I4 ,  unten  2  Ellen  in's  Quadrat.  Bei  der  Sohle 
sind  innerhalb  des  Ofens  zwei  Gitter  von  Roheisen  schief 
gegen  die  Seitenmauern  angesetzt^  und  unter  diesen  Gittern 
sind  zwei  Feuerstätten  angebracht,  jede  von  2  Ellen  Länge 
und  1^  Elle  Breite.  An  den  beiden  andern  Seiten ,  nach 
denen  sich  übrigens  die  Sohle  abdacht,  befinden  sich  Lu- 
ken zum  Ausziehen  des  Eisensteitis.  Fünf  gusseiseme  Röh- 
ren in  der  Mauer  dienen  zur  Einführung  yon  Luft,  und  zur 
Beobachtung  der  Erztemperatur. 

Ehe  diese  Versuche  beendet  wurden ,  erbauete  Hr.  Dir. 
af  Uhr  selbst  einen  Röstofen  auf  der  Eisenhütte  Lögdö  in 
Medelpad,  und  dieser  ist  der  Einfachste  von  Allen.  Er  Ist 
rund ,  hat  ohngefähr  eben  so  viele  Höhe  wie  Durchmesser, 
und  in  seiner  Mauer  liegen  drei ,  2  Ellen  lange ,  Feuer- 
heerde.  Das  eine  Ende  derselben  sieht  gegen  den  Ofen ,  in 
welchen  von  dort  die  Flamme  durch  eine  Oeffnung  gelangt, 
das  andere  aber  nach  aussen.  An  diesem  äussern  Ende  je« 
der  Feuerstätte  befindet  sich  eine  Luke,  durch  welche  das 
Holz  eingelegt  wird.  Andere  Oeffnungen  gehen  unter  den 
Feuerheerden  durch  die  Mauer^  so  dass  das  Erz,  in  der 
Maase  wie  es  gut -geröstet  niederkömmt^  durch  die  Asch- 
räume ausgezogen  werden  kann. 

Die  Herren  Cleophas  und  Stael  v.  Holstein, 
Eleven  in  der  Hohöfnerei  ^  erbauten  in  Finspäng  einen  Röst- 
ofen nach  den  Vorschlägen  des  Hrn.  Prof.  Sef ström 
(4.  Bd,  S.  321),  doch  erbaueten  sie  ihn,  um  nicht  zu  viel 
aufs  Spiel  zu  setzen ,  in  sehr  kleiner  Skale.  Seine  Kon- 
struktion ist  auf  Tafel  IV.  zu  ersehen. 

Man  wollte  damit  untersuchen:  / 

1)  ob  es  bei  einer  sich  nur  bis  zur  Braungluth  erstrek- 
kenden  Temperatur  auch  möglich  sei,  solche  Erze,  welche 
sich  am  schwersten  zubrennen  lassen,  vollständig  abzarö- 
sten^  und 
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2)  ob  folglich  die  Feuerstätte  tpitten  in  die  Erzmasseger 
legt  werden  könne. 

Das  Dach  ül^er  der  Feuerstätte,  und  eben  so  die  nie- 
drigen Pfeiler,  welche  es  trugen ,  waren  hier  von  Roheisen, 
und  die  Feuerstatte  war  inwendig  bei  den  Roststäben  ab- 
sichtlich nicht  weiter  als  10  Zoll ,  denn  man  wollte  wissen, 
ob  ein  so  kleiner  Feuerraum  auch  hinlänglich  sei^  wenn 
eine  Erzmasse  von  16  Tennen  oder  32  Schiffspfunden  (ohn- 
gefähr  128  Zr.) ,  als  so  viel  der  Ofen  über  der  Heizstätte 
fasste^  richtig  abgeröstet  werden  sollte. 

Als  der  Ofen  fertig  war^  wurde  er  sogleich  mit  Ei- 
senstein aus^elüUt*  Man  begann  ihn  vorsichtig  zu  heizen, 
und  fuhr  damit  sachte  24  Stunden  fort.  Dann  wurde  das 
Feaer  verstärkt,  worauf  alle  Umgebungen  der  Feuerstätte 
bald  zu  glühen  anfingen.  Als  man  auf  diese  Weise  12 
Stunden  fortgefahren  hatte ,  zog  man  auf  jeder  Seite  cn-ca 
2|,  oder  zusammen  5  Tonnen  Erz  heraus,  um  dem  in  der 
Nähe  der  Feuerstätte  glühenden  Eisensteine  Platz  zum  Nie- 
dersetzen zu  verschaffen.  Nachher  repetirte  man  das  Aus- 
ziehen in  24  Stunden  2  bis  3  Male.  In  derselben  Zeit  war 
der  Holzaufgang  höchstens  -i  Rub.  Famn  ( 1  Famn  =  3  El- 
len). Wenn  in  24  Stunden  nur  zwei  Zuge  erfolgten,  so 
kam  der  Eisenstein  so  in  Hitze,  dass  man  des  Abpnds  und 
bei  düsterem  Wetter  die  Gicht  glühen  sah. 

Das  herausgezogene  Erz  w^ar  nicht  geschmolzen  oder 
zusammengelaufen  ^  und  der  Hohofenmeister  nahm  es  daher 
iür  wenig  gebrannt  an.  Da  es  aber  innerlich  die  gewöhn- 
liche lichtblangraiie  Farbe  zeigte,  die  zum  Zerschlagen  hin- 
längliche Mürbe  besass,  und  aller  darin  befindliche  Schwe- 
felkies sich  dekomponirt  hatte,  so  schien  das  Ziel  erreicht 
zu  sein.  Auch  verhielt  es  sich  auf  dem  Hohofen,  wo<es 
oft  über  -f  des  Erzsatzes  ausmachte  >  ganz  wie  anderer  gut 
gerösteter  Eisenstein.  Nur  eine  unbedeulende  Quantität, 
welche  in  den  Ecken  des  Röstofens  niedergegangen  war, 
musste  aufs  Neue  aufgegeben  und  geröstet  werden. 

Um  die  Wirkung  des  Kohlenkleins  beim  Rösten  ken- 
nen zu  lernen ,    wurde  davon  bei  einigen  Sätzen  etwas  mit. 

27  * 
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aufgegeben.  Obgleich  die  Kohle,  dem  Yolumen  nacb, 
noch  nicht  die  Hälfte  des  Eisensteins  betrug,  so  vermehrte 
sie  doch  die  Temperatur  schon  in  der  Gicht  dergestalt,  das3 
das  E^rz  anfing  zusammen  zu  laufen^  und  die  Ziegelmauera 
bedeutend  anzugreifen. 

Die  Resultate  des  Versuchs  in  Finspäng  sind  folgende 
gewesen. 

1)  Zu  Tollkommner  Röstang  der  Ekensteine  ist  keine 
höhere  TemperAtuc  ab  gute  Braungluth  nöthig.  Hr.'  Pro- 
fessor Sefström  hält  Letztere  sogar  für  die  beste. 

2)  Als.Ofenbanmaterial  lassen  sich  gewöhnliche  Mauer- 
ziegel y  oder  auch  Schlackenziegel  von  krystallinischer  Bi- 
sih'katschlacke  anwenden. 

3)  Das  Dach  über  der  Feuerstätte  kann  vou  Roheisen 
sein  y  denn  die  TemperQtur  steigt  nicht  so  hoch  y  dass  man^ 
des  Letztem.  Schmelzung  zu  befürchten  habe.  Ist  aber  das- 
selbe nicht  von  grauem  Roheisen^  so  oxydirt  es  ziemlich 
schnell,  und  thut  daher  nicht  viele  Wochen  Dienst»  Wie 
lange  es  aushalten  kann^  ist  noch  nicht  ausgemittelt.  ' 

4)  Man  kann  auch  das  Dach  vdn  feuerfesten  Ziegeln  fer- 
tigen,  doch  muss  dann  vor  Einbringung  des  ersten  Eisen- 
steins der  Ofen  von  Sohle  bis  über  die  Feuerstätte  herauf 
mit  Spänen  aMsgetüllt  werden. 

5)  Die  i Anbringung  der  Feuerstätte  mitten  in  der  Erz- 
masse  hat  sich   zweckmässig  und  Brennmaterial   ersparend 

.  erwiesen ,  denn  obgleich  die  abkühlenden  Mauern ,  im  Ver- 
hältniss  zur  Erzmasse ,  bedeutend  gross  waren ,  und  die  im 
Heizraum  sich  entwickelnde  Hitze  nicht  hoch  stieg,  so  war 
doch  der  Effekt  über  Erwarten  gut«  Hätte  diese  Feuerstätte 
in  dem  Mauerwerke  .gelegen,  so  würde  man  den  Eisen- 
stein bei  solchem  Feuer  wohl  nie  zum  Glühen  gebracht  haben. 

6)  Man  hat  nicht  zu  befürchten,  dass  der  Eisenstein  beim 
Rösten  aufschwellt  und  sich  im  Ofen  fest  keilt. 

7)  Ein  Oten.von  5  Ellen  HöIie  besitzt  schon  einen  hin- 
länglichen Zug  zur  vollständigen  Verbrennung  des  HolzeSi 
wenn  solches  nämlich  gehörig  sommertrocken  ist.  Auch 
lässt  sich   durch  Verminderung  der  Feuerung^   und  durch 


I 


393 

Yerschlosfl  des  AsKhraumes  die  Temperatur  da  nöthig  leicht 
moderiren* 

8)  Der  Zog  durch  die  Seitenluken^  durch  welche  das 
Erz  wieder  herausgenommea  wird,  ist  nicht  äo  bedeutend, 
class  er  eine  schädliche  Abkühlung  des  Ofens  hervorbrächte, 
YOrzügh'ch  wenn  das  Erz  noch  wenigstens  2  Ellen  Platz 
Ton  Feuerstätte  bis  Ausziehpunkt  einnimmt.  Der  gezogene 
Eisenstein  ist  dann  auch  schon  so  kühl  ^  dass  man  ihn  leicht 
handhaben  kann*. 

9)  Dergleichen  Oefen  bieten  den  besondem  Nutzen  dar, 
dass  sich  bei  ihnen  die  Rö'stung  in's  Geginge  geben  lässt.  — 

Soll  nach  den  aufgestellten  Prinzipien  ein  Ofen  für  den 
Grossbetrieb  gebauet  werden ,  so  muss  dieser ,  um  im  V er<- 
hähniss  zur  Erzmasse  so  wenig  wie  möglich  hitzeabsorbi- 
rende  Mauer  zu  bekommen ,  so  gross  gemacht  werden,  dasi^ 
er  mehrere  Feuerstätten  fassen  kann«  Es  versteht  sich,  dass 
dann  das  Dach  über  den  Letztem  nicht  von  Gnsseisen,  son- 
dern durch  eb  Gewölbe  v<m  feuerfesten  Ziegeln  gebildet 
wird^  und  dass  dasselbe  viel  spitziger  und  hoch  in  die  Höhe 
gehen  muss>  damit  es  vom  Eisenstein  nicht  zu  bald  abge* 
Dutzt  werde«  Qben  muss  es  mit  einem  Sattel  von  Roheisen 
versehen  >  doch  dieser  nur  lose  aufgelegt,  und  nicht  festge- 
mauert  sein,  sonst  würde  er  die  Mauer  zersprengen.  Von 
Feuerraum  bis  Gicht  muss  der  Ofen  wenigstens  6  Ellen  Hohe 
erhahen^  wenn  er  täglich  viel  geröstetes  Erz  liefern,  und 
wenn  der  Eisenstein  Gelegenheit  bekommen  soll,  nicht  nur 
allmälilig  zur  Gluhung  überzugehen^  sondern  auch  lange 
genug,  im  glühenden  Znstande  zu  beharren.  —  Je  höher 
der  Ofen  werden  kann  ^  desto  besser  ist  es. 
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XXXIV.    . 

Ueber  die  freiwillige  Decomposition  der 

Bronze. 

Tom   Dr.  Moiultz  Meter  zu  Berlin. 


• 

Die  Bronze ,  m  ie  sie   zum  Statuen  -   and  Geschiitzguss 
angewendet  wird ,  also  in  einer  Zusammensetzung  von  etwa 
10  Theilen  Kupfer  und  1  Theil  Zinn ,  hat  die  Neigung  beim 
/  Erkalten  in  dicken  Stücken  zu  Verbindungen  zusammenziH 
treten^    die  den  chemischen  Eigen thiimlichkeiten ,    und  den 
slöchiomefriscben  Zahlen  der  beiden  Metalle  mehr  entspre- 
chen^   als  jene   ihnen  zu  technischen   Zwecken   gegebene^ 
Oass  jBolche  Zersetzung  wirklich  statt  findet  ^eigt  sich  beim 
Ausbohren  der  Geschütze,  beim  Abschlagen  von  Gusszapfen, 
Abschneiden  des  verlornen   Kopfes  u.  s.  w.   sehr   deutlich; 
die  gebrochnen  (nicht  geschnittenen)   Flächen  zeigen  eine 
deutliche  Absonderung  eines  weissen  jVle^lIs»   das  sich  an- 
ders als  Zinn  verhält,  in  den  gelben  >  und  die  so  abgeson- 
derten Massen  können  selbst  bei  guten  Güssen  bis  zu  1  Li* 
nie  im  Durchmesser  haben.      Es   ist  ferner  eine  bekannte 
Erfahrung  y  dass  die  Seele  der  Geschütze,  insbesondere  der 
schwereren  also  dickerem  >  auf  der  Wand   der   Seele  sehr 
viele  weisse  Pünktchen  zeigt  ^  die  sehr  bald  beim  Schiessen 
ausbrennen ,  und  die  Unbrauchbarkeit  des  Geschützes  herbei- 
führen^   auch  haben  die  •  Geschütze  in  der  Mittellinie  ihrer 
Länge  mehr  Zinn  und  geringeres  spezif.  Gewicht  als  aus- 
serhalb.   Es  scheint  daher  als  sei  diese  weisse  Metallmasse 
leichtfiüssiger   als  die   Masse  aus  der  sie  sich  ausscheidet, 
und  werde,  wenn  diese  erstarrt,  noch  flüssig  nach  der  noch 
flüssigen  Mitte  hingepresst;    geschieht  die  Erkaltung   eines 
Geschützes  sehr  schnell,  wie  diesa  z.  B.  der  Fall  ist,  wenn 
man  in  eiserne  Schalen  giesst,  so  wird  die  weisse  Metall« 
masse  mit  grosser   Gewalt  oben  aus  dem  Geschütz  herans« 
getrieben. 
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Piese  weisse  Legining  setzt  sich  zuweilen  ganz  rein 
iD  die  Ritzen  der^ehmlorm  ab,  und  ich  benutzte  ein  sol- 
ches Vorkommen  zu  yerschiedenen  Zeiten  und  an  verschie- 
denen Orten  um  sie  näher  kennen  zu  leimen.  —  Sie  ist 
weissgran,  zinkähnh'ch  ,^  hat  einen  sehr  dichter  femkömigen 
Bnicli,  ist  sehr  spröde  und  hart.  Das  spez«  Gewicht  be* 
trägt  8^069.  Die  Zusammensetzung  yerschiedener  Stücke 
war  ivenig  von  einander  abweichend;  sie  zeigten  im  Mit- 
tel 23,69  Prozent  Zinn  und  76,31  Prozent  Kupfer,  was 
dem  stöchiometrischen  Verhältnisse  von  Sn  Cu^  (23,50  Zinn 
und  76^50  Kupfer)  sehr  nahe  kömmt;  doch  wagen  wir 
nicht  ein  so  höchst  selten  vorkommendes  Verhältniss  als  das 
hier  bestehende  anzunehmen ,  bis  weitere  Untersuchung  mehr 
Gewissheit  darüber  gegeben* 
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XXXY. 

Beobachtungen    bei   der    Zubereitung   des 

Scharia  ehr  othes     aus     Jo-dinquecksilber 

(Jodinroth)    nach   Hayes, 

Vom   B*  €•  R.  Prof.  W»  A.  Lampadius* 


Die  TOD  Hayes  in  Sillimanns  american  Jottm» 
( dies.  Journ.  Bd.  7.  p.  246 )  mitgetheilte  merkwürdige  Er- 
scheinung^ dass  die  aufsubiiniirten  Krystalle  des  Dopp^It- 
jodinquecksilbers  in  rhomboedrischen  Tafeln  Von  schwefel- 
gelber Farbe  erscheinen,  und  dass  bei  der  blossen  Berüh- 
rung der  aufsublimirten  Krjstallgruppe  sich  dieselbe  durch- 
aus schön  scharlachroth  färbe ,  veranlasste  mich  einen  Ver- 
such über  die  Zubereitung  dieser  Farbe  anzustellen.  Da 
ich  bei  diesem  Versuche  einige  neue  Beobachtungen  machte, 
und  alle  Erfahrungen  bei  einem  so  wichtigen  Gegenstande 
willkommen  sein  müssen ,  die  meinigen  auch  einigen  tech- 
nischen Werth  zu  haben  scheinen,  so  will  ich  die  Ton  mir 
gemachten  Experimente  den  Lesern  dieses  Joumals  mit- 
theilen. 

Ich  vermengte  125  Gran  Jodin  in  einem  Glaskolben  mit 
250  Giaa  reiner  Eisenfeile  und  übergoss  das  Gemenge  mit 
1000  Gran  destillirtem  Wasser.  Die  Flüssigkeit  wur/le  so 
lange  im  Sieden  erhalten,  bis  die  bräungelbe  Farbe  dersel- 
ben ,  so  wie  die  ^  dabei  sich  zeigenden  amethjstfarbenen 
Dämpfe  völlig  verschwunden  waren. 

Während  der  Zeit  wurde  eine  Auflösung  von  272  Gran 
Quecksilberchlorid,  (Aetzsublimat)  auf  dem  nassen  Wege, 
durch  Sieden  des  Quecksilbers  mit  Salpetersalzsäure,  berei- 
tet, in  2000  Granen  siedendem  Wasser  bewerkstelligt.  Als 
ich  nun .  beide  Solutionen  noch  65^  R.  warm  vermengte^ 
bildete  sich  sogleich   ein  schöner  höchst  intensiv  roih  ^- 
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färbter  Niederschlag  ^),  Die  über  diesem  Niederschlage 
stehende  trübe  Ffiissigkeit  Mar  anfänglich  gelb,  liess  aber 
bei  iängerm  Stehen ,  einen  sich  ebenfalls  röthenden  Boden- 
satz fallen.  Als  ich  nun  zu  einer  Gegenprobe  einen  «eu 
bereiteten  Theil  beider  Lösungen  bei  8°  R. ;  al§o  kalt  yer- 
mengte ,  erhielt  ich  nur  ein  orangegelbes  Praecipitat. 

Von  der  schönen  rothen  Farbe  des  ersten  Versuches, 
welche  auf  einem  Filter  gesammelt  und  getrocknet  Murde, 
behielt  ich  einen  Theil  zurück.  Sie  zeigte  sich  ein  wenig 
körnig.  Ich  suchte  sie  mit  Wasser  in  einer  Achatschaale 
klar  zu  reiben;  sie  nahm  dieses  aber  nicht  gut  an,  daher 
fügte  ich  ein  wenig  Weingeist  hinzu,  und  nun  erhielt  ich 
das  feine  herrliche  Roth,  Yon  welchem  ich  eine  Probe  sub. 
A.  beilege.  **)  Es  kann  mithin  dieses  feine  Mahlerroth 
—  wohl  das  schönste  leine  Roth ,  welches  wir  besitzen  — 
blo8  auf  dem  nassen  Wege  ohne  Sublimation  bereitet  wer- 
den« Den  zweiten  Theil  des  Miedefschlages  unterwarf  ich 
der  Sublimation  in  einer  kleinen  weithalsigen  Glasretorte 
über  einem  gelinden  Kohlenfeuer,  so  dass  der  Boden  der 
Retorte  keineswegs  glühend  wurde.  Dabei  kam  das  Salz 
zum  Schmelzen,  und  die  Sublimation  begann.  Es  zeigte 
sich  bald  ein  in  kleinen  Tafeln  zusammenhängender  Su- 
blimat  von  gelber  Farbe.  Während*  die  Sublimation  f ort- 
schritt ,  häufte  sich  der  krjstallinische  Sublimat  immer  mehr 
an.  Man  sähe  dabei  kleine  gelbe  Blättchen  desselben  aus 
dem  farbenlosen  aufsteigenden  durchsichtigen  Dampfe  (unbe- 
ständigen Gase)  durch  Abkühlung  wieder  atif  den  Boden 
des  Sublimirgefässes  niederfallen,  SLUch  färbte  sich  der  Su- 
l^imat  an  dem  untern  dem  Feuer  am  nächsten  liegenden 
Theile,  wo  er  mit  scharfem  Bande  abschnitt,  schon  roth. 
Als  die  Sublimation  beendigt  war,  hatte  sich  diese  Röthun 
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*)  Der  Kürze  wegen  dürfte  diese  neue  Farbe  wohl  am  passlich- 
sten Joäinroth  zu  benennen  sein. 

**)  .Ton  allen  Ton  mir  bereiteten  chemischen  Präparaten,  über 
weilche  ich  Mittheilungen  ih  diesem  Journale  liefece,  werden  stets 
Proben  bei  meinem  Terehrten  Freunde,  dem  Herrn  Heraasgeber  d. 
J»  zu  sehen  sein,  L. 
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schon  bis  zur  Hälfte  am  uotern  Theile  des  Sublimate  ver- 
breitet.  Nach  ierfolgter  Abkülthiog  yerschloss  ich  nun  die 
Retorte  mit,  einem  Stöpsel,  und  legte  sie  y  um  das  Sublimat 
den  folgenden  Tag  zu  prüfen ,  io  Ruhe.  Am  andern  M<or- 
gen  hatte  sich  die  Röthe  bis  zum  Retortenhalse  hin  verbrei- 
tet, und  nur  im  hintern  Theile  des  Halses  haftete  noch  eine 
gelbe  Krjstallgruppe,  ^velche  bei  dem  Ablösen  und  der 
dabei  statt  findenden  Berührung  ebenfalls  roth  Murde.  Das 
aufgeriebene  Sublimat  glich  übrigens,  wie  eä  die  Probe  B. 
zeigt,  ganz  dem  auf  dem  nassen  Wege  erhaltenen  Jodin- 
roth.  Von  den  unauf geriebenen  roth  gewordenen  Kr jstal- 
len  lege  ich  ebenfalls  eine  Probe'  sub  C.  bei. 

Ich  wiederholte  nun  nochmals  die  Bereitung  des  Jo- 
dinroths  bei  rerschiedenen  Temperaturen  auf  dem  nassen 
Wege^  und  erhielt  dasselbe  Resultat  Siedend  heiss  yer- 
mischt  entstand  sogleich  der  feurig  rothe  Niederschlag;  bei 
10°  R.  erschien  derselbe  dunkelorangefarben.  lAla  ich  letz- 
tem noch  feuchl  mit  Wasser  zum  Sieden  brachte ,  wurde 
er  weniger  yoluminös^  aber  nahm  ebenfalls  eine  brennend 
rothe  Farbe  an.  Das  heltig  in  die  Augen  stechende  Roth 
ist  dieser  Farbe  eigenthümlich.  Auch  von  der  durch  Sie- 
den gerötheten  Jodinfarbe  lege  ich  eine  Probe  sub  D.  zur 
Ansicht  bei.  -. 

Der  Kostenberechnung  wegen  bemerke  ich  noch^  dass 
mir  125  Gran  Jodin  202  Gran  auf  dem  nassen  Wege  be« 
reitetes  gut  getrocknetes  Jodinroth  gaben. 
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XXXVI. 

I 

XJeher    einige    chemische    Praeparata    zur 
Bearbeitung  der  Wolle   und  wollenen 

Zeuge* 

Tom  B.  C,  R.  Prof.  W.  A.  Lamf.adius. 


1 )  Bereitung  eines  Waschwassers  für  WoTU  und  woUene 

Zeuge. 

Um  Wolle  and  wollene  rohe  Zeuge ,  z.  B.  Flanell, 
TOB  den  anhängenden  fettigen  Theilen  zu  reinigen,  werden 
dieselben  häufig  in  gefaulten  Urin  mit  oder  ohne  Versetzung 
mit  Wasser  eingeweicht  und  verwaschen.  Mehrere  Fabri- 
kanten, denen  es  entweder  an  der  nöthigen  Menge  Urin 
fehlte^  oder  welche  die  UDannehmlichkeit  mit  diesem  ,Mit- 
tel  zu  arbeiten ,  umgehen  wollten ,  ^  iinschten  von  mir  die 
Angabe  der  Zubereitung  eines  andern  zweckmässigen  Wasch- 
mittels.  Da  ein  solches  Ton  mir  angegeben  und  in  mehre- 
ren Wollmanufacturen  bewährt  gefunden  worden  ist,  so 
theile  ich  folgende  Vorschrift  zu  dessen  Zubereitung  mit: 

Man  schüttet  in  ein  mit  einem  Hahne  Tersehenes  offen- 
stehendes Fass  Ton  etwa  6  Eimer  Inhalt ;  2  Pfd.  gereinigte 
Soda  nebst  2  Pfd.  Mehlkalk  oder  4  Pfd.  Grubenkalk  ein, 
nn^  rührt  dieses  Gemenge  mit  20  Pfd.  siedendem  Wasser 
auf.  Wenn  dasselbe  etwa  6  Stunden  lang  zuweilen  aufge- 
rührt, gestanden  hat,  so  lässt  man  5  Eimer  kaltes  Wasser 
nachtragen.  Während  der  Zeit  löst  man  1|  Pfd.  gewöhn- 
liche Talgseife  in  der  nöthigen  Menge  Wasser  durch  JSie- 
den  auf,  und  trägt  auch  diese  Auflösung  in  das  Fass  nach. 
Zuletzt  giesst  man  noch  2  Pfd.  Uquides  Aetzammoniak  (Spi- 
ritus salis  ammoniaci  causticus)  hinzu  und  rührt  alles  wohl 
untereinander.  Nach  24  Stunden  Ruhe  ist  das  Waschwasser 
zum  Ablassen  fertig.      Man   hält  übrigen«  das   Fass  be- 
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deckt,  oder  läast  das  Wasch wasser  in  ein  liegendes  mit  ei- 
nem Spunde  und  Hahne  versehene  Fass  ab. 

Mit  diesem  Wasch  wasser  habe  ich  rohe  Wolle,  gel- 
ben irohen  Flanell  und  andere  fettig  schmutzige  Wollen- 
zeuge  eben  so  gut  und  noch  reiner  als  durch  gefaulten  tJrin 
vorbereitet  erhalten,  wenn  ich  diese  Zeuge  3  Tage  lang 
weichen,  und  sodann  iil  demselben  Wasser  mit  ohngefahr 
i  siedendem  Wasser  versetzt  auswaschen  iiess. 

Die  Kosten  aui  5  Eimer  (  a  72  Rannen  Dresdner  Maas) 
betragen : 

Soda  2  Pfd.  7  Gr.  6  Pfge. 

Kalk  6     - 

Talgseife  1^  Pfd.  6    -  —     - 

Salmiakgeist  12    -  —     - 

Feuerung  und  Arbeitslohn     6    -  — ^^    - 

1  Thlr.  8  Gr. 

2)  Bereitung  einer  Tf^alkseife*^ 

Mehrere  Wollfabrikanten  ^  welche  sich  entweder  ihre 
Walkseife  aus  Marseille  kommen  liessen^  oder  deren  Walk- 
meister ^ine  Walkseife  geheimnissvoll  —  mehrentheils  aus 
gefaultem  Urin  und  Talgseife  —  bereiteten,  fragten  bei  mir 
wegen  der  Zubereitung  einer  solchen  Seife,  welche  die 
Consistenz  eines  dicken  Dreies  hatte,  nach.  Die  nach  fol- 
gender Angabe  von  mir  —  z.  B.  in  der  Fiedler'lscheii 
Wollmanufaktur  in  Oederan  —  bereitete  Walkseife  ist  bei 
'dem  Walken  der  Wollzeuge  sehr  brauchbar  gefunden  worden. 

Man  bereitet  sich,  wie  oben  angegeben  *  worden  ist, 
eine  schwache  Aetzlauge  aus  2^  Pfd.  gereinigter  Soda, 
3  Pfd.  Mehl-  oder  6  Pfd.  Grubenkalk  und  78  Pfd.  sieden- 
dem  Wasser.  In  dieser  Lauge  löst  man  durdi  das  Sieden 
33  Pid.  fein  zerschnittene  Talgseife  unter  stetem  Umrühren 
auf.  Das  hierbei  verdampfende  W^ser  ersetzt  man  durcji 
dieselbe  Menge  nachzugiessendes.  Sobald  die  Auflösung 
gehörig  erfolgt  ist ,  und  das  Ganze  die  Consistenz  eines  dun- 
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nen  Breies  ohne  alle  Stücken  angenommen^  hat ,  hebe  man 
den  Kessel  vom  Feuer ,  und  lasse  den  Seifenbrei  ziemlich 
abkühlen.  Ehe  derselbe  noch  ganz  steif  \iird,  rühre  man 
zuletzt  noch  1  Pfd.  Salmiak  in  2  Pfd.  heissem  Wasser  auf- 
gelöst, allmälig  ein^  und  fiille  sodann  die  Seife  sogleich  in 
em  mit  einem  gut  passenden  Deckel  versehenes  Fass  ein. 

Man  \i^ird  auf  diese  Weise  1  Centn.  Walkseife  erhal- 
ten,^vobei  die  Kosten  betragen: 

33  Pfd.  Talgseife                 5  Thlr.  12  Gr. 

2iPfd.  Soda  —      -  II    - 

1  Pfd.  Bamberger  Salmiak  —     -  6    - 

Kalk  _     .  1   - 

Feuerung  —      -  3    - 

Arbeitslohn  —     «  8    - 

6  Thlr.  17  Gr. 

Seit  einigen  Jahren  habe  ich  auch  eine  Seife  aus  10 
Pfd.  Talgseife  und  7  Pfd.  fein  geschlemmter  Walkerde  oder 
einer  andern  weissen  feitten  Thonart  mit  Zusatz  einer  Aetz- 
laoge  aus  10  Loth  Soda  bereitet,  verfertigen  lassen^  wel- 
che sich  Illicht  allein  ganz  ausgezeichnet  reinigend  bei  dem 
Waschen  der  Fussböden  in  Zimmern,  als  zu  welchem  Ge- 
brauche ich  sie  eigentlich  bestimmte ,  verhielt ,  >8ondern  sich 
auch  zu  dem  gewöhnlichen  Waschen  der  Zeuge  recht  gut 
gebrauchen  liess. 

3)  Ueber  das  Bleichen  der  WoTl'  und  Seidenzeuge  ^  des 
Hutstrohes' u^  s.  t&*  durch  schweflige  Säure^ 

Im  Anfange  des  verflossenen  Jahres  wurde  ich  von 
Seiten  einer  Flanellfabrik  in  Hajnichen  um  Rath  gefragt. 
Mie  es  wohl  zu  bewerkstelligen  sein  möchte,  den  rohen 
gelblichen  Flanell  ohne  Walke  und  Verschiebung  seiner  Fä- 
den zu  völliger  Weisse  zu  bringen  ?  Ich  stellte  dieserhalb 
folgende  Versuche  mit  gutem  Erfolge  an: 

Ein  Stück  roher  gelber  Flanell  von  2  Ellen  Länge 
ond  1^:  Elle  Breite  wurde  in  4  Pfd.  des  oben  unter  1.  an- 
gegebenen Waschwassers  3  Tage  lang  in  der  Zimmertem- 
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peratur  eingeweicht  erhalten ,  und  sodann  mit  hiozogefugteni 
heissen  Wasser  noch  einige  Stunden  macerirt  und  ausge- 
waschen. Die  Austrocknung  des  Zeuges  geschähe  unter 
schwacher  Ausspannung  auf  einen  Rahmen.  Nack  dem 
Trocknen  erschien  dieser  Flanell  sehr  gut  entfettet  und  um 
ein  beträchtliches  weisser  als  der  rohe. 

Da  bei  der  mir  vorgelegten  Frage  zugleich  gewünscht 
wurde ,  dass  die  Weisse  des  Flanells  ohne  das  gewöhnliche 
Schwefeln  durch  Verbrennung  des  Schwefels ,  als  wodurch 
die  Nachbarschaft  und  ihre  Gärten  belästigt  würden,  er- 
langt werden  möchte,  so  wendete  ich  zu  dem  Bleichen  li- 
quide schweflige  Säure' an.  Ich  brachte  in  eine  Glasretorte 
4  Loth  Schwefelsäure,  durch  Verbrennung  des  Schwefels 
erzeugt,- und  3  Loth  Eisenfeile,  und  setzte  die  Retorte  mit 
einigen  Flaschen  des  Woulf 'sehen  Apparates,  welche 
6  Pfd.  Wasser  enthielten  y  in  Verbindung.  Bei  der  Erwär- 
mung der  Retorte  entwickelte  sich  schwefiigsaures  Gas, 
welches  grösstentheils  von  dem  Wasser  der  Vorlageflaschen 
aufgenommen  wurde.  Als  sich  kein  Gas  mehr  entwickelte, 
unterbrach  ich  den  Process,  und  das  zum  Bleichen  be- 
stimmte Wasser  roch  stechend  stark  nach  schwefliger  Säure. 
Ich  Hess  nun  den  vorbereiteten  Flanell  48  Stunden  lang  in 
dieser  Bleichfiüssigkeit  liegen^  ihn  darauf  auswaschen  und 
wie  oben  angezeigt  trocknen.  Er  wurde  schön  weiss,  seine 
Fäden  waren  nicht  verzogen  ^  und  -7-  worauf  es  der  Fabrik 
besonders  anzukommen  schien  —  das  EUeumaas  war  weder 
in  der  Länge  noch  Breite  vermindert.  Aus  dem  Rück- 
stande in  der  Retorte  bereitete  ich  5  Loth  1^^  Q.  Eisenvitriol. 

Nachdem  ich  bei  der  Wiederholung  dieses  Versuches 
dasselbe  Resultat  erhalten  hatte,  musste  mir  die  Mitthei- 
lung des  technischen  Chemikers,  Hrn.  Knezaurek's,  das 
Bleichen  der  wollenen  und  seidenen  Zeuge  wie  auch  des 
Strohes  durch  eine  schwefligsaures  Kali  enthaltende  Bleich- 
fiüssigkeit betrefiend>  welche  sich  in  Baumgartner^s 
Zeitschrift  für  Physik  und  Mathematik  und  in  dies.  Jowm* 
Bd.  6«  444  findet ,  sehr  wichtig  erscheinen. 
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Indem  ich  die  Leser  dieses  Journals  auf  Hm.  Kne- 
zaurek's  am  angef.  O.  beschriebenes  Verfahren  aufmerk- 
sam mache  9  bemerke  ich  noch,  dass  ich  nach  seiner  Vor- 
schrift gearbeitet^  und  die  Bleichkraft  der  erhahenen  Flüs- 
sigkeit TöUig  wirksam  gefunden  habe«  ^)  Wenn  man  be- 
fürchtet, dass  das  Licht  diese  neue  Bleichflüssigkeit  in 
gläsernen  Flaschen ,  in  Mielchen  man  sie  aufbewahren  oder 
versenden  ^ill>  zum  Theil  zersetzen  möchte ,  so  darf  man 
die  Flaschen  nur  mit  schwarzem  Papiere  überziehen^  oder 
sie  sonst  mit  einer  schwarzen  Farbe  bedecken. 
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* )   £iii  nach  ctiesem  Terfahren   dnrch  einen '  der  hiesigen  Tuch«» 
nacher  bereitetes  Stuck  FlaneU  liegt  zor  Probe  anbei» 
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lieber    die    g  eJbfärhepden    Eigenschaften 
der  Saamen  des  weissen  .Steinklee  (Trifo" 
lium  repens  £/.),    so  wie,   des  ^rothen  Wie* 
senklee  {TriJ*  pratense  £/•). 

Vom  Herausgeber» 


Seit  mehreren  Jahren  werden  in  Deutschland  bedeu- 
tende Mengen  Ton  Rleesaamen^  besonders  vom  weissen 
Steinklee  (  Trif.  repens  )  für  England  anfgekault.  Die  Quan- 
titäten^ welche  man  alljährlich  dorthin  ausführt ,  M 
zi|  gross  y  als  dass  dieser  Saame  blos  zur  Aussaat  gebraucht 
werden  könnte ,  man  vermuthet  vielmehr  dass  er  in  der 
Färberei  seine  Anwendung  finden  möchte. 

Von  den  Saamen  des  rothen  Wiesenklee  (Trif.  prat.) 
hat  schon  Vogler  ^)  1786  gezeigt,  dass  sie  einen  gelb- 
färbenden Stoff  enthalten  und  er  bemerkt^  dass  sie  in  Eng- 
land und  der  Schweiz  wahrscheinlich  zum  Färben  der  Zeuge 
angewendet  würden. 

Durch  Auskochen  der  zerstossenen  Saamen  des  rothen 
Wiesenklee  mit  Wasser  erhijelt  Vogler  einen  braungel- 
ben ^  trüben  und  schleimigen  Absud,  welcher  durch  Kah 
dunkelgelb  gefärbt^  durch  Säuren  aber  heller  wurde. 

Alaun  und  Zinnsalz  brachten  darin  citronengelbe  Nie- 
derschläge hervor,  blauer  Vitriol  bewirkte  damit  einen  grün- 
gelben,  Eisenvitriol  einen  schwarzgrünen  Präcipitat. 

Wolle  mit  AJaun  gebeizt  färbte  sich ,  aLs  sie  in  der 
Flotte  gekocht  würde,  citrongelb,  mit  Zinnsalz  nahm  sie 
gleichfalls  eine  schöne  und  feste  citrongelbe  Farbe  an.  Mit 
blauem  Vitriol  imprägnirt  färbte  sie  sich  dunkel -schnitt« 
ziggelb. 

I 

*)  Cr  eil  s  chem^  Annalen  1788,  2.  B<?.  291* 
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Seide  >  Leinwand  und  Baumwore  wollten  keine  Farbe 
gehörig  annehmen. 

Die  gefärbten  Garne  vier  Wochen  der  Sonne  ausge«- 
BBizi  erlitten  fast  keine  YeranderuDg.  Auch  Säuren,  Sei« 
fenwasser  und  Lauge  schadeten  der  Farbe  nicht. 

Ich  habe  diese  Versuche  mit  einigen  Abänderungen 
wiederholt  und  dabei  ähnliche  Resultate  erhalten,  weshalb 
ich  über  diesen  Gegenstand  nur  einige  Bemerkungen  beifüge. 

Vogler  rath  die  Saamen  zu  zerstossen  und  dann  den 
Farbstoff  durch  Kochen  mit  Wasser  zu  extrahiren.  Beides 
ist  jedoch  unzweckmässig ,  denn  man  kann  sich  leicht  über- 
zeugen^ dass  der  gelbe  Farbstoff  blos  in  der  äussern 
Schaale  des  Saamen  seinen  Sitz  bat^  aus  welcher  er  leicht 
und  vollständig  durch  Digestion  mit  heissem  Wasser  von 
+  50  —  60^  R.  ausgezogen  werden  kann,  ohne  dass 'man 
nöthig  hätte  die  Körner  zu  zerstossen.  Dabei  erhält  man 
eine  rothbraune,  völlig  klare  und  nur  wenig  schleimige 
Flüssigkeit ,  welche  weit  reinere  Farben  giebt ,  ab  die  Ab- 
kochung der  zerstossenen  Saamen« 

Nachdem  heisses  Wasser  von  der  angegebenen  Tem* 
peratur  aus  den  ganzen  Körnern  nichts  mehr  auszog,  zer- 
quetschte ich  den  Rückstand  und  kochte  ihn  mit  Wasser 
aus,  allein  die  erhaltene  trübe  und  schleimige  Brühe  ent- 
hielt'durchaus  keinen  Farbstoff  mehr. 

Mit  der  durch  bloses  Ausziehen  mit  heissem  Wasser, 
ohne  Sieden ,  erhaltenen  Auflösung  des  Farbstoffes  machte 
ich  einige  Färbeversuche. 

Mit  Alaun  gebeizte  Wolle  nahm  eine  schöne  citron- 
gelbe  Farbe  an.  Diese  Farbe  fiel  dagegen  sehr  matt  aus^ 
wenn  die  Flotte  durch  Kochen  bereitet  war. 

Mit  Zinnsalz  gebeizte  Wolle  erhielt  eine  tiefere  ^  fasC 
goldgelbe  Farbe,  mit  einem  Stich  ins  Orange&rbige. 

Seide  färb\e  sich,  sowohl  mit  Alaun  als  mit  Zinnsalz 
gebeizt,  tief  jedoch  nicht  sehr  lebhaft  citronengelb. 

Leinwand  und  Baumwolle  mit  Alaun  oder  auch  mit  es- 
sigsaurer Thonerde,  durch  2l8tündiges  Einweichen  in  die 
Auflösungen  dieser  Salze,    gebeizt,   nahmen  eine  sehr  an- 

Jonrn*  f.  techn.  u,  okon.  Cbcm«  VII.  4.  '*o 


geMhme  sdiwtfelgdbe  Farbe  an«  In  ^er  gekochten  Flotte 
M  die  Farbe  sehr  trübe  aus^  weshalb  wohl  auch  Vög- 
let bemerkt  9  das«  beide  keine  Farbe  ,,  ordentlidi  ^^  hättea 
anttehmen  wollen« 

So  angenehm  indessen  anch  die  m&  dem  Saamen  des 
ffodien  Rlee  auf  Wolle  und  Baumwolle  erseogten  Farben 
erscheinen.)  so  dürfte  derselbe  doch  schwerlich  mit  Vortheil 
in  der  Färberei  angewandl  werden  können-^  indem  er  wie 
ich  bei  diesen  Versachen  sogleich  bemerkte,  viel  zn  arm 
an  Farbstoff  ist ,  als  dass  er  in  dieser  Hinsieht  mit  irgend 
einer  der  gebräuchlichen  geibfärbenden  Subetanzen  Tergli- 
chen  werden  könnte. 

Eift  weit  günstigeres  Resultat  lieferte  dagegen  die  Un- 
tersnchung  der  Saamen  des  weissen  Steinklee  (Trifol.  repens 
L.)  über  deren  Farbstoff,  so  viel  mir  bekannt,  noch  keine 
Versuche  angestellt  worden  sind. 

Wird  der  Saame  des  weissen  Klee  ganz  oder  zer- 
stossen  mit-  Wasser  ausgekocht,  so  erhält  man  einen  trüben 
röthlichbraunen  etwas  schleimigen  Absud,  welcher  nach 
dem  Erkalten  fast  undurchsichtig  wird.  Thierische  Lieim- 
auflöttung  wird  davon  sogleich  flockig  gefällt.  Dieser  Ab* 
^sud  eignet  sich  nidit  gut  zum  Ausfärben  gebeizter  Zeuge, 
er  giebt  trübe  und  unansehnliche  gelbe  Farben.  Der  Farb- 
stoff lässt  sich  indessen  auch  durch  bloss  Digestion  mit 
faeissem  Wasser  von  50  —  60^  R.  vollständig  aus  den  Saa- 
men extrahiren»  Man  erhält  dadurch  eine  klare  gelbbraune 
Flüssigkeit,  welche  sich  beim  Erkalten  nur  sehr,  wenig 
trübt.  Die  Saamen  verlieren  M'ährend  der  Digestion  bald 
ihre  gelbe  Farbe  und  werden  völlig  weiss.  Dabei  schwel- 
len sie  bedeutend  aui  und  zerplatzen  zum  Thsil. 

Der  bei  +  50^  R.  bereitete  Absud  trübt  eine  Hansen- 
Uasenauflösung  nur  wenig,  doch  aber  merklich. 

Säuren  machen  ihn  heller  ^  bis  zum  fast  völligen  Ver- 
schwinden der  Farbe  bei  verdünnten  Auflösungen ,  Alkalien 
färben  ihn  braun* 

Alaunauiiösnng  bewirkt  darin  einen  hellgelben  nicht 
sehr  reichlichen  Niederschlag. 
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^leiziickerauflösang  ßllt  ihn  polhieranseiigeib ,  Blehaaig 
donkeloraDge;  der  Niederschlag  wird  beim  Trofe&ne»  braun. 

Zinnsahe  bringt  einen  schönen  duakelgelbett  NJeder- 
scMag  herTor. 

EisenvitrHil  bewirkt  anfangs  nur  ehte  dunkle  kann« 
grime  Färbung  ^  nach  einiger  Zeit  bildet  aidb  ein  bramycb-' 
grüner  Niederschlag. 

Schwefelsaures  Eisenoxjd  färbt  die  Flüssigkeit  anfangs 
tief  braunroth^  später  sondert  sich  ein  branner  floe&iger 
Prädpitat  ab. 

Schwefelsaures  Kopferoxyd  faHt  den  Absud  mit  gelb- 
Mbranner  Farbe. 

JUh  habe  mit  diesem  wässrigen  Aosmge  dei^  Safameir 
Bthrere  Färbeversuche  angestellt,  deren  Resultate  wohldite 
AoEmerksamkeit  praktischer  Färber  rerdiisnen  durften. 

Fersuche  auf  BaumwcIU. 

Baumwollenzeug  ( tiattun )  24  Stunden  in  einer  jßaun* 
auflSmng  eingeweicht ,  dann  ausgewaschen  und  getrocknet, 
nahm  in  dem  Absude,  dessen  Temperatur  bei  allen  nach« 
stehenden  Versuchen^  wo  nicht  ausdrücklich  das  Gegen- 
tkeil  bemerkt  ist,  -f-  60^  R.  war,  eine  angenehme,  doch 
nicht  sehr  glänzende^  goldgelbe  Farbe  an,  die  ich  in  sehr 
verschiedenen  Abstufungen  dargestellt  habe.  Essig  und  Sei* 
fenwasser  veränderten  die  Farbe  des  gefärbten  Musters  fast 
gar  nichts  ersterer  schien  die  Farbe  sogar  etwas  zu  beleben. 

Baumwollenzeug  mit  essigsaurer  Thonerde  auf  gleiche 
Weise  behandelt  nahm  fast  genau  die  nämliche  Farbe,  wi« 
das  mit  Alaun  gebeizte  Zeug,  an,  nur  erschien  dieselbe 
Doch  etwas  lebhafter. 

Ein  Süick  des  nämlichen  Zeuges  mit  Zionsalzauflösung 
imprägnirt  färbte  sich  ausgezeichnet  schön  und  tief  goldgelb. 

Cattun  mit  schwefelsaurem  Eisenoxyd  gebeizt  ( die 
Beize  durch  Auflösen  von  Eisenvitriol  in  verdünnter  Salpe- 
tersäure bis  zum  Verschwinden  der  rothen  Dämpfe  bereitet) 
und  dann  durch  die  Flotte  noch  feucht  sciinell  hindurchge- 

28« 


zogen  9  färbte  sich  licht  rehbrann,  darin  gekocht  nahm  das 
Zeug  eine  donkle  Olivenfarbe  an. 

Das  nämliche  Zeug  in  einer  Mischung  von  schwefel« 
saurem  Eisenoxjd  und  essigsaurer  Thonerde  gebeizt  und 
dann  durch  das  siedende  KJeesaamenbad  genommen  erschien 
gleichfalls  olivenfiarbig ,  doch  in  einer  bessern  Nuance  als 
das  vorhergehende  Muster. 

Leinwand  verhielt  sich  in  allen  Fällen  der  Baumwolle 
glenjh. 

Versuche  auf  Wolle ^ 

Wollenzeug  (Merino)  24  Stunden  in  Alaunwasser 
eingeweicht,  gewaschen  und  getrocknet,  nahm  beim  Sieden 
in  der  Flotte  eine  schöne  und  tiefe  Goldfarbe  mit  einer 
schwachen  Neigung  ins  Orangefarbige  an. 

Wolle  mit  Zinnsalz  auf  gleiche  Weise  behandelt  und 
dann  bei  Siedehitze  ausgefärbt  erschien  glänzend  orange. 

Mit  essigsaurer  Thonerde  und  schwefelsaurem  Eisen- 
oxyd vorbereitet  nahm  die  Wolle  eine  sehr  angenehme  Oli- 
ven&rbe  in  den  verschiedensten  Nüan9en  an. 

Versuche  auf  Seide. 

Seidenzeug^  in  Alaunwasser  24  Stunden  eingeweicht, 
ausgewaschen  und  getrocknet,  färbte  sich  in  dem  Absude 
hellgoldgelb;  jedoch  nicht  ausgezeichnet  feurig;  mit  Zinn- 
salz dagegen  gebeizt  nahm  sie  eine  überaus  prächtige  dun- 
kelgoldgelbe Farbe  an ,  w  eiche  alle  mit  den  andern  Beizen 
und  auf  den  andern  Zeugen  entwickelten  Farben  bei  weitem 
an  Glanz  übertraf. 

Mit  essigsaurer  Thonerde  und  schwefelsaurem  Eisen- 
oxyd gebeizt  färbte  sie  sich  in  der  Flotte  sehr  angenehm 
olivenfarbig. 

Obwohl  alle  diese  Versuche  nur  in  sehr  kleinem  Maas- 
stabe ausgeführt  wurden  tand  daher  auf  die  quantitaüven 
Verhältnisse  keine  Rücksicht  genommen  werden  konnte ,  so 
hofle  ich  doch,  dass  sie  dem  praktischen  Färber  einige 
nützliche  Fingerzeige,  geben   werden.'  Jedenfalls    würden 
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hei  Versuchen  in  grösserem  Maasstabe  meist  noch  lebhaf- 
tere  Farben  entstanden  sein ,  da  bei  grösseren  Mengen  alle 
Umstände  der  schönen  Entwicklung  der  Farben  günstiger  sind. 

Um  mehrere  der  genannten  Farben  auf  den  Zeugen 
gleichförmig  und  dauerhaft  zu  befestigen ,  schien  mir  durch- 
aus Siedehitze  des  Farbebades  erforderlich  zu  sein,  z.  B. 
s^oni  Färben  der  Wollenzeuge  und  dann  zur  Hervorbringung 
der  Olivenfarbe  auf  jeder  Art  von  Zeugen. 

Hierbei  muss  ich  jedoch  erinnern ,  dass  ein  lange  fort- 
gesetztes Sieden  dem  Absude  selbst  und  der  Schönheit  der 
damit  erzeugten  gelben  Farben  äusserst  nachtheitig  ist,  auch 
Mrenn  man  die  extrahirten  Saamen  aus  dem  Bade  entfernt 
hatte,  ehe  der  Siedepunkt  erreicht  war.  Die  Flotte  trübt 
sich  nämlich  allmählig,  wahrscheinlich  durch  Anziehung 
Ton  Sauerstoff ^  verliert  ihre  rothgelbe  Farbe  und  taugt  nach 
längerem  Sieden  kaum  mehr  zur  Hervorbringung  einer 
schmutzigen  Olivenfarbe.  In  noch  weit  höherem  Grade 
^vurde  dies  der  Fall  sein,  wollte  man  die  Flotte  mit  den 
Saamen  zusammenkochen  lassen. 

Am  besten  dürfte  man  wohl  bei  einem  Versuche  im 
Grossen  folgendermaasen  verfahren.  Man  bindet  den-  Saamen 
lose  in  ein  Leintuch  ein  und  legt  ihn  dann,  um  den  Farbstoff 
zn  extrahiren ,  einige  Stunden  lang  in  Wasser,  dessen 
Temperatur  man  +  60^  R.  nicht  übersteigen  lässt.  Nach- 
dem aller  Farbstofl  ausgezogen  ist,  entfernt  man  den  Beutel 
und  bringt  die  Zeuge  in  das  Bad>  dessen  Temperatur  man 
nun  erst,  so  weit  als  zum  Ausfärben  nöthigy^  erhöht.  Hat 
manneben  der  Wolle  auch  Baumwolle  gelb  zu  färben,  so 
nimmt  man  diese  zuerst  hindurch  ^  da  sie  zum  Ausfärben  der 
Siedehitze  nicht  bedarf. 

Die  lebhaftesten  Farben  wird  man  indessen  wohl  dann 
erhalten ,  wenn  man  das  Bad  Tor  dem  Hineinbringen  der 
Zeuge  mittelst  Leimauflösung  oder  abgerahmter  Milch  Ton 
seinem  Gerbstoffe  befreit,  auf  dieselbe  Weise  wie  dies  bei 
Anwendung  der  Quercitronrinde  geschehen  muss.  Bei  An- 
wendung dieses  Mittels  wird  man  vielleicht  auch  die  Saa- 
men mit  Hülfe  der  Siedehitze  extrahircn  können;   voraus- 
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gesetzt  nuTj  dass  man  die  Flotte  nicht  zu  anhaltend  im  Ko« 
chf^Q  erhält.  Ein  kurz  anhaltendes  Sieden  hat  nämlich  nur 
den  Nachtheil,  dass  dadurch  der  Clerbstoffgehalt  der  Saameii 
^in  d49  B^d  gebracht  wird  und  erst  durch  länger  (ortgesetz- 
^9  Kojchen  erfolgt  die  oben  erwähnte  Verschlechterung  des 
Farbstoffes  aelbst. 

Die  be3le  Beize,  (lir  Seid^  and  Wolle  Mxnigstens^ 
wird  jedenfalls  Zinnsalz  4>der  irgend  eine  andere  zinnhaltige 
.Compositien,sein«  \ 

Ueber  die  Menge  von  Farbstoff,  welchen  die  Saamen 
des  weissen  Sieinklee's  enthalten,  bin  ich  durchaus  nicht 
jm  Stande  etwas  Gjenaues  anzugeben ,  da  mir  vergleichende 
Versuche  mit  fundern  Farbematerialien  abgehen.  Der  gros- 
aen  Menge  von  Wasser  nach  zu  urtheilen,  welche  durch 
üß  Saamen  gelb  gefärbt  wird ,  kann  sie  nicht  unbetracht- 
lieh  sein. 

Sine  Musterkarte  der  mit  den  Saamen  des  weissen  so* 
^ahl  als  des  rothen  Klee  auf  versphiedenen  Zeugen  pradocir- 
ten  Farben ,  habe  ich  der  hiesigen  polytechnischen  Gesell« 
^aft  iibefg^eUf  welche  $ie  in  ihrer  Sammlung  aulbewahrt 
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xxxviq. 

l9t  die  echte  Papyruastaude  {Papyrn» 
aniiquorum)  gegenwärtig  in  ^egypten 
noch  vorhanden,  oder  ist  diese  merhwür^ 
dige  Pjlauze^  wie  die»  einige  bewährte 
Augenzeugen  behaupten^  im  Sturme  der 
Zeit  mit  untergegangen!  *) 

Tom   eeneraUieuteiiaBt    y*    MiifUTai..i* 


Wöhrattcl  mi^  TierwöcheDCfichen  Anfendiftlfes  in  der 
Stadt  DaniieUe  war  ich  unter  andern  bemiibt^  die  80  merk« 
mirdige  Papyruspflanze  der  Alten  ^  welche  sich  nach  der 
Bondlicken  Aussage  der  Herren  Salt  und  Drovetti, 
noch  im  Delta  befinden  sollte^  anrzusuchen*  Ich  war  auch 
so  gludLlich  einige  Exemplare  y  angeblich  jener  Pflanze ,  an 
den  morastigen  Ufern  des  phatinschen  Nilarmes ,  nnd  in  an- 
dern Verbindungscanälen ,  (nr  mein  Herbarium  zu  gewinnen. 
leh  «age :  angeblidi,  M^eil  ich  die  BIxempIare  im  Monat  Mai, 
nnd  f  dglidfi  vor  der  BUithezeit  der  IMianze  pflöckte ,  wel- 
che in  die  Monate  August  nnd  September  föllt,  und  ieh 
Blich  folglich  ausser  Stande  bcffand,  sie  nach  ihren  Blti- 
thentfaeilen  botanisch  genauer  zu  bestimmen.  Dem  äussern  Ha- 
bittts  nach  fand  ich  sie  indessen  wirklich  mit  den  durch  Li  nne» 
Wildenow  und  Graf  Henkel  Ton  Donnersmark 
gegebenen  Beschreibungen  ntiereiostiaim^d.  Ich  fand  da« 
her  kein  Bedenken  folgendes  hierüber  Seite  268  meines 
Reisewerkes  aufzunehmen :  ,^  Die  Papyruspflanze  y  das  so^ 
genansUe  Cypemgras  {Cyperus  papyrus)^  findet  man  gC" 
gemvärtig  in  Aegypten  nur  sparsam  und  eigentlich  bhs  in 
der  Gegend  von  Damiette  in  geringer  Menge.  ** 

*)  IHesA  PrMge  legt  der  Terfas«er  aUea  Herren  Natorforscheni, 
welche  künftig  Aegypten  noch  1>ereif ett  diirfteB,  zur  j^ewiMenhaiteB 
Beaatwortiing  ans  Herr, 


^^ 
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Was  ich  hier  aus  eigener  Beobachtung  riickgichtliGh  des 
Vorhandenseins  der  Papi/russtaude  in  Aegypten  mittlieilte, 
wird  Doch^durch  folgende  Autoritäten  bestätigt.  Es  sagt 
Dämhch  der  Dr.  Bartels  im  dritten  Theile  seiner:  Briejt 
aber  Sizilien  etc.  «.) ,  und  zwar  Seite  59,  wo  die  Rede  von 
der  Entdeckung  jener  Pflanze  auf  dieser  Insel  ist,  folgende» 
hierüber:  „Herr  yon  Landolina  kannte  vordem  auch 
dirae  PflanziB  nicht ,  sondern  ward  zuerst  vor  einigen  Jah- 
ren durch  einen  Engländer  aufmerksam  darauf  gcmadit 
Dieser  nahm  seinen  Rückweg  von  Aegypten  über  SiziJien, 
kam  auch  nach  Syrakus,  und  besuchte  mit  Landolina 
den  Quell  Cyane.  Obgleich  er  selbst  kein  Botaniker  war, 
80  fiel  ihm  doch,  beim  Anblick  der  Papyruspflanze,  ilite 
Aehnhchkeit  mit  der,  die  er  in  den  Sümpfen  des  Mils  ge- 
sehen hatte ,  auf.  *' 

Desgleichen  will  Bruce   die  Papyruspflanze  ebenfall» 

in  Aegtjpten  angetroffen  haben,  und  theilt  uns  in  5  TheUe 

seiner  Reisen  *»)  folgendes  hierüber  mit:    „Plinius,  der 

die  Pflanze  gesehen  zu  haben,   und  nach  allen  ihren  Tha- 

len  vollkommen  zu  kennen  scheint ,    behauptet  auch  »ichl, 

dass  sie  in  dem  Bette  des  Nils  selbst  wüchse,  sondern  »ir, 

dass  sie  sich  in  den  Sümpfen ,  oder  an  den  Plätzen  befinde, 

die  das  Wasser  des  Nils  überschwemmt  und  wo  es  zwar 

kernen  Abfluss,  doch  aber  nicht  über  zwei  Ellen  Tiefe  habe. 

Diese  Bemerkung  bestätigt  sich ,  wie  ich  glaube/  überall, 

wenigstens  ist  sie  wahr,  da  wo  ich  die  Pflanze  gesehen 

habe,  entweder  in  den  überschwemmten  Plainen  von  04«- 

aeypten  oder  in  uibysynien.*' 

Der  selige  Her?  L.  Reynier  theilt  uns  ebenfalls  ful- 
gendes  m  einer  Anmerkung  za  Seite  272  seines  Werke» 
betitelt:    De  T Economic  publique  et  rwale  des  Egyptieta 

W« /.  S.  B artet t,  DoHor  beider  Hechle  elc.    GSitingen  17M. 

TrLli?^^*f*''    **'?*  '»Peciment  of   Natural  History   coOeded  m 
Travels  to  dts^er  the  Source  of  the  Nile  in  Kgupt  JZiraHa   Ahif 
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et  des  Carthaginoü  etc,  *),  über  die  Papyruspfianze  in 
Aegypten  mit :  yy  mais  celte  plante  n'a  ete  retrouv^e  en 
Egypte,  par  les  naüiraUstes  de  rExpedition,  qiie  sur  les 
bords  du  lac  Menzaleh  '^ ;  welche  Aussage  er  mir  im 
Jahre  1824  zu  Lausaane^  wo  er  noch  lebte,  mündlich  wie- 
derholte. 

Dagegen  behaupten  andere  Sachkundige ,  dass  der  fran- 
zösische Botaniker  Delisle  die  Papyruspfianze  in  Aegyp- 
ten  vergebens  aufgesucht  habe*  Der  Herr  Professor  £  h- 
renJberg  bat  zwar  mehrere  Äxten  von  Cyperus  am  NU 
angetroffen  und  Proben  in  seinem  Herbarium  mitgebracht, 
allein  die  echte  Papyrus  antiquorum  befindet  sich  nicht  dar- 
unter. Desgleichen  hat  Herr  Dr.  Rüppell  eine  Pflanze  in 
Aeg3^ten  gefunden,  die  er -anfänglich  für  Cyperus  Papymg 
gehalten  hatte ;  allein  bei  einer  genauem  Untersuchung  hat 
es. sich  ergeben,  das9  es  nur  Saccharum  biflorum  sei. 

Leider  sind  die  von  mir  gepflückten  Exemplare  nebst 
noch  so  vielen  andern  naturhistorischen  -  Gegenständen,  mit 
dem  Fahrzeuge,  auf  \velcbem  sich  meine  Sammlung  von 
ägyptischen  Alterthümern  befanden,  ein  Raub  der  Wellen 
geworden ,  so  dass  ich  mich  gegenwärtig  ausser  Stande  be<« 
finde,  den  Beweis  ihrer  Echthejit  oder  Unechtheit  ad  occu- 
los  zu  führen. 

Es  liesse  sich  die  Seltenheit  der  Pappuspflanze  in  Ae- 
gypte»  vielleicht  bereits  aus  der  Maasregel  erklären^  wel- 
che die  damalige  Regierung^  um  sich  den  Alleinhandel  da- 
ibit  zu  sichern^  nach  Strabo's  Angabe^  zur  leichtern  Kon- 
troh'rung  dieses  Handelszweiges  ergriif;  nämlich  die  mi- 
sten Pflanzen  der  Papyrusstaude  bis  auf  einige  Punkte  im 
Delta  ausreissen  zu  lassen,  ^ 

Das  aus  dieser  Pflanze  öder  aus  dieser  Schilfart  ange- 
fertigte Papier  war,  wie  bekannt,  ein  bedeutender Handels- 
uad  Ausfuhr  «Artikel  für  Aegypteo,  und  soll  der  reiche  Han- 
delsmann Firmus,  (nach  Flavius  Yopiscus  in  Firmo) 

^)  Heransgekommen  zn  Genf  and  Parü  im  Jahre  1823. 
♦*)  S.  A,  Geogra^K  Lib.  Xril. 
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der  sich  durch  geiuen  ReichUmm  ermutbi(|;t,  selbst  auf  den 
Thron  2U  sohMingen  yersnchte^  diesem  Natur-  uod  Kunst« 
produkt  eiBeo  grossen  Theil  seioes  unerfflessUchen  Vermö- 
gens verdankt  haben. 

Nach  M  äff  ei  ^)  soll  dessen  Cfebrauch  im  fünftes^ 
nach  Muratori  **)  aber,  erst  im  Laufe  des  neunten  Jahr- 
hunderts aufgebörl  haben/  wo  es  zuerst  durch  Baumwolleo> 
nod  späterhin  durch  unser  beutiges  Linoenpapier  ersetzt  w«si 

Im  Jahre  1780  versuchte  es  der  Ritter  Landoliss 
zwar,  das  altägjptische  Papier,  ans  der  im  Cyanesbiidie 
wachsenden  Papjruspflanze  wieder  herausteBü«;  alkia  die 
ersten  Versuche  misslangea ,  bis  es  ihm  andlich ,  iheik  diKck 
die  Benutzung  eines  alten  ägjjitischen  Stöcks  Papier  9  des« 
sen  ZuisammeiiGigmig  er  genau  untersuchte,  gelang  1  ^^  ^^ 
Bern  ganz  JLhniich  darzustellen.  Er  hat  zu  seiner  Zeit  liier* 
von  Proben  an  melirere  Gelehrte  fiuropdn«  zngeschiekt,  ittd 
unter  andern  sdirieb  Herr  von  Landolina  einen  Brief  auf 
ähnliches  Papier  an  den  Holrath  Hajne  zu  Göttingen^ 
welcher  sich ,  so  wie  noch  einigo  Proben  des  l^cbreibmste- 
rials ,  und  mehrere  Papyruspflanzen^  auch  Theile  ihrer  Wa^ 
zeln ,  in  dem  dort^en  Museo  vorfinden  sollen.  Mehr  hier- 
über findet  man  in  ]enem  weiter  oben  angeführten  driuen 
Theil  der  Bart eV sehen  Reiseheschretbun^. 

Wie  die  Alten  aus  der  Papyitisstaude  ihr  Papier  be- 
reiteten,  und  wozu  sie  diese  Pflanze  sonst  noch  benutzten, 
ersehen  wir  aus  dem  Herodo^  ^^^^  anj  aug  dem  Pli' 
n ins  ****).  So  sollen  z.  B.  nach  diesen  beiden  Schrift* 
steilem,  die  Alten  unter  andern,  deren  Saft  roh  und  gekocht, 
und  selbst  den  untern  Theil  der  Pflanze  im  Ofen  geröstet, 
genossen  haben.    Nach  diesem  letzten  Klassiker '^^^*)  9  ^' 

^^   8«  li.  -JfMKotre«  de  Vacaäemie  des  InscrigH^^    Tm»,  3S«' 
JRaccolfa  sojpra  il  papyro  egixio^ 

*♦)  jtin.  Hol.  med.  aev.  Lib.  III^  p,  832»  / 

***)  MerodoU  H*  92» 

•••*)  Pliniua  I.  c. 

*****)   plitt.  Xtll,  c.  22.    Radictbustncolae  pro  Itgno  vtufmy 
«ec  ignU  tantum  groHa^  sed-  ttd  €dm  quofue  uietuiÜa  vmsonm* 
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ien  die  Aegypfei^  die  Wonsel  der  Papyrassfäude,  tregen 
ibceg  holzigen  Gehalt»  nicht  allein  als  Brennmaterial^  son- 
dern, audi  zur  Aofertignng  von  GePässen  und  Geräthen  be- 
nutzt haben.  Was  es'  übrigens  mit  der  Stelle  des  Plinius^ 
,,Ex  ipso  papjro  navigia  texunt^^  für  ein  Bewandniss  ha- 
be; lasse  ich  dahin  gestellt  sein.  Vielleicht  flochten  sie  aus 
den  Binsen  derselben  leichte  Fahrzeuge ,  oder  benotzten  sie, 
sammt  den  Fasern  der  Dolde  ^  zor  Anfertigung  von  Matten, 
womit  nan  sie  vielleicht  überzog,  oder  nach  Erforderniss 
zar  Kalfaterung  derselben  *)•  Unter  den  alten  Klassikern 
haben  uns  Theophrast^**)^  Dioskorides  **'^)^  PH- 
nius  ****),  und  unter  den  neuern  Forschem:  Monfau- 
€on*****J,  Caylus  ♦♦*♦♦♦),  der  Graf  Borch  *♦♦♦♦♦♦), 
Schawt),  Bruceft),  BartelÄttt)>  Landolinafftf), 
Wildenow  tfitf),  Graf  Henkel  von  Donners- 
narjcfttttt),  u«  a.  m,  theib  Beschreibungen  ^  theils  Ab- 
bQdungen  von  der  Papt/ruspßanze  der  Alien  mitgetheilc 
Von  .diesen  letztern  unter  andern:  Bruce,  Morison^ 
Grat  Borch  und  Henkel  von  Donnersmark* 

* )  So  pflogt  man  s*  B.  noch  heutiges  Taget  die  Papjnupflanze 
bei  Tranquebar  in  Ostindieii ,  xw  Anfertigiuig  tob  Stricken^  zum 
Dachdecken  und  zum  Flechton  Ton  Körben  nnd  atterlei  anderen 
Hansgerfith  zn  benntzen^ 

*♦)  Theophr.  Butor^  plara^  Lib.  IV ^  c.  9»  p/^.  86  ed^Hnns. 

***)  Di  OS  cor,  jLä.  1  c.  116^  p,  60.  ed^  Smr^ 

****)  Plin,  Hisi.  nai^  L.  XIII.  c,  2. 

^f***^  In  de«;  Memoire^  de  Tacademie  de$  Jb^nipi,  Tom^  9. 
I?.  301. 

**>*«*«^  DisseHfOion  sur  U  Papyrus y  In  den:  Memoir^  de  Vavad^ 
d€s  Insor^füpnß.  7<?m,  44,  |>,  201. 

4^**t***)  Lettres  p^  Iß  Sinh  ei  VUU  d€  UMlhe^  eie^  Tom.  1. 

-]-}  In  dt»  Abb* :  Chaaia  papyfßee»  graee  scripta  eie,  Romae  1768« 

•f-f-)  In  seinem  WerlL ,  betitelt :  Select  spedmens  of  Natural  Mi9» 
iory ,  collected  tu  Travels  io  diseover  the  Source  of  Ute  JfiU  «f «• 
London  1790. 

•{•ff)  In  s,  B.  aus  SixiUen  dir  Theü, 

i'ttt)  ^•^o  <*•  eben  angefnlnrte  Briefe. 

i'iti'f)  Siehe  dessen:  Speam.  plant,  1.  p.  64.    Ho^  88. 

.j.^j.f  f  f  f )  gieho  dessen :  jidumbrationesFiantanm  etc.  Jla/a#  1806. 
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Die  TOD  erstgenanntem  Gelehrten  gelieferte  Zeichnong 
ist  fiir  den  Botaniker  niclit  genügend,  denn  sie  drückt  nur 
den  äussern  Habitus  j^ener  merkwürdigen  Pflanze  aas ,  die 
alle  verkleinerte  Abbildung  derselben  inMorison's  Werk^ 
kömmt  im  Ganzen  der  Natur  schon  etwas  näher ;  die  Zeich« 
nung  des  Grafen  Ton  Bor  eh  giebt  »ber  die  Theilung  der 
zarten  Reiser  in  der  Dolde  und  zwar  aa  ihrer  äusserstea 
Spitze,  gär  nicht  an;  dagegen,  hat  uns  endlich  der  Graf 
Henkel  von  Donnersmärk,  die  beste  Abbildung/vom 
Halme  und  von  der  Dolde  geliefert;  nur  wäre  zu  wünschen 
gewesen,  dass  er  die  zarten  Reiser  weniger  steif,  und 
mehr  herunterhängend  dargestellt  hätte ,  so  wie  man  sie  et- 
wa auf  der  B  o  r  c  h  'sehen  Zeichnung  abgebildet  sieht.  We- 
gen dieser  angeblichen  Aehnlichkeit  mit  den  herunterhän- 
genden Haaren  am  menschlichen  Kopfe,  haben  die  Sjra- 
kusaner  dieser  Buschkrone  den  Namen  Ton:  Parroca  (Per- 
rncke)  beigelegt. 

Darf  man  einer  Beschreibung  dieser  Pflanze  durch  den 
Ritter  von  Landolina  Tollkommen  Glauben  beimessen,  so 
theilen  sich  die  zarten  Reiser  nicht  in  drei  Theile ,  wie  bei 
Henkel,  sondern  in  vier  ein,  wie  dies  unter  andern  aus 
folgenden  Worten  jenes  ersten  Gelehrten  hervergeht.  „  Dal 
Nodoy^^  sagt  er  nämlich,  „nascono  altro  quattro  fili  della 
stessa  grossezza,  uno  pero  di  e&si  e  sempre  piu  sotile  degii 
altri.  *« 

Das  Vaterland  der  den  Alten  bekannten  Fapyruspßanze 
ist  nächst  Aegypteiiy  nach  Bruce,  Habyssinien  am  See 
Tzana  und  Goderoo^  Madagascar\  nach  Aubert  ^u  Pe- 
tit Thouars;  Me  de  Franke  nach  Willemet  und  Bor  j 
de' St.  Vincent;  /S^ienimJori/a/f  nachPlinius;  Klein» 
asten  am  Zusammenfluss  des  Euphrats  und  Tigris  nach 
Guilandini;  Sizilien  im  Ct/anenbach  ( der  sich  im  ^na- 
pus  ergiesst )  nach  Landolina,  w ie  wir  dies  bereits  wei- 
ter oben  angeführt. haben ;  Calabrien  nach  Micheli;  auf 
den  Inseln  des  ArchipeJagus  und  an  den  Ufern  des  PoH" 
ius  J^tMTiitMJ  nach  Dur  mont  d'Urville;  und  nach  Stra- 
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be'a  Bericht  soll  man  sie  ebenfalls  bei  P^ugta  im  Kir- 
chenstaate antreffen*  N^ch  dieser  Angabe  trifft  man  folg- 
lich die  Papyrusstaude  in  Europa ,  Afrika  und  Asiett  vom 
Tom  43.  Grad  nördlicher  Breite  bis  zum  12.  G.  an»  Ihr 
eigentliches  Vaterland  dürfte  aber  \iohl  zwischen  den  12. 
bis  13.  Grad  nördlicher  Breite  in  Asien  und  Afrika  zu  sez- 
zen  sein;  von  wo  aus  sie  ^wahrscheinlich  ihrer  frühem 
mannichfaltigen  Benutzung  wegen ,  nach  Europa  verpflanzt 
ward. 

Von  Linne  bis  zu  Browne  ^)  haben  alle  Botaniker 
die  Gattung  Gjperos,   zu  welcher  jener  erste  Gelehrte  die 
Papyrusstaode  mit  der  Benennung:    Cyperus  Papyrus  rech- 
nete, beibehalten,  denn  ßie  trennten  nur  zwei  Gyperusartea 
unter  der   Benennung   Äbildgardia,    von  den  übrigen   ab 
Gattung.     Späterhin  veranlasste  eine  Bemerkung  des  Herrn 
Aubert'  du  Petit  Thouars,   unsern  seligen  berühmten 
Landsmann  Wildenow  136    Cijperusarten  seines  Herba- 
liums^    scharf  nach  ihren  Blüthentheilen  zu  prüfen,    und 
seine  Bemühungen  wurden  durch  die  Bestimmung  drei  neuer 
Arten,  w^elche  zu  jener  Gattung  gehören ,  belohnt;  nämlich 
durch  den  Cyperus  odoratus,    der  in  Jamaika,  auf  den  ca-» 
raänschen  Inseln  y    im  spanischen  Gruiana  bei  Cumane  und 
zu  Para  in  Brasilien  wächst;  ferner  durch  den  von  A.  v. 
Humboldt  entdeckten:  Papyrus  comosa^    welcher  im  süd^ 
liehen  Amerika  bis  Gnayaquil  an  den  Ufern  der  Flüsse  an- 
getroffen wird;  und  schlüsslich  durch  den:  Papyrus  latifolia, 
den  ihm  Herr  Dr.  Klein  mittheilte  und   der   in    Ostindien 
bei  Tranquebar  aufgefunden  wird ;  so  dass  gegenwärtig  fünf 
.Species  von  Papyrus   bekannt  sind.     Herr  Professor  Wil- 
denow giebt  den  natürlichen  Charakter  dieser  neuen  Papy- 
rus-Gattungen in  seiner  Abhandlung:     Ueber  die  Gattung 
Papyrus ,   die  er  am  2l6.  März  1812  in  der  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  las^   und  die    spälerliin  in  deren 


*)    In  seinem  TOrtrefflichen :    Prodromus  planiarum   novae  HoU 
landtae^ 
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Denkwiirdigkeitea  abgedruckt  >Tard,  genau  an;    woselbst 
man  sie  nachlesen  kann.  ^) 

Schliesslich  sei  es  mir  vergönnt,  noch  ein  paar  Worte 
über  des  PI  in  ins  Beschreibung  der  PapjrnspflaDze  hier 
beizubringen ,  denn  es  scheint  mir ,  als  wenn  dieser  Klassi- 
ker,  der  dieselben  aus  dem  Theopfarast  entlehnte,  siß 
entweder  nicht  recht  verstand ,  oder  durch  Zusammenziehung 
dunkel  und  unrichtige  übertrug ;  auch  jene  Pflanze  aus  eige- 
ner Anschauung  selbst  nicht  kannte. 

Er  sagt  nämlich:  **)  ,,Papyrum  nascitur  in  palastribus 
Aegypti,  aut 'quiescentibus  Nili  aquis^  ubi  evagatae  stag- 
nant^  duo  cubito  non  exedente  altitudine  gurgitum  —  bra- 
ciali  radicis  obliquae  crassitudine ,  triangulis  lateribos^  decem 
,  non  ( et )  amph'us  cubitorum  longitudine  in  graciUtatem  iasti- 
gatum  thjrsi  modo  cacumen  inciudens,  semine  nullo,  aal 
iisu  ejus  alio,  quam  floris  ad  Deos  coronandos/^  Jenes  ist 
richtig,  denn  nur  an  solchen  Orten >  wo  kein  Strom  geht 
und  Morast  vorhanden  ist,  pflegt  die  Papjnisstaude ,  ihrer 
Natur  nach ,  zu  gedeihen ;  wie  ich  dies  »bereits  weiter  oben 
in  Rücksicht  aul  Aegjpten>  anzuführen  Gelegenheit  &üid, 
und  solches  auch  Bartels  Seite 57  seine»  Reisewerkes  *^) 
durch  folgende  Worte  bekräftigt :  ,,In  diesem  kleinen  SttoiBe 
der  Cjane  nun,  und  in  Sizilien  in  diesem  ganz  allein,  n«^ 
gefähr  zwei  Meilen  von  seinem  Aasflusse  in  den  Anapur 
entfernt,  im  Sumpfe,  wie  in  Aegjpten,  wächst  die  PapJ« 
ruspflanze^  und  zwar  in  einer  Ausdehnung  von  I4  MiUiea*^^ 
—  Daher  nennt  auch  Ovid  ****'^  das  Wasser  des  Cyanea- 
quells:  stagnum. 

Die  Pflanze  selbst  steht  aber  gewöhnlich  nur  ein  oder 
zwei  Fuss  uAter  Wasser,    weswegen  auch  dieser   mitere 

*)   S«  Abhandlunffen  der  KSmgl,  Ahtdemü^äer  J^isUnscTufie» 
in  Berliny  aus  den  Jahren  1812  md  1813.  —  BerUn  1816» 

*♦)  Pliniusy  JT.  N.  I.  c.  / 

•*♦)  Siehe  defsen:  Briefe  über  KaUdmen  md  Sixtliem.  3r  T*edf 

♦♦•* )  S^  d.  Metamorph,  L.  V.  v.  411. 
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Theil  der  Nanze,    wiei  bei  imsem  Schilfgewächsen   nur* 
Y^eiss  ist  • 

Wenn  aber  Plinius  ferner  behauptet,  dass  die  Quer- 
wiffzeln  der  Papjrusstaude^  armdicke  und  10  Eilen  Aus- 
dehnung hätten,  so  irrt  ersieh;  denn  in  Sizilien ,  wo  diese^ 
Pflanze  eine  bedeutende  Höhe  erzielt,  kömmt  sie^  nach 
dem  Ritter  von  Landolina,  nie  von  dieser  Dicke  und 
Ausdehnung  vor:  sondern  die  Wurzel  erreicht ,  nach  diesem 
Gelehrten,  nur  eine  Länge  Ton  etwa  5  bis  6  Palmen. 
Höchstwahrscheinlich  hat  aber  Plinius  die  Staude  mit  der 
Wuizel  Ter  wechselt^  denn  jene  soll,  nach  Landolina, 
meistens  14  sicilianische  Palmen  Höhe  und  selbst  mehr  er- 
reichen. Desgleichen  giebt  uns  Bruce  in  seinem  Reisebe- 
richte, die  ganze  Länge  des  Stängels  mit  Inbegriff  der  Dolde 
zu  etwa  10  Fuss  an.  Zwei  Exemplare  von  iiieser  Pflanze^ 
die  sich  in  der  Passalacqua'schen  Abtheihing  des  ägypti- 
schen Museums  zu  Berlin  befinden ,  und  in  einer  Katakombe 
zu  Theben,  neben  einer  Mumie  fa'egend,  vorgefunden  wor« 
den  sind,  haben  nebst  der  Aehre  etwa  7  Fuss  Länge« 

Desgleidien  ist  es  unrichtige  wenn  selbst  The ophrast^ 
in  seiner  Beschreibung  der  Papjruspflanze ,  die  zarten  Wur- 
zein derselben  häufig  in  den  Sumpf  sich  verbreiten  lässt, 
denn  diese  sind  nichts  weniger  als:  graciles^  (wie  er  sich 
ausdrückt)  sondern  stark  und  hölzern;  wie  ich  diess  bereits 
weiter  oben  anführte.  Sie  bilden  mit  der  Staude  ein  um- 
gekehrtes X,  wo  die  horizontale  Linie  die  dicke  Wurzel, 
die  vertikale  aber,  die  aus  ihr  hervorgehende  Staude,  dar- 
stellt; Von  jeder  Seite  derselben  gehen  mehrere  dünne' 
TransVersalwurzeln  oder  Fasern  hervor,  welche  die  starke 
höfaseme  Wurzel,  gleichsam  nach  Art  der  Zehleinen  in 
den  Grund  festhalten.  Aus  diesen  starken  holzigen  Wur- 
zeln gehen  nach  oberlialb  und  zwar  bündelweise  neben- 
einander knollige  zwiebelartige  Gewächse  hervor,  die  wie 
unsere  Schalloten  getheilt  sind ,  und  aus  welchen  nun  end-' 
lieh  die  Hohrstengel  herauswachsen;   während  sich  aus  ih- 
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neu  nach  ODten  hin  eine  Menge  tod  zarten  weissen  Wur- 
zeln y  nach  Art  unserer  Zwiebelgewächse  in  den  Sumpf  hin- 
absenken», 

Wean  Plinius  ferner  behauptet,  dass  die  Papyrus^ 
pflanze  keinen  Saamen  trage  (semine  nullo),  so  irrt  er 
abermals,  es  sei  denn,  dass  ihm  ein  Augenzeuge,  der  selbst 
kein  Botaniker  war,  falsch  unterrichtet  und  ihm  ein  saa- 
menloses  Exemplar  in  die  Hände  gespielt  habe;  indem,  wie 
bekannt,  nur  die  weibh'chen  Pflanzen  Saamen  zu  tragen 
pflegen.  Der  selige  Professor  Wildenow  widerlegt  eben- 
falls in  seiner  obenerwähnten  Abhandlung  den  Pliniüs 
riicksichdich  seiner  Behauptung^  dass  der  Saame  der  Pap^ 
ruspflanze  nicht  keime y  indem  er  anführt,  wie  er  im  Jahre 
1788  reifen  Saamen  aus  Neapel .  bezogen  habe ,  der  u'cht 
allein  sehr  gut  aufgegangen  sei^  sondern  auch  Pflanzen  und 
reifen  Saamen  geliefert  habe.  Seine  Aussage  wird  noch 
dadurch  bekräftigt,  dass  wir  im  botanischen  Garten  zu  Ber- 
lin noch  jährlich  ähnliche  Pflanzen  blühen  sehen.  . 

Der  Graf  Henkel  von  Donnersmark  giebt  uns  in 
seinen  Adumbratitmes  etc.  eine  Abbildung  von  der  Papjrus- 
dolde  mit  den  zwischen  den  getheilten  Fäserchen  befindli- 
chen Blüthen,  so  wie  auch  eine  vergrüsserte ,  von  ihrer 
Aehre  und  Blume.  Diese  Aehrchen  oder  Blumen  wachsen 
auf  der  Staude  wechselweise  da,  wo  die  Theilung  der  4 
Gräser  beginnt,  und  stehen  folgli9h  weder  einander  unmit- 
telbar gegenüber  noch  auf  derselben  Linie.  Verfasser  sagt, 
zwischen  den  4  Gräsern,  weil  Landolina  und  Bruce, 
solches  mit  Bestimmtheit  angegeben  haben.  Die  beiden  oben- 
erwähnten Exemplare  im  ägyptischen  Museum  zu  Berlin  ha- 
ben durch  das  Alter  und  den  Transport  viel  gelitten,  so 
dass  es  mir  nicht  gelang  die  Wahrheit  dieser  Behauptung 
mit  Bestimmtheit  zu  ermitteln;  allein  ich  glaubte  dessen- 
ungeachtet in  den  steif  hinaustrebenden  Dolden  derselben,  noch 
Ueberbleibsel  ihrer  Blüthentheile  mit  unbewafineten  Augen 
zu  erkennen. 
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Ob  man  non  die  Bliithe  oder  Dolde  der  Papjmspflan«» 
ze,  nach  Pliniua  and  Horus  Apollo  *)  zo  nichts  an« 
derem  gebrauchte:  als  die  Götter  und  Menschen  damit  zu 
bekränzen]  lasse  ich  dahin  gestellt  sein.  Ein  paar  Mamien 
aus  meiner  »Sammlung >  (von  welcher^Vie  bekannt,  4  ^^^ 
Raub  der  Wellen  ^vard )  \iraren  theils  bekränzt  und  hatten 
Sträosse  an  ihren  Seiten  liegen,  in  welchen  sich  nächst  der 
Lotosblume,  auch  Dolden  der  Papjruspflanze  befanden; 
iffld  dieser  Umstand ,  so  y>ie  die  beiden ,  den  Mumien  bei- 
gesellten Stengel  der  Papyrusstaude ,  scheinen  jene  Aus- 
sage^ dass  man  auch  die  Menschen  hierdurch  zu  ehren 
dachte  9  zu  bekräftigen. 


p,  610  e<f,  Xyland. 
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XXXIX. 

Die  Bamie    {Hibiscus-  eaculentua^, 
Tom  Generallientenant  t,  Minutoli. 


Dass  man  Yegetabüien  aller  Arten  naturalisiren,  d.  ti. 
von  ihrem  eigenthündichen  Fundorte  nach  einem  andern^ 
adch  in  d*er  Temperatur  sehr  abweichenden,  Terpflanzen  nnd 
durch  sorgsame  Pflege  dahin  bringen  kann,  dass  sie  theil- 
y/veiae  geniessbar  bleiben  imd  sich  vermehren  >  ist  sattsam 
bekannt.  Es  moss  daher  unser  Streben  dahin  gehen ,  das 
Gebiet  unserer  Pomona  y  Agrikultur  und  Hortiktätur  eic, 
dorch  neue  Yegetabilien,  deren  es  in  allen  Zonen  unserer 
Erde  noch  so  viele  gieot^  zu  vermehren. 

Diesem  Eingange  zn  Folge  wage  ich  es,  den  Freunden 
der  HoriikuJtur  in  unserm  Yaterlande^  die  Naturalisirang 
einer  Pflanze  vorzuschlagen,  durch  welche  sie  ihre  Tafel 
mit  einer  feinen  und  ganz  vortrefflichen  Gemiiseart  berei- 
chern wurden.  Ich  meine  die  in  Aegypten  einheimische 
Bamie  (d.  Hibiscus  esculentus),  die  ich  daselbst  sehr  oft 
genoss  und  welche ,  abgesotten  und  mit  einer  ßutter-,  Eyer-, 
oder  Fleischbrühsauce  gewürzt,  rortrefilich  schmeckt.  Dass 
diese  exotische  Pflanze  bei  uns  bald  einheimisch  werden 
dürfte,  bezweifele  ich  um  so  weniger^  als  vor  mehreren 
Jahren  der  Kunstgärtner  Hr.  Barraud  zu  Lausanne  auf 
Anrathen  des  seligen  Hm.  L.  Reynier,  (Bruder  des  fran- 
zösischen Generals  dieses  Namens ,  der  die  franz.  Expedition 
nach  Aegypten  begleitete)  solche  anbauete  und  reife  ge« 
niesbare  Früchte  erzielte.  Ich  munterte  Hrn.  B.  vor  meh- 
reren Jahren  persönlich  auf,  die  Kultur  jener  Pflanze  im 
Grossen  zu  beireiben,  und  sie  so  nach  und  nach  in  seinem 
Vaterlande  ganz  einheimisch  zu  machen;   allein  er  bat  es 
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kider  unterlassen«  Des8enanf|;eachtet  glaube  ich  diese  Sache 
nicht  ganz  faUen  lassen  za  dürfen,  und  werde  daher  für 
diejenigen^  welche  etwa  in  unserm  Vaterlande  Versuche 
damit  anzustellen  gedenken ,  einige  Winke  rücksichtlich  ih- 
res Anbaues  mittheilen. 

Die  Bamie  verlangt  nämlich,  (nach  Hrn.  Barraud), 
denselben  Grad  der  Hitze,  als  die  Melone  und  kann  folglich 
10  Mistbeeten  und  un^  Glasglocken  gezogen  werden.  Man 
8aet  sie  im  Monat  Wif^'  wA  erzielt,  alsdann  bereits  in  den 
Monaten  Juli  und  August  seile  Früchte«  Uebrigens  wird 
sie  wie  die  Auberginen  und  Melongenen  (d^  Ti^pfel)  be- 
iMadelt. 


• 
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XL. 

Untersuchungen   über    die   Brodvergifiung 
mittelst  Kupjer-^  und  Zinhvitrioh 


•  1 )  Ueber  die  Beimischungen  wm  MetnUsalzen  zum  Brodet 
Ton  ECenrj   dem  Vater,    Dejevx  und  BontroA- 
Charland» 

(Im  Aosznge  aus   dem- Joum,   de  pAormae* .  JW;f..,  1830« ) 

Die  Bäcker  in  ^en  Niederlanden  haben  seit  mehran 
Jahren  sich  erlaubt,  ihre  Brode  mit  nicht  unbedeoteDdes 
Mengen  von  Kupfer-  und  2Unkvi(riol  zu  versetzen.  Es 
konnte  nicht  fehlen^  dass  dieses  schändliche  Verfahren  mehr- 
mals die  nachtheiligsten  Zufalle  bei  denen  hervorbrachte^ 
welche  ein  solches  vergiftetes  Brod  genossen  y  daher  denn 
auch  die  Aufmerksamkeit  der  Regierung  sich  auf  diesen  Ge- 
genstand wandte  and  ein  Verbot  der  Anwendung  dieser 
giftigen  Substanzen  erfolgte. 

Dieser  abscheuliche  Missbrauch .  hat  seinen  Weg  bis  in 
das  nördliche  Frankreich  gefunden  und  bereits  sind  meb^ 
rere  Bäcker  desselben  vor  den  Gerichten  überfiihrt  worden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  fand  es  sich^  dass  die  Mittel; 
welche  man  zur  Entdeckung  solcher  Vergiftungen  bis  jetzt 
anwendete,  unzulänglich  sind.  Aus  diesem  Grunde  wandte 
sich  der  Staatsrath  von  Boisbertrand  an  die  Akademie 
mit  dem  Ersuchen^  dass  dieselbe  die  sichersten,  einfachsten 
und  wohlfeilsten  Methoden,  um  die  Gegenwart  des  schwe-j 
feisauren  Kupfer-  und  Zinkoxydes  im  Brode  zu  entdecken^! 
durch  Versuche  auszumitteln  suchen  möchte.  Das  Schreiben 
des  Ministers  M^ar  von  einer  Abhandlung  über  diesen  Ge- 
genstand von  Hrn.  Derheims^  Pharmaceuten  zu  St.  Otnn\ 
begleitet,  welchjs  einige  nützliche  Finge^eige  zu  Lösiin;| 
der  Aufgabe  darzubieten  schien. 

Diese  Papiere  wurden  der  Sektion  für  Pharmacie  übet 
geben,  welche  die  Uerren  Deyeux,    Boatron-Chai 
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laiid  uncl  mich  zn  Gommissarien  erwählte.  Wirjeg^  hier- 
mit die  Resultate  uoserer  Untersuchungen  vor. 

Da  die  Mehlpreise  in  den  Jahren  1828  und  29  sehr 
gestiegen  waren,  so-  wurde  man  in  Betracht  der  Qualität 
des  Mehles  weniger  streng  und  kaufte  es  in  manchen  De«, 
parlements  mit  Kartoffelv  Bohnen-  und  EIrbsenmehl  vermischt, 
üa  das  BrodbackeB  mit  diesen  schlechten  Mehlsorten  schwie- 
riger  war  mid.eft  ein  pninder  weisses,,  dichtes  und  wenig 
gesprungenes  Brod  erhalten  wurde  >.  so  suchten  di^  Bäcker 
diesem  Uebelstande  dadurch  zu  begegnen^  das«  sie  dem^ 
Teige  verschiedene  Salze  zusetsteiu 

Schon  in  frühern  Zeiten  hat  man  sich  de«  schwefel-' 
sauren  Kupfers  zu  diesem  Zwecke  bedient^  aber  sei  es^ 
dass  man  dieses  Verfahren  geheim  hielte  oder  d^ss  die 
Quantität  zu  gering  war^  als  dass  ein  Nachtheil  aus  dem 
Genüsse  des  damit  yermischte»  Brodes  hätte  entstehen  kön- 
nen ,  kurz  die  Regierungen  warea  darauf  nicht  aufmerksam 
geworden.  Dagegen  verhält  e»  sich  jetzt  anders^,  4^t 
Verkauf  des.  schwefelsauren  Kupfe^s^9  welches  zum  Brod- 
i^acken  bestimmt  ist,  geschieht  an  manchen  Orten  durch  die 
Droguisten  ohne  alle  Vorsicht  und  die  angewandten  Men- 
g^  sind  so  beträchtUchj  dass  das  vergiftete  Brod  sogar  töd^ 
liebe  Folgen  herbeiführen  kann» 

Hr.  Derheiras  glaubt^  ^er  Zweck,  welchen  die 
Bäcker  durch  den  Zusatz  von  Kupfervitriol  zum  Brode  zu 
erreichen  Fluchten,  bestände  Uoa  darin ^  den  Teig  zu  stärke- 
rem Aufgeben  zu  bringen ,  um  ein  leichtes  und  poröses 
Brod  zu  erbalten.  Diess  mag  wohl  der  Fall  sein,  allein 
es  ist  auch  nicht  zu  übersehen^  dass  die  bläuliche  Färbung, 
M^elche  dem  Brode  durch  den  unzersetztbleibenden  Antheil 
des  Satzes  ertheilt  wird^  demselben  ein  weisses  Ansehen 
pebt»  Er  bemerkt  ferner,  dass  eine  geringe  dem  Teige  zu- 
gesetzte Menge  von^Kupfervittiol  vollständig  zersetzt  werde, 
während  eine  stärkere  Dosis  nur  eine  theilweise  Zersez- 
!  zan^  erleide.  Wir  können  dieser  Meioung  nicht  beipfiich- 
I  ten«  Denn  vergleicht  man  die  Menge  des  Teiges  mit  der 
L  geriogea  Quantität  von  zugesetztem  Kupfervitriol^   so  ^  kann 
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man  iich  nicht  fiberzengen ,  dass  j  wenn  9>216  Th.  Teig. 
2  Th.  Kuprerviiriöl  zersetzen  ^  sie  nicht  eben  so  gut  6  Theile 
sollten  zersetzen  können. 

Der  Verfasser  wendet  sich  dann  zor  Prufong  der  Ter« 
sehiedenen  Hypothesen  ^  welche  man  über  die  Art  und 
Weise  autgesfellt  hat,  wie  das  schwefelsaure  Rtipfer  bei 
der  Brodbereitung  ^irkt,  er  glaubt  sich  zuletzt  an  die  tot 
emigen  Jahren  yon  Ghevreul  und  Henry  dem  Sohne 
^uftd  neuerlich  wieder  Ton  Vogel  aasgesprochene  Meinung 
halten  zu  müssen  •  welcher  letztere  nachgewiesen  hat,  dass 
die  schwefelsauren  Salze ,  wenn  sie  längere  Zeit  mit  organi- 
schen Substanzen  in  Beitthrang  bleiben ,  stets  zersetzt  werden. 

Wir  müssen  dabei  bemerken,  dass  die  Versuchte  Yo** 
giols  ganz  Terschteden  ilind  von  dem  Vorgänge  beim  Brod« 
backen,  bei  jenen  nämlich  handelt  es  sich  um  Auflösun« 
gen ,  welche  zu  ihrer  Zersetzung  mehr  als  zwei  Jahre  Zeit 
bedurften 9  währenddes  dem  Brodteige  beigemischte  schwe-  , 
f(^sflfure  Kupfer  fast  augenblicklich  zersetzt  wird«  Ueber- 
diess  ist  es  nicht  einmal  erwiesen,  dass  das  Gas,  welches 
sich  bei  letzterem  Processe  entwickelt,  wirklich  Schwefel- 
wasserstoSgas  ist,  wie  bei  Vogels  Versuchen»  Hr,  Der- 
heims  sagt  zwar  dass  ei&e  äiiberplatte ,  welche  man  in 
einen  mit  schwefelsaiurem  Rupfer  Termischten  Brodteig  brinjft, 
sich  schwärzt,  da  er  aber  bald  barauf  bemerkt,  dass  das- 
selbe mit  sehr  geringer  Verschiedenheit,  auch  bei  einem 
Teige  statt  findet ,  welcher  kein  schwefelsaures  Kupfer  enW 
hält,  so  halten  wir  die  Eot^ieklimg  von  Sch^iefelwasser- 
stofigas  in  diespem  Falle  nicht  für  gehörig  erwiesen. 

Die  Ton  Hrn.  Derheims  zur  Entdeükung  des  schwe- 
felsauren Kupfers  im  Brode  yorgeschlagenen  Mittel  sdiei« 
neu  gleichfalls  nicht  mit  völliger  Bestimmtheit  zum  ZwBcke 
zu  fuhren.  Er  äschert  ein  500  -Grammen  wiegendes  Brod,  in 
welches  er  einen  Gran  schwefelsaures  Kupfer  gebracht  ha^ 
in  kleinen  Portionen  in  einem  Platintiegel  ein.  Die  erhal- 
tene Asche  behandelt  er  mit  destiliirtem  Wasser ,  um  ihr  al- 
les AujBöiiltche  zu  entziehen,  fihriit  die  Flüssigkeit  und 
pritit  sie  dann  .mit  wasserstoffsdiwefltgem  Schwefelkaliu«,     , 


427 

Amimmiak  y  Cjaneiaeiikaliara  nnd  Phosphor ,  welche  eammt- 
licli  die  ABwesenheit^  des  Kupfers  sehr  bestimiot  «nzeigeii. 

Der  mit  Wiuser  ausgezogene  Riickstaiid  der  Asche  wird 
in  SchweiekättH»  aufgelöst  9  er  zeigt  nan  keine  Spar  mehr 
ton  Kupfer.  Dies  föhrt^  sagt  der  Verf.;  2u  der  Vermu- 
tboDg,  dass  dais  ganze  Kupferoxjd  sich  mit  der  Essigsäure 
rerbonden  bat»  welche  während  der  Brodgährimg  gebildet 
Mird|  und  dass  das  ^totstaodene  neutrale  essigsaure  Kupfer 
sich  vollständig  im  Wasser  auflöst 

Dieser  Satz  scheint  sehr  irrig  zu  sein  y  denn  auch  zu- 
gegeben^ dass  das  schwefelsaure  Kupfer  sich  wirklich  mit 
der  gebildeten  Essigsäure  Terbände ,  so  kann  man  doch  vn« 
möglich  annehmen ,  dass  das  so  leicht  zersetzbare  essigsaure 
Kopfer  beim  Elinsächem  des  Brodes  unzersetzt  bleibe. 

Wir  glauben  übrigens  y  dass  man  statt  der  Schwefel- 
säure,  welche  Hr,  Derheims  zum  Ausziehen  des  Ruck« 
Standes  anwendet,  sich  weit  besser  der  Salpeter-  oderSälz« 
säure  bedienen  würde.  Wenn  Hr.  Derheims  mit  densel- 
ben keine  Sput  Ton  Kupfer  entdepken  konnte^  so  rührt 
dies  davon  her  ^  dass  er  sie  im  concentrirten  Zustande  an- 
wandte. 

Da  die  Arbeit  des  Hm«  Derheims  keine  völlig 
brandibaren  Resultate  giebt,  so  stellten  wir  selbst  einige 
Versuche  mit  Broden  an,  welche  schwefelsaures  Kupfer 
nnd  schwefelsaures  Zink  endiielten. 

Das  Auffinden  sehr  geringer  Mengen  dieser  beiden 
SaLee  im  Brode ,  ohne  dasselbe  einzuäschern,  ist  mit  bedeu^ 
tenden  Schwierigkeiten  verknüpft,  die  vorzüglich  dadurch 
hervorgebracht  werden  >  dass  das  Brod  eine  sehr  grosse 
Menge  Wasser  ahsorbirt  und  die  Flüssigkeit  sehr  schwie- 
rig durch  «in  Filtrum  geht. 

Wenn  überdiess  eine  grosse  Menge  von  schwefelsau- 
l^em  Kupfer,  wie  sehr  wahrscheinh'ch  ist,  beim  Backen  in 
I  Oxyd  verwandelt  wird ,  so  kann  auch  die  geringe  Menge 
i  dieses  letzteren,  die  in  einer  grossen  Masse  von  Brod  zer- 
;  theilt  ist,  nur  sehr  schwer  von  den  sauern  Atiflösungsrait- 
i  teln  angegiiffen   Mcrden« 
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DIe8  veraiilagste  uns  zaecat,  das  Brod^  VFelches  gq^ri 
werden  sollte ^   za  trocknen,   za  pulvern  und  daan  einzi 
äschern«     Letztere  Operation,    welche    bei  einem  Brode, 
das  schwefelsaures  Kupfer  entlüelt,   sehr  yortheilbaft  si 
zeigte^   ist  indessen  nicht  wohl  anwendbar,  wenn^dassel^ 
schwefelsaures  Zink  enthält ,    da  nämlich  das  Oxyd  dieses^ 
Metalls   beim  Einäfchern  sich  leicht  reduciren  und  das  n-» 
ducirte  Metall  sich  verflüchtigen  könnte«  ' 

Wir  änderten  deshalb  das  Verfahren  ab  und  zwaraof 
folgende  Weise.  . 

125  Grammen  eines  500  Gr.  schweren  Brodes,  weichet 
1  Decigramm  schwefelsaures  Kupfer  enthielt^  wurden  ge 
trocknet,  zu  Pulver  zerrieben  und  in  einem  Platinüegel  mit 
ohngefäbr  100  Gr.  Salpetersäure  von  36^  gemischt.  Das 
Gemisch  wurde  über  Kohlen  erhitzt  bis  die  Masse  auf  ein 
kleines  Volumen  gebracJit  Mar ,  wobei  die  Salpetersäure  in 
dem  Maase  wieder  ersetzt  wurde  >  als  sie  sich  verfiücliligte.  | 
Der  Rückstand  von  tiefschwarzer  Farbe  wurde  in  etwas  ver- 
dünnter. Salpetersaure  aufgenommen ,  die  Flüssigkeit  filtrirt 
und  mit  Ammoniak  im  Ueberschuss  versetzt^  um  den  phos- 
phorsauren Kalk  und  die  phosphorsaure  Magnesia  zu  fall^Di 
dann^voa  neuem  filtrirt  ^  mit  etwas  Salpetersäure  sauer  ge- 
macht und  zu  einem  kleinen  Volumen  eingedampft.  In  die- 
sem Zustande  wurcJe  sie  mit  Ammoniak  und  Cyaneiseo- 
kalium  geprüft.  Das  erstere  bewirkte  eine  blaue  Färbung^ 
weiche  um  so  tiefer  erschien ,  je  mehr  Kupfer  vorbandea 
war^  das  zweite  Reagens  gab  einen  kastanienbraunen  Nie- 
derschlag. 

Aut  gleiche  Weise  Murde  Brod  behandelt ,  welches 
schwefelsaures  Zink  enthielt,  nur  mit  dem  Untersdüede, 
dass  die  saure  Flüssigkeit  zuerst  mit  überschüssig  zugesetz- 
tem kaustischen  Kali  behandelt  wurde,  um  den  phosphor- 
sauren  Kalk»  die  phosphorsaure  Magnesia  und  das  Eisen- 
oxyd  abzuscheiden.  Nach  dem  Filtriren  wurde  sie  mit  Sal- 
petersäure schwach  sauer  gemacht,  aut  ein  Drittheil  ib^^ 
Yolumens  abgedampft.  Mit  neutraleip  schwefelwasserstou- 
sanren  Kali  behandelt  gab  sie  einen  weissen  Niederschlag 
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von  Schwefekiiik ,  mit  Ammdmak  und  kanstiscliem  Kali 
fiel  Zinkoxyd  nieder,  welches  in  einem  Ueberschusse  dieser 
Alkalien  sich  wieder  auflöste. 

Wüsste  man  im  Voraus,  dass  das  Brod  blos  schweb 
telsanres  Kupfer  enthielte,  so  könnte  man  es  einäschern 
ohne  den  Salpetersäurezusatz  nötkig  zu  haben,  die  Asche 
so  lange  glühen,  bis  sie  nur  noch  ein  kleines  Volum  ein« 
nimmt,  sie  dann  mit  Salpetersäure  behandeln  und  weiter, 
wie  oben  angegeben,  yerfahren.  Wir  haben  dabei  gefun- 
den ,  dass  man  die  Asche  in  einem  Achatmörser  zu  sehr  fei« 
nera  Pulver  reiben  muss,  weil  die  Hitze,  welcher  sie  aus« 
gesetzt  war,  ihren  Zusammenhang  vermehrt  und  sie  dadurch 
von  Säuren  schwerer  angreifbar  wird. 

Wir  haben  auf  diese  Weise  in  500  Grammen  Brod; 
1  Decigramm  schwefelsaures  Kupfer  und  l-^  Decigramm 
schwefelsaures  Zink  aufgefunden.  Enthält  das  Brod  weni- 
ger von  beiden  Salzen,  so  sind  die  Reaktionen  weniger 
deutlich,  wahrscheinh'ch  aber  setzten  die  Bäcker  mehr  daron 
zu,  denn  mit  dieser  geringen  Menge  haben  wir  das  Aufge« 
hen  des  Teiges  nicht  bewirken  können,  welches  doch  der 
Zweck  ist,  den  sie  durch  die  Vermischung  mit  den  Sal- 
zen zu  bewirkeus  suchen. 

_^  4 

2)  Untersuchungen  über  Brodvergiflimg  mittelst  Kujpfcr" 

vitrioh 

Ton  B,  M e 7*  li n k  mit  Bemerkungen  Ton  Dr,  A.  B  n c h n  e r, 

{Meylink  Biblioth^  D«  VII,  no^6^  Buchners  Reperi^ 
^  d.  Pharm^  33,  p.  236.) 

Die  Brodvergifiung,  welche  zu  Brüssel  entdedkt  wor- 
den ist,  und  zu  so  grossem  Aufsehen  Anlass  gegeben  hat> 
hat  auch  meine  Aufmerksamkeit  aut  sich  gezogen.  Da  man 
so  verschiedene  Mittel  zur  Entdeckung  dieses  Betruges  an- 
gegeben hat,  so  hielt  ich  nicht  für  unwichtig,  Versuche 
darüber^  anzustellen,  und  da  ich  die  Resuhate  derselben 
nicht  ganz  werthlos  halte,  so  theile  ich  sie  hier  mit,  um 
bei  sidi  ergebender  Gelegenheit  des  Verdachts  einer  ähnii- 
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cheii   Brod-Yerßlkchimg   Aaweiidiwg   ctaToa   Biach«ii   »i 
,  köniieii« 

Der  schädliche' Körper )  welchen  man  zn  Brüssel  unter 
den  Brodceig  gebracht  hatte ,  ist  der  sogenannte  blaue  Vi' 
iricil,  oder  Kugfer-Vitriol  (Sulphas  cupri).  Ich  wiü  da- 
her untersuchen  I  welche  Wi^ung  der  Kupfervitriol  nach 
dem  verschiedenen  Verhähnisse  der  Beimischung  auf  das 
Brod  herrorbrwgt,  um  dadurch  die  Menge  des  Zusatzes 
schon  aus  dem  Aussehen  beiläufig  bestimmen  zu  können^ 
und  endlich  die  Mittel  und  das  Verfahren  angeben^  wodurch 
man  diese  Verfälschung  roUkommen  beweisen  zu  könaieii 
im  Stande  sein  n^öchte. 

Zu  erstem  Zwecke  liess  ich  2|  niederländische  Pfund 
Mehl  auf  die  hier  gebräuchh'che  Weise  (  mit  Milch  und  He- 
fen ohne  Zusatz  von  Sak)  zu  einem  Teige  kneten,  und 
die  Masse  dann  in  fünf  gleiche  Theile  abwiegen.  Den 
ersten  Theil  liess  ich  yoUkommen  rein;  unter  den  zweiten 
mischte  ich  1  Gran  schwefelsaures  Kupfer  (Kupfervitriol); 
unter  den  dritten  3  Gran;  unter  den  vierten  und  fünften 
bis  gegen  8  Gran  desselben  Salzes  ^  welches  vorher  in  et«* 
was  weniges  Wasser  aufgelöst  worden  war.  Zu  dem  fünf- 
ten Theile  liess  ich  noch  etwas  mehr  Hefen  setzen. 

Nachdem  diese  fünf  verschiedene  Teige  die  gewöhn- 
liche Zeit  zur  Gährung  bei  Seite  gesetzt  gewesen  waren, 
konnte  man  deutlich  die  Einwirkung  dieser 'Zusätze  bemer- 
ken. Je  mehr  Kupfervitriol  zugesetzt  worden  war,  desto 
voller  waren  die  Teige.  Noch  angenscheinlicher  aber  war 
diese  Wirkung  nach  dem  Backen  des  Brodes:  besonders 
schöta  war  das  Äeussere  des  Brodes  Nr.  2,  in  welchem  1 
Gran  war;  die  übrigen  Brode  zeichneten  sich  nach  Bfaaa- 
gabe  der  Grösse  des  Zusatzes  auch  immer  mehr  aus;  die 
Rinde  war  sehr  fest ,  und  dies  war  nach  der  Verschieden- 
heit bei  dem  Dursdmeiden  noch  viel  deutKcher  zu  erken- 
nen; das,  M^as  nur  1  Gran, enthielt,  war  sehr  fein  gerissien, 
das  mit  3  Gran  viel  hohler  und  das ,  welches  8  Gran  ent- 
hielt, fast  schwammig ;   das  fünfte^   welches  noch  etwa» 
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mehr  Hefen  erhalten  hatte,   war  noch  grösser,  aber  weni« 
ger  klebrig. 

Was  die  Farbe  betrifit,  so  war  das  Brod,  zu  welchem 
1  Gran  gesetzt  worden  war,  ausnehmend  weiss,  und  viel 
flcböner,,  als  jenes,  in  welches  nichts  gekommen  war«  Daa 
Brod  mit  3  Gran  war  grauer ;  und  das  von  8  Gran  war 
deutlich  grünlich* 

Das  Brod,  in  welchem  isich  nur  1  Gran  des  Kupfer- 
Titripls  befand ,  war  ohne  allen  unangenehmen  Geruch  oder 
Geschmack ;  eben  so  wenig  entdeckte  man  in  dieser  Bezie- 
hung etwas  besonderes  bei  dem  Brode  mit  3  Gran;  dage- 
gen das  mit  8  Gran  war,  obgleich  nicht  dem  Gerüche, 
doch  dem  Geschmac^e  nach  von  dem  reinen  Brode  verschieden« 

Endlich  &nd  ich  in  Hinsicht  auf  die  Schwere ,  dass  das 
Brod  mit  einem  Gran  um  10  Drachmen ,  das  mit  3  Gran  um 
6  Drachmen,  das  mit  8  Gran  um  4^  Drachmen  und  das 
mit  8  Gran  und  etwas  mehr  Hefen  um  7  Drachmen  Achwe- 
rer  war,  als  das  Brod  ohne  Zusatz  Von  Kupfervitriol, 

Diese  letzte  Verschiedenheit  im  Gewichte  kommt  mir 
etwas  abweichend  und  befremdend  vor,  so  dass  ich  fast 
schliessen  sollte,  es  sei  eine  Ungenauigkeit  im  ^Abwiegen 
Torgegangen,    Neue  Versuche  müssen  dies  autklären. 

Aus  diesen  Resultaten  wird  man,  meiner  Meinung  nach, 
iowohl  die  Abgeht  der  Verfälschung  als  auch  die  Menge 
des  angewandten  schwefelsanren  Kupfers  errathen  können« 
Mir  kommt  es  zum  wenigsten  vor,  dass  dieser  Betrug  nicht 
sdwoUi  die  Ersparung  von  H^en»  (welche  ohnehin  nicht 
theuer  ist),  als  vielmehr  das  Brod  augenfälliger  zu  ma- 
chen, und  ihm  eine  grössere  Schwere  mitzutheilen  beab- 
liditiget ;  denn  es  gehet  atts  meinen  Versuchen  genugsam 
hervor,  dass  die  Vermischung  von  1  Gran  schwefelsauren 
Kapfers  mit  4  Pfunde  Mehl  znr  Erreichung  dieser  beiden 
Absichten  hinreichend  ist*  — 

Wie  ist  nun  aber  die  Gegenwart  dieses  Knpfersalzes 
in  dem  Brode  zu  entdecken  ?  In  dem  ersten  Augenblicke 
fioUle  man  glauben ,  dass  dies  nicht  schwer  sei ,  wenn  man 
weiss,    dass  dieses  Salz  sich   so  leicht  in  Wasser  auflöst, 
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«od  das  Ammoniak  eib  so  vorfreffliches  Reagens  zur  Ent- 
deckung desselben  ist;  und  sollte  man  auch  zweifeln,  das» 
die  Befeuchtung  des  Brodes  schon  die  Gegenwart  des  Salze» 
zu  erkennen  gebe,  so  MÜrcb  man  doch  sicher  in  einer  Aus- 
ziehung des  Brodes  mit  Wasser  eine  Blaulärbung  durch  Am- 
moniak erwarten  ^y.  In  der  That,  da  ich  sowohl  durch 
Befeuchtung  von  Brodschnitten  von  JV.  2  und  3  keine  Fär-^ 
bung  erhielt  2  so  kochte  iph  Stücke  des  verfälschten  Bro- 
des und  zwar  ein  jedes  besonders  aus ;  doch  in  keiner  ein- 
zigen diesier  Abkochungen  bewirkte  das  Ammoniak  eine 
Färbmig;  Auch  den  ausgekochten  Teig  behandelte  idi  mit 
Ammoniak ;  doch  keiner  von  ihnen  wui^de  dadurcli  verän-^ 
dert  Dadurch  zu  der  Vermuthung  geiührt ,  dass  das  schwe-«' 
felsaure  Kupfer  während  der  Gähmng  und  während  de& 
Backens  zersetzt  werde,  und  das  Kupfer  als  Oxyd  vorhan- 
den sein  müsse,  so  wurde  ein  Theil  von  jedem.  Brode  be- 
sonders mit  Essig  behandelt;  doch  wie  sehr  verwunderte  ich 
mich ,  als  ich  nicht  bei  einem  einzigen  Essigauszuge ,  selbst 
nicht  bei  jenem ,  welcher  von  dem  Brode  mit  8  Gran  be- 
reitet worden  war,  mit  Ammoniak  die  erwartete  Färbung 
beobachtete.  Nun  behandehe  ich  diie  mit  Essig  ausgezoge-« 
nen  Teige,  aliein  diese  zeigten  so  wenig  als  die  Auszüge 
die  Gegenwart  des  Kupfers  an. 

Ich  konnte  aus  diesen  Versnchen  nichts  anderes,  schlies«« 
sen  9  als  dass  das  Ammoniak  in  diesem  Falle  seine  Dienste 
versage,  und  ging  zu  einem  andern  Reagens  über,  wozu 
ich  das  eisenblausanre  Kali  wählte,  dass  dann  auch  einige^ 
Auskunft  lieferte. 


^)  Wenn  man  aber  bedenkt ,  dass  ^le  aafl$slicben  Knpfersalze 
darch  Eiweiss,  Käsestoff ,  Kleber  und  dergteichen  stickstoflhaltige 
Substanzen  zersetzt  werden,  und  damit  nnaaüösliche  Terbindungen 
des  Kupferoxjds  bilden,  und  dass  das  Ammoniak  zu  den  schwa- 
chem Reagentien  auf  Kupfer  gehört,  und  dieses  bei  einem  gewissem 
Grade  Ton  Verdünnung  nicht  mehr  anzeigt^  wenn  auch  das  eisen- 
blausanre Kali  noch  eine  brannrothe  Triibung  und  metallisches  £fsen 
noch  einen  metallischen  Knpferniederschlag  erzeugt ,  da  isoUte  maii 
zum  Voraus  schliessen,  dass  die  Anwendung  des  Wassers  und  des 
Anmioiiiaks  nicht  das.  beste  Verfahren  sei^  um  Kupfer  im  Brode 
entdecken.  Bachner* 
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Ich  yerferlig^e  nämlich  neuerdings  eine  Abkocluing  vim 
I  jedem  der  vier  mit  Kupfervitriol  verfälschten  Brode«  Ab 
ich  einige  Tropfen  des  genannten  Reagens  zu  der  Abko- 
chnng  des  Brodes  mit  8  Gran  gegossen  hatte  ^  bemerkte  ich 
angenblicklich  eine  rosenr(/the  Farbe;  weniger  deutlich  zeigte 
.  sich  dieselbe  ba  dem  mit  3  Gran ;  bei  dem  mit  1  Gran  Mar 
aber  nicht  die  mindeste  Farbeveranderang  zu  bemerken« 
Hierdurch  ermuthiget  tröpfelte  ich  ani  das  trockene  nicht 
ausgekochte  Brod  mit  den  8  Gran  ein  wenig  von  derselben 
Auflösung;  nach  einigen  Aogenblicken  zeigte  sich  dne 
leichte  Färbung ,  welche  allmählig  intensiver  wurde ,  f» 
^"dass  sie  nach  Verlauf  eüier  Stunde  viel  dunkler  geworden 
war,  als  bei  der  Abkochung  dieses  Brodes.  Auch  bei  dem 
Brode  mit  3  Gr.  stellte  «ich  nach  einigen  Augenblicken 
eine  leichte  rasenrothe  Färbung  ein;  allein  bei  dem  Brode 
mit  1  Gran  bemerkte  ich  selbst  nach  Verlauf  von  2  Stao* 
dennoch  nichts,  so  dass  ich  die  Hoffnung  au%ab,  das  Ku-* 
plersak  auf  diese  Weise  darin  zu-  finden.. 

Endlich  beschloss  ich  meine  Untersuchungen  auf  die 
Asche  zu  richtei^,  hoffend,  dass  mir  dann  selbst  jenes  l^rod 
mit  einem  Gran  nicht  fehlschlagen  könne.  In  dieser  Ab- 
sicht brannte  ich  ein  Stückchen  des  mit  8  Gran,  und  ein 
Stückchen  des  mit  1  Gran  Kupfervitriol  versetzten  Brodes 
zu  Kohle,  und  zwei  andere  Stückchen  zu  Asche. 

Sowohl  beide  Kohlen  als  beide  Aschen  w-urden  mit 
Wasser  ausgekocht.  Allein  weder  bei  den  Abkochungen 
der  Kohle,  noch  bei ^  der  Asche  brachten  das  Ammo- 
niak und  das  eisenblausaure  Kali  eine  Farbeveränderung 
hervor.  '  Von  einem  jeden  dieser  ausgekochten  Brodstück- 
chen wurde  nun  ein  Theil  mit  Schwefelsäure  und  ein  an- 
derer Theil  mit  Salpetersäure  behandelt,  nach  24  Stunden 
ein  jedes  besonders  filtrirt,  mit.  kohlensaurem  KaU  gesättigt, 
nochmals  filtritt  und  jetzt  mit  Ammoniak  und  mit  einer  Auf- 
lösung von  eisenblausaurem  Kali  behandelt:  doch  zu  mei- 
nem grössten  Leidwesen  lieferte  keiner  dieser  Auszüge,  und 
zwar  weder  der  mit  Schwefekäure  noch  der  mit  Salpeter- 
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flSore^  BO  wenig  Im  dem  mit  8  Gran^  ids  bei  dem  mit  1 
Gr.  eine  Farbeverändening  ^). 

Ich  Tersweifelte  demnacjij  die  Gegenwart  von  aehwe« 
febanrem  Kopfer  in  dem  Verhältnisse  von  1  Grmi  auf  | 
niederL  Pfd.  Mehl  in  dem  Brode  so  entdecken,  was  doch 
lun  so  wichtiger  wäre,  als  es  gerade  diese  Proportion  ist, 
welche  man  y  meiner  Meinung  nach  y  zur  Verfakchung  des 
Brodea  anwendet.  Als  ich  zufällig  noch  einmal  die  Farbe» 
TerSnderung  betrachtete,  welche  ich  vor  drei  Tagen  mit  der 
Anfiösnng  Ton  eisenblausanrem  Kali  hervorgebracht  hatte« 
entdeckte  ich  zn  meiner  Yerwunderang>  aber  noch  Freude^ 
dass  aoch  das  Brod  mit  einem  Gran  deutlich  gefärbt  war. 
Idi  machte  daher  sogleich  noch  einen  zweiten  Versuch;  ich 
aebniti  ein  sehr  dünnes  Streificben  von  dem  genannten,  nmi 
völlig  ausgetrockneten  Brode  ^  und  brachte  auf  dasselbe  nur 
tkk  Tröpfißhen  der  Auflösung  des  eisenUausanren  Kali;  nach 
6  Stunden  entded^te  ich  noch  keine  Veränderung;  allein 
den  folgenden  Tag  war  die  Farbeveränderung  deutlich  sicht- 
bar. Seitdem  habe  ich  diesen  Versuch  oftmals  und  stets 
mit  demselben  Erfolge  vdederholt. 

Als  ich  soweit  mit  meinen  Versuchen  gediehen  virar, 
erinnerte  ich  mich,  dass  diese  Qereitnng  des  Brodes  nicht 
überall  die  nämliche  ist,  und  dass  man  an  einigen  Orten 
keine  Mich,  sondern  Wasser  zur  Mischung  gebraucht^  und 
auch  von  vielen  etwas  Salz  zn  dem  Teige  gefugt  wirdL 
Glaubend^  dass  besonders  das  Letzte  einen  mmrklichen  Un- 
lerschied  in  den  Resultaten  verursachen  möge,    liesa  ich 

*)  Dies  ist  mir  onbegreiflicli ,  nod  icb  yemmthe^  dass  im  Te»- 
fahreii  irgendwo  ein  Feliler  Torgefallen  sei;  denn  ich  habe  midk  5f- 
ters  nberzengt^  dass  Snssetst  geringe  Qi'*^^^^®'^  Kupier  nnd  ande- 
rer fixer  Metalie  in  organischen  KSipeni  mit  Sichedittt  entdeckt  wer- 
den können ,  wenn  man  die  K$rper  Terkohlt  y  die  Kohle  zn  PnlTer 
zerreibt ,  mit  Salpeter  mengt ,  und  nach  und  nach  Terpom  |  die  Ter* 
puffte  JäMM  hierauf  mit  kochemfev  Salpeteisfiwpe  auszieht  ^  die  Auf- 
lösung lUtrirt  und  abdampft,,  um  die  überschüssige  Säui;e  zu  entSer^ 
nen  ;  dann  das  Abgedampfte  wieder  in  wenigem  dtstil.  Wasser  enf- 
lost^  und  mit  Reagentien,  s.  B*  mit  eisenblansani^m  KaH,  nüt 
Schwefelwasserstoff  n.  s«  w,  prüft.  Vielleicht  hat  der  Hr.  Verl» 
seine  Auflasungen  zn  sehr  mit  Wasser  yerdünnt^  was  man  dureheiu 
nicht  thnn  daif»  Büchner. 
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mir  am  Weissmehl ,  Wasser ,  Heftes  und  ein  vrenig  Sah 
Brod  yer&rtigen.  Diesen  Teig  tbeilte  ieh  in  fünf  gleiche 
Tfaeile,  einen  jeden  ven  4^  niederL  Pfund;  No.  1.  liess  ich 
rein;  zu  NoV  2»  fügte  kh  1  Gran,  zu  No,  3.  14-  Gran, 
»1  No.  4.  4  Gran  und  lu  No»  5.  gleicbfaUs  4  Gran 
des  bewussten  Kupfersalzes  in  einer  sehr  geringen  Menge 
Wasser  aufgelöst;  bei  No»  5  \Tttrde  etwas  mehr  Hef«  zuge» 
setzt.  Nun  liess  ich  einen  jeden  Theil  neuerdinge  zn  deaa 
Gewichte  Ton  \  niederländische  Pfunde  bringMi  y  um  miC 
nebt  ^'cherbeit  über  £e  Gewichtszunahme  nach  dem  Badken 
«rtheilen  zu  können;  und  in  Folge  dessen  kann  ich  nun 
aageben,  dass  der  Teig  No.  1.«  welcher  kem  Knpfersab 
eachielt,  nach  dem  Backen  116  Gewichtstbeile  und  die 
ibrigen  vier  Terunreinigten  Teige  ein  jeder  180  Gewichts« 
theite  yerloren  hatten;  dass  also  letztere  um  16  Gewiobta« 
theile  schwerer  waren ,  als  das  reine  Brod« 

Was  das  äussere  Ansehen  des  Brodes  betrffiy  so  war 
dieses  dem  Früheren  gleich:  No.  1,  war  nicht  sehr  ange- 
gangen ;  No.  2.  war  sehr  gross  und  schön  geworden ,  und 
so  war  es  mit  allen  anderen ;  do<^  war  die  Wirkung  nicht 
stärker^  wohl  aber  anscheinender. 

Auch  diesmal  war  das  Jljinere  des  Terunreinigten  Bro- 
des nicht  80  locker,  als  bei  dem  reinen;  nur  No,  5.^  wel«^ 
ebem  mehr  Hefen  zugesetzt  worden  war>  kamNo.  1,  gleich. 

Nach  der  Durchschneidung  merkte  ich  sogleidi  eioeii 
l^terschied  von  dem  rorigen  Versuche;  denn  während 
Ifo.  2.  viel  weisser  war.  als  No»  1.,  so  war  bei  No.  3. 
schon  eine  bläuliche  Farbe  und  bei  No,  4.  und  5.  war  diese 
noch  deutlicher  9  als  sie  bei  No.  4.  und  5,  des  vorigen  Bro^ 
des  mit  8  Granen  gewesen  war. 

Auch  glaubte  ich  bei  No.  3.  einen  fremden  und  bei 
No.  4.  und  5.  einen  unangenehmen  Geruch  wahrzunehmen; 
vor  Allem  aber  unterschieden  sie  sich  durch  den  Geschmack : 
dieser  <war  bei  No.  2.  und  3.  so  ziemlich  gleich,  der  von 
No.  4.  und.  5.  war  aber  sehr  unangenehm  metallisch^ 

Ich  ging  von  diesen  Erscheinungen  aufgemuntert  nun 
luv  chemischen  Prüfung  der  Brode  über.     Zueist  goss  ich 
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an{  eine  Schnitte  eines  jeden  dieser  Brode  einige  Tropfen 
Ammoniak -Liquor:  doch  bei  keiner  denelben  entdeckte  icb| 
selbst  nach  24  Stunden  eine  Veränderung;  als  ich  dagegen 
andere  Schnitten  mit  eisenblausaurem  Kali  behandelte,  zeig« 
len  sie  nach  der  Quantität  des  gegenwärtigen  Kupfei»  eio€! 
mehr  oder  weniger  schöne  und  dunkele  rosenrothe  Färbung. 
Nach  24  Stunden  war  dieselbe  durch  Berührung  mit  der 
Luft  noch  merkbarer  geworden.  Ich  wollte  nun  sehen^ 
welche  Wirkung  die  Schwefelsäure  auf  diese  Farbe  her« 
Torbringen  würde  ^  und  goss  daher  auf  die  durch  das  ei- 
senblausaure  Kali  gefärbte  Stelle  einige  Tropfen  Terdünnter 
Schwefelsäure,  wodurch  sogleich  die  rosenrothe  in  eine  blaue 
Farbe  umgewandelt  wurde  ^).  Als  ich  aber  denselben 
Yersach  am  reinen  Brod  wiederholte,  erhielt  ich  dieselbe 
Erscheinung.  —  Ich  stellte  mir  nun  vor,  da^s  diese  Erschei- 
nung von  der  Wirkung  des  eisenblausauren  Kali  aut  das 
Amylum  hervorgebracht  werde,  (oder  ist  es  dieses  nicht, 
welches  die  rosenrothe  Fai:be  b^i  dem  Teranreinigten  Brode 
hervorbringt?).  Ich  sachte  nun  ein  Mittel,  welches  mir 
Aufklärung  verschaffen  könnte  >  ob  diese  Farbeveränderuag 
bei  dem  reinen  oder  verunreinigten  Brode  hervorgebracht 
werde.  Nach  einigen  missglückten  Versuchen  glaubte  ich 
ein  solches  in  dem  Kalkwasser  gefunden  zu  haben;  denn 
ich  bemerkte ,  dass  der  durch  die  besagte  Behandlung  her^ 
vorgebrachte  Flecken  durch  die  Behandlung  mit  Kalkwas- 
ger auf  dem  reinen  Brode.  völlig  verschwand,  während  er 
bei  dem  unreinen  Brodp.  aljmählig  die  rosenrothe  Farbe  M^ie- 
der  annimmt;  jedpch.  immer  noch  einen  grünlichen  Anschein 
behält. 

« 

Das  Kalkwasser  selbst,  in  welchem  das  gefärbte  reine 
Brod  lag,  hatte  keine  Umänderung^  der  Farbe  erlit- 
ten,   odeip  höchstens  einen  gelblichen  Widerschein   ange« 


*)  Dieses  war  zum  V orans  za  erwarten^  weil  es  bekannt  ist^  daii 
das  eisenblansaure  Kali  durch  Schwefelsäure  zersetzt  wird,  inden 
sich  schwefelsaures  Kali  bildet  und  Berlinerblatf  ans  dem  Reageif 
geschieden  wird«  Büchner. 
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nommen;  das  KalkwaMer  von  dem  nnreinen  Brode  hinge- 
gen zeigte,  besonders  von  oben^  eine  grüne  Farbe. 

Darauf  ging  ich  zu-  einer  Abkochung  des  Brodes  in 
reinem  Wasser  über;  aber  keine  derselben  erh'tt  durch 
Amnion,  liq.  oder  eisenblansaures  Kah'  eine  Yeränderunc. 

Ich  behandelte  sodann  N.  2,  3  und  4  mit  einem  durch 
Salpetersäure  sauer  gemachten  Wasser,  und  nachdem  ich 
dilse  Abkochungen  zoerst  mit  Kali  gesättigt  hatte,  prüfte . 
ich  sodann  mit  Aramon.  und  eisenblansaurem  Kah\  Nach 
21  Stunden  war  bei  denen  mit  Ammon.  behandelten  Fiüs- 
«gkeiten  durchaus  keine  Farbeyeränderung  eingetreten;  bei 
den  mit  eisenblausaurem  Kali  aber  behandelten  war  jedoch 
eine  Veränderung  vorgegangen;  bei  No.  2.  war  eine  deut- 
liche rosenrothe  Färbung  sichtbar^  die  bei  No.  3  und  4 
dunkler  war. 

Ich  habe  auch  das  Brod  Ho.  2  mit  sehr  starkem  Al- 
kohol in  einer  geschlossenen  Flasche  einige  Zeit  gekocht, 
nnd  dieses  alkoholische  Decoct,  nachdem  es  filtrirt  worden, 
mit  Ammoniak  und  mit  der  genannten  Aullösung  behandelt. 
Durch  ersteres  entstand  keine  Veränderung ,  durch  letzte  aber 
wurde  augenblicklich  ein  ansehnlicher  Niederschlag  gebil- 
det,  der  nach  24  Stunden  mit  einer  rosenrothen  Schichte 
bedeckt  war.  Während  dieser  Zeit  war  in  der  mit  Am- 
noniak  behandelten  Flüssigkeit  gar  keine  Veränderung  yor- 
gegangeo. 

Ich  kochte  daraut  das  mit  Alkohol  ausgekochte  Brod 
niit,  durch  Salpetersäure  gesäuertem ,  Wasser^  theilte  dieseh ' 
sauren  Auszug  in  drei  gleiche  Theile,  übersättigte  einen 
dieser  Theile  mit  Ammoniak ,  zu  dem  andern  lügte  ich  ei- 
ienblaosaures  Kali>  und  bei  dem  letzten  sättigte  ich  erst  die 
Säore  durch  Kali,  ehe  ich  von  derselben  Solution  des  ei- 
senblausauren  Kali  zusetzte.  Nach  24  Stunden  hatte  sich  bei 
der  mit  Ammon.  behandelten  Flüssigkeit  eine  beträchtliche 
Menge  eines  weissen  Niederschlags  ausgeschieden,  aber  es 
hatte  keine  Farbeyeränderung  in  ihr  statt  gefunden.  Der  mit 
dem  eisenblausaiiren  Kali  behandelte  Theil  hat  ebenfalls 
i  aber  ein  ganz  yerschiedenes  Sediment  von  grasgrüner  Farbe 
Jon»,  f,  techn«  u,  5kon«  Chem»  Tu.  4.  ^0 
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gebildet  *).  Nachdem  dies^  Flüssigkeit  abfiltrirt  wordei 
M^ar,  M^ar  der  Miederschlag  nach  der  Anssiissung  mit  Was- 
ser lichtblau;  Mieder  yerdiinnte  Salpeter-  noch  verdünnte 
Schwefelsäure  äusserten  eine  Wirkung  auf  denselben.  Nach- 
dem in  die  filtrirte  Flüssigkeit  ein  polirtes  eisernes  Stäbchra 
gestellt  worden  war^  wurde  dieses  mit  einer  dunkelblauen, 
der  Farbe  nach  dem  schwefelsauren  Kupfer-Ammomak  sths 
ähnlichen  kryställinischen  Sidzschichte  überzogen.  * 

,  In  dem  erst  mit  Kali  gesättigten  und  dann  mit  eisea- 
blansaurem  Kali  behandelten  Theile  der  Flüssigkeit  hatte 
sich  ein  reichlicher  rosenrother  Niederschlag  gebildet« 

Nach  allen  diesen  Prüfungen  brannte  ich  endlich  das 
Brod  No.  2,  3  und  4  zu  Asche,  um  mit  dieser  genauere 
Versuche  anzsustellen,  deren  Resultate  ich  hier  noch  kurz 
mittheilen  will.  Bei  der  Asche  Ton  No.  2  bemerkte  ich  auf 
der  Oberfläche  eine  grosse  Menge  eines  sehr  hellen  Stoffes, 
an  welchem  eine  grüne  und  eine  blaue  Farbe  deutlich  za 
unterscheiden  war,  und  der  in  dem  MunJe  einen  unverkenn- 
baren Kupfer-Geschmack  erregte ;  dieser  Umstand  zeigte  sich 
bei  No.  3  und  4  in  steigendem  Maase.  Ich  betrachte  den- 
selben  als  aus  Kieselerde,  Thonerde  und  Kupferoxjd  be- 
stehend. 

Die  Asche  dieser  drei  verschiedenen  Brode  habe  ich 
eine  jede  besonders  mit  durch  Salpetersäure  gesäuertem 
Wasser  gekocht,  die  Abkochungen  je  in  drei  Theile  ge- 
theilt;  einen  Theil  mit  Ammouiak  gesättigt  ^  zu  dem  zwei- 
'  ten  von  der  Auflösung  des  eisenblausauren  Kali  im  Ueber- 
schusse  zugesetzt  ^.  und  den  dritten  vor  der  Behandlung  mit ' 
dieser  Salzauflösung  erst  mit  Kali  vollkommen  gesäl^et 
Bei  dem  Aschen  -  Decocte  des  Brodes  No.  2.  wurde  durch 
den  Zusatz  des  Amraon.  eine  beträchtliche  Menge  einer  färb« 
losen  gallertartigen  Materie  abgeschieden ,  die  sich  allmäh- 
lig  auf  den  Boden  niedersetzte,  die  aber,  so  sehr  ich  es 
auch  erwartete ,   seihst  nach  24  Stunden  nicht  die  mindeste 


'^)  Dieser  giriine  Niedenchlag  rührte  unstreitig  Ton  der  Zersetzung 
des  eisenblausauren  KaH  durcli  die  Mpetenäue  ber.       Baoliner. 
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blaue  Färbimg  zeigte.    Dnrch  die  Auflösung  des  blausauren 
Salzes  %iurde  die  zweite  Flüssigkeit   sogleich  lichtblau  ge- 
färbt, und  es  setzte  sich  sodann  allmahUg  auch  hierbei  ein 
blauer  Niederschlag  ^)  ab.    Bei   der  Sättigung  des  dritten 
Theils  mit  Kali   fiel  gleichfalls  ein   gallertartiger   weisser 
Stofl^  zu  Boden ,  durch  den  Zusatz  von  eisenblausaurem  Kali 
aber  erhielt  die  Flüssigkeit  nach  einigen  Augenblicken  eine 
hellrotbe  Farbe,   und  nach  einigen  Stunden  hatte  sich  ein 
apfelblütbfarbeBes  Sediment  gebildet.  —  Bei  No.  3.  und  4. 
erfolgte,    wie  bei  No.  2.  ^   durch  Zusatz  von  Amnion,  die 
Äbscheidung  von  eioem  weissen  gallertartigen  Stoffe  ohne 
dass  die  Flüssigkeit  eine  andere  Farbe   angenommen  hatte. 
Bei  No.  3  erhielt  ich  mit  eisenblausaurem  Kali  einen  dun- 
kelgrünen Niederschlag ,  während  die  darüberstehende  Flüs- 
sigkeit eine  hellgrüne  Farbe  behielt.     Die  TOiiier  mit  Kali 
gesattigte  Flüssigkeit  lieferte   ein  rosenfarbenes  Sediment; 
bei  No.  4.  w  ar  letztes   Sediment  kastanienbraun ,    und  das 
von  der  Vorher  nicht  mit  Kali  gesättigten  Flüssigkeit  indigo- 
blau.   Diese  durch    den  Zusatz    von  eisenblausaurem   Kali 
entstandenen  Niederschläge   lösten  sich  durch  neuen. Zusatz 
von  dieser  Auflösung  in  der  Flüssigkeit  wieder  auf,  während 
dadurch  die  Flüssigkeit  von  No.  2.  dunkelgrasgrün,  von  No.  3 
duokelseegrün  und  die  von  No.  4.  etwas  bläulichgriin  gefärbt 
Morde.  Ich  setzte  darauf  einer  jeden  dieser  Flüssigkeiten  tro- 
pfenweise Ammon.  im  Ueberschusse  zu;  dadurch  entstand  bei 
allen  ein  purpurrothes  Sediment,   welches  aber  wieder  ver- 
schwand, bei  No.  2  eine  Entlärbung,  und  bei  No.3  und  4  eine 
mehr  oder  weniger  dunkelgelbe  Färbung  mit  f  rüherejr  oder  spä- 
terer Abscheidung  eines  Sediments  zur  Folge  hatte.     Indem 
ich  nun  zu  No.  2  sehr  vorsichtig  emige  Tropfen  rauchender 
Salzsäure  goss,    bildete  sich  auf  dem  Boden  eine  schöne 
himmelblaue  Farbe  mit  einem  purpurnen  Rande  umgeben^ 
welche  ein  sehr  angenehmes  Aussehen  hatte,    dies  erfolgte 

*)  Dieter  blaue  Kiederschlag  ( Berlinerblau )  miuste  durch  die 
Wirkung  der  freien  Säure  auf  da«  Reagens  nothwendig  erzeogt 
werden^  Buchner, 

30* 
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jedoch  nicht  to  deutlich  bei  den  übrigen  beiden  Flussi^kei- 
ien.  Eine  eben  so  echöne  EncheinuDg  lieferfen  die  Fiiis«« 
fiigkeiten  mit  dem  rosenrothen  nnd  kaslanienbraimen  Sedi« 
Diente.  Dieto  löeten  eich  nämlich  in  Ammon.  nicht ,  in  Sah- 
ftänre  aber  Tollkommen  auf  ^  und  die  Auflösung  war  schöo 
dunkelblau.  Durch  Zusatn  Ton  Amnipn.  liq.  in  Debenchiiss 
wurde  die  Flüssigkeit  TöHig  entfärbt,  durch  erneuerte  Bei« 
fiigung  einiger  Tropfen  rauchender  Salzsäure  entstand  wie 
früher' ein  himmelblauer  Niederschlag  mit  einem  Porpor« 
rande^  währmid  sich  in  der  oben  stehenden  Flüssigkeit  eise 
Wolke  von  einer  gallertart^n  weissen  Materie  bUdefe. 

Ich  habe  femer  die  Asche  No.  4  noch  einer  zweites 
und  dritten  Auskochung  mit  sehr  Terdilnnter  Salpetersäure 
linterworfen  9  und  beide  Decocte^  wie  schon  beschriebea, 
behandelt;  bei  dem  zweiten  Auszuge  erhielt  ich  durch  jede 
Behandlung  noch  ein  ziemlich  beträchtliches  Sediment,  und 
selbst  bei  dem  dritten  war  noch  einige  Ausscheidung  be- 
merkbar» doch  mit  dem  Unterschiede ,  dass  das  Sediment 
der  zweiten  Abkochung,  welches  durch  die  Behandlung  mit 
der  Auflösung  des  blausauren  Salzes  erhalten  wprden,  dun- 
kelblau war,  und  die  der  letzten  Abkochung  eine  grüne 
Farbe  annahm,  auch  die  über  ihm  stehende  Flüssigkeit 
grüngelb  erscliien. 

Dieses  sind  ,  nun  die  Torzüglichsten  Resultate  meiner 
Untersuchungen  des  durch  Kupfervitriol  vergifteten  Bredcs, 
aus  welchen  meiner  Ansicht  nach  hervorgeht,  dass  das  Kit* 
pfersalz  i«  dem  Teige  eine  wichtige  Yeränderung  erlittes 
hatte.  Ich  enthalte  mich  jedoch  ^  meine  Meinung  über  des 
Zustand  9  in  dem  es  sich  befinden  mag,  auseinander  za  ss»* 
zen,  indem,  ich  mich  begnüge,  blos  die  Wirkung  der  Re** 
gentien  auf  das  vergiftete  Brod  mifzutheilen ,  eine  Wirkosg» 
die  uns  die  schon  oftmals  bestätigte  Wahrheit  ins  Gedächt- 
niss  zurückruft ,  nicht  zu  schnell  über  die  Wirkung  eines 
Beagens  od^r  über  die  Gegenwart  oder  Abwesenheit  sis^ 
Stoßes  in  einem  untersuchten  Körper  abzuurtheüen. 
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3}  Veher  Entdeckung  de^  Kupfir^  im  Brode^ 

Vom  Dr,  P.  I«  Hemmaiif. 

(Im  Anxznge  aiu  eiDem  toh   dem  Hrn.  Teif*  uns  gutigst  mitge« 

theflten  Schriftcben :  Reekereht  du  cmktre  dan»  ie  pam^    Par  P,  /. 

Hentmans  eie»    LouvaiUy    chex  F,  Michel,      S.  a«  Mena^ 

man 9  Repertoire  de  ehime^  pharmacie  pp,  1829.) 

Die  Kuprenalze  mrken  ani  dea  Brodteig  yermöge  ih- 
rer zusammenziehenden  Eigenschaften ,  welche  sie  mit  dem 
AlauD^  den  Zinksalzen  und  mehrem  andern  Saben  theilen. 
Das  damit  vermischte  Mehl  nimmt  mehr  Wasser  auf  und 
hält  dasselbe  im  Teige  znriick.  Dieser  grössere  Wasserge- 
hah  würde  den  Teig  zu  fest  und  schwer  aufgehend  machen, 
wenn  man  nicht  zugleich  ^  wie  dies  auch  in  der  That  ge- 
schieht >  einen  starkern  Hefenznsatz  anwendete«  Dies  ist  ge- 
nug zur  Entkräftung  des  Vorlebens,  als  setze  man  das  schwe- 
felsaure Kupfer  zu,  um  Hefe  zu  sparen  (in  Belgien  Hefe 
sparen ! )  und  nicht  um  demselben  das  gesetzlich  bestimmte 
Gewicht  zu  geben. 

Man  kann  bei  der  Untersuchung  des  Brodes  auf  einen 
Knpf ergehalt  3  Verfahrungs weisen  anwenden,  weldie  ich 
jetzt  beschreiben  will.  Räthlich  wird  es  stete  sein,  alle 
drei  bei  einer  Torkommenden  Untersuchung  anzuwenden»  nm 
die  Angabe  der  einen  durch  die  der  andern  Mtchpde  zu  be- 
stätigen. 

L 

Die  erste  Methode  besteht  darin,  eine  SchniHe  des  Bro- 
des unmittelbar  mit  einem  geeigneten  Reagens  in  Contakt 
ZQ  bringen.  Das  beste  Reagens  um  eine  sichere  Anzeige 
zu  erhahen ,  ist  das  eisenblausaure  Kau.  Man  benetzt  die 
Schnitte  entweder  mit  einer  wässrigen  Auiösnng  dieses  Sal- 
zes ,  oder  bestreut  sie  mit  dem  gepiilrerten  Salze,  oder  end- 
lich man  legt  einen  Kristall  desselben  darauf.  Es  zeigt  sich 
bald  ein  mehr  oder  minder  stark  gefärbter  kupferrother 
Fleck  Ton  entstandenem  Cyaneisenknpfer.  Ist  das  Brod 
sauer,  so  sieht  dieser  Fleck  blau  aus^  und  zwar  erscheint  er* 
mit  dieser  Farbe,  das  Brod  mag  Rupfer  enthalten  oder 
nicht.     In  diesem  Falle  setzt  man  den  Fleck,  um  zur  Ge- 
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M'issheit  za  komnieii',  den  DäiiipfeD  Ton  Aetzammoniak- 
flüssigkeit  aus,  und  giebt  genau  aul  die  eintretenden  Ver- 
änderungen acht  9  die  sogleich  verschwinden  ^  nachdem  der 
Sättigungspunkt  der  Säure  überschritten  ist.  Enthält  das 
Brod  Kupfer,  so  geht  die  Farbe  des  Fleckes  durch  Rosen- 
roth in  ßlasscitrongelb  über^  ist  es  dagegen  frei  davon ,  so 
erscheint  die  letztere  Farbe ,  welche  von  wiedergebildftem 
Blutlaugensalz  herrührt  ^  sogleich.  Wenn  der  rosenrothe 
Fleck  erschienen  und  wieder  verschwunden  ist,  so  kann 
man  ihn  wieder  hervorbringen^  indem  inan  das  überschüs- 
sige Ammoniak  verdunsten  lässt,  oder  noch  besser  mit  den 
'  Dämpfen  von  rauchender  Salzsäure  sättigt. 

Wenn  der  Fleck  von  einer  Vermischung  des  Brodes 
mit  Kupfersalzen  herrührt,  so  muss  er  ausser  durch  das 
Ammoniak  auch  durch  die  beiden  andern  Alkalien  zum 
Verschwinden  gebracht  werden  und  ein  gelber  Fleck  an 
seiner  Stelle  entstehen.  Das  Verschwinden  ist  in  jedem 
Falle  nur  vorübergehend.  Der  Fleck  wird  durch  Berüh- 
rung mit  Kalk  weiss  gefärbt ,  Kalkwasser  aber  verändert 
ihn  nicht.  Durch  Säuren  wird  er  gebläuet,  vermöge  der 
Entstehung  von  Waschblau  aus  dem  Stärkraehl  des  Brodes 
und  dem  blausauren  Eisen.  Diese  Reaktion  giebt' keine  An- 
zeigen im  Bt^reif  des  Kuj^fergehaltes. 

Enthält  das  Brod  1  Gran  schwefelsaures  Kupfer  aaf 
IPfd.  Mehl,  so  bildet  das  eisenblausaure  Kali  einen  Fleck, 
dessen  Farbe  nicht  viel  blasser  als  die  des  reinen  metalli- 
schen Kupfers  kt^  auch  bei  \r  6r.  ist  sie  noch  sehr  deut-^ 
lieh.  Der  Umkreis  des  Fleckes  ist  in  jedem  Falle  dunkler 
gefärbt  als  d^  Mittelpunkt,  wahrscheinlich  weil  das  Cyan« 
eisenkupier  sich  im  Bildungsmomente  im  flüssigen  Zustande 
befindet.  Uebrigens  durchdringt  die  Farbe  die  ganze  Sub- 
stanz des  Brodes  und  der  Fleck  ist  auf  beiden  Seiten  der 
Schnitte  zu  bemerken.  Die  Berührung  der  Luft  färbt  ihn 
dunkler« 

n. 

Das  schwefelsaure  Kupfer ,  mit  welchem  man  das  Brod 
versetzt^  kann  darin  nicht  unzersetzt  verbleiben ,  wegen  des 
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Bülzsanren  Natrons  >   welches  man  dem  Teige  beizamischen 
pflegt,  und  dessen  Alkali  sich  der  Schwefeisäure  bemäch- 
tigt,  so  dass  schwefelsaures  Natron  und  salzsaures  Kupfer 
entstehen.      Das  salzsaure  Rupfer  aber  wird  selbst  wieder 
zersetzt  und  zum  Theil  in  basisch « salzsaures  Kupfer  (Ku« 
pferchlorid -  ox jd )  verwandelt,  welches  ini  Wasser  und  der 
Säure  unauflöslich  ist ,  die  sich  mit  einem  der  Bestandtheile 
des  Brodes  verbindet.     Aus    diesem    Grunde   löst  Wasser 
nichts  aus  dem  mit  Kupfer  versetzten  Brode  auf.     Wird 
schwefelsaures  Kupfer  in   Brod    gebracht,    welches  kein 
Salz  enthält,    so  erleidet  es  eine  ähnliche  Zersetzung,  nur 
hi  das  im  Wasser  auflösliche  Salz  basisch -schwefelsaures 
Kupfer  statt  des  basisch -salzsauren.    Beide  können  indes- 
sen ausgezogen  werden  mit  verdünnten  Säuren^   welche  im 
Stajide  sind  den  basischen  Salzen  ihren  Basenüberschuas  zu 
entziehen  und  dadurch  die  Salze  anflöslich  zu  machen.    Wir 
werden  nämlich  später  sehen ,   dass  Alkohol  dem  basisch- 
>    salzsauren  Kupfer  das  salzsaure   Kupfer  entzieht  und  daa 
Oxyd  unaufgelost  zuriicklässt.    Die  schwachen  Säuren  schei- 
nen diese  Entziehung  des  Oxydes  nicht  bewirken  zu  kön- 
nen, denn  das  mit  Sauerteig  bereitete  Brod  giebt  so  we^iig 
als  das  mit  Hefen  bereitete  ein   auflösliches  Kupfersalz  an 
das  Wasser  ab.     Die  Schwefelsäure  vnrkt  in  dieser  Hin- 
sicht am  besten«  Man  lässt  daher  das  Brod  in  der  verdünn- 
ten Säure    warm   maceriren,    schüttet  den   Rückstand  auf 
ein  Flanetllilter    giesst    die  Flüssigkeit    wiederholt  darauf 
und  sättigt  das  Durchgegangene  mit  Ammoniak  oder  irgend 
einem  andern  Alkali.     Dabei   ist  es   besser  ^  etwas  unter 
dem  Sättigungspunkte  zu  bleiben,   als  denselben  zu  über- 
schreiten, da  ein  Atkaliüberschuss  den  entstehenden  Nieder- 
schlag wieder  auflösen  würde.     Man  prüft  die  Flüssigkeit 
dann  mit  einer  Auflösung   von  Cyaneisenkalium ,    welches 
eine  rosenrothe  Färbung   und  später  einen  gleichgefärbten 
Niederschlag  bewirkt ,  wenn  Kupfer  in  der  Flüssigkeit  ent» 
halten  ist.     Ohne  vorgängige  Sättigung  der  Säure  würde  der 
Niederschlag,  wie  auf  der  BrodschnittCj^  blau  erscheinen. 
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Ich  empCqhle  zum  Ausziehen  des  Brodes  lehr  Ter« 
dünnte  Schwefelsäure  vorzugsweise  vor  allen  übrigen  star- 
ken Säuren,  da  die  Sfilpetersäure  durch  die  organischen 
Substanzen  des  Brodes  eine  Zersetzung  erleiden  würde  und 
die  Salzsäure  niemals  so  frei  von  Jod  und  Brom  ist,  als 
dass  sie  nicht  das  Stärkmehl  im  Brode  blau  oder  wenig«« 
stens  rothlich  färben  sollter      , 

Wenn  man  Brod  mit  oder  ohne  Kupfergehalt  mit  sehr 
verdünnter  Salzsäure  digerirt ,  so  färbt  es  sich  rosenroth 
und  bedeckt  sich  beim  Stehenlassen  mit  einem  Nieder« 
schlage  von  gleicher  Farbe.  Mit  einer  weniger  verdünnten 
Säure  werden  sowohl  das  Brod  als  der  Rückstand  purpur- 
farben. Wir  haben  im  Vorhergehenden  gesehen  ^  dass 
dasselbe  bei  einer  Brodschnitte  statt  findet. 

Verdünnte  Aetzämmoniakfiüssigkeit,  so  wie  in  Alko- 
hol aufgelöstes  Ammoniak  ziehen  kein  Kupfer  aus  dem 
Brode.     £ben  so  wenig  wirkte  verdünnter  Salpeteräther. 

Kupferhaltiges  Brod  wurde  mit  Alkohol  von  30°  bin 
nahe  zum  Siedepunkte  erhitzt  und  12  Stunden  in  dieser 
Temperatur  erhalten.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  gab  mit 
Cyaneisenkaiium  einen  rosenrothen  Niederschlag,  Ich  dige- 
rirte  daraut  den  Rückstand  des  Brodes  mit  einem  schwach- 
angesäuerten Wasser  9  sättigte  dieses  mit  Ammoniak  und 
prüfte  dann  mit  dem  Bluilaugeosalze;  es  bildete  sich  ein 
neuer  rosenrother  Niederschlag;  diese  Wirkung  «rhält  man 
nicht  mit  dem  unzersetzten  basisch  -  schwefelsauren  Salze 
weil  das  schwefelsaure  Kupfer^nicht  wie  das  salzsaure  im, 
Alkohol  löslich  ist.  Der  Alkohol  ist  demnach  wie  die  Säuren 
ein  gutes  Hülfsmittel  zur  Ausziehung  des  salzsauren  Kupfern 
aus  dem  Brode,  Der  Vergleichung  wegen  wurde  auch  ko- 
pferfreies  Brod  mit  Alkohol  behandelt^  allein  weder  Am« 
nioniak  noch  Blutlangensalz  bewirkten  eine  Veränderung 
in  der.  Flüssigkeit. 

Auch  ohne  dass  man  sie  mit  Alkali  sättigt^  giebt  der 
saure  Auszug  des  Brodes  eine  rothe  Färbung,  wenn  der 
blaue  Niederschlag,  nachdem  er  nicht  mehr  zunimmt ,  abge- 
sondert wird   und  man  fortfährt  Blutlaugensalz  zuzusetzen. 
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Das  Kali  des  letztgenaiinteii  Salzes  neutralisirt  dann  den 
Säarenberschuss^  und  das  Stärkmehl  verbindet  sich  mit  der 
Euenblaasaure  und  schlägt  sich  damit  nieder.  Allein  man 
xerstört  auf  diese  Weise  unnöthig  das  Reagens  und  bewirkt 
damit  nur  dasselbe ,  was  man  mittelst  des  Kali  erreicht. 

Digerirt  man  Brod,  welches  schwefelsaures  Kali  ent- 
hält |  mit  Wasser,  so  löst  dieses  schwefelsaures  Kali  auf 
und  die  Auflösung  wird  durch  Barytsalze  weiss  gelallt. 

Kupferhaliiges  Brod  ^urde  in  der, Wärme  mit  verdünn- 
tem Ammoniak  ausgezogen  |  die  eine  Hälfte  der  Flüssigkeit 
wurde  mit  Schwefelsäure,  die  andere  mit  Salzsäure  gesät« 
Ugiy  erstere  gab  mit  Blutlaugensalz  keine  Färbung ,  die 
sweite  dagegen  einen  violetten  Niederschlag. 

Die  blassrothe  Farbe  mehrerer  der  erwähnten  Nieder- 
schläge rührt  vom  gleichzeitigen  Niederfallen  eines  Antheila 
Aiaunerde  her»  welche  minder  innig  als  das  Kupfer  mit 
dea  Säuren  verbunden  ist,  daher  erscheint  die  Farbe  der- 
selben kastanienbraun ,  wenn  man  die  Thonerde  vorher  mit- 
telst eines  Alkali  ausgefällt  hat. 

ra. 

Es  ist  ans  jetzt  noch  die  Unteisudiung  auf  dem  trock« 
aen  Wege  übrig,  welche  naürlich  blos  mit  der  Asche  des 
Brodes  vorgenommen  werden  kann.  Man  schneidet  das 
Brod  in  Stucken ,  die  man  in  einem  irdenen  unglasirten 
Topfe  verbrennen  lässt  Schon  hierbei  bemerkt  man  einige 
vorläufige  Anzeigen  eines  Kupfergehahes ,  denn  die  Flamme 
erscheint  bisweilen  grün  gefärbt  j  wenn  das  Bro^  Kupfer 
enthielt. 

Wenn  das  Brod  Kupfer  enthält ,  so  erscheint  die  Asche 
nach  dem  Verbrennen  mit  einer  mehr  oder  minder  dicken 
und  sehr  leichten  Efflorescenz  von  blauer  oder  grüner  Farbe 
überzogen ,  die^  dem  Anschein  nach,  sehr  reich  an  Kupfer 
ist.  Sie  enthält  indessen  weniger  als  die  übrige  Asche  da« 
'Von.  Man  trennt  diesen  Antheil  von  der  übrigen  Asche, 
deren  Farbe  ein  Gemisch  von  Grau,  Schwarz  und  Braun 
ist.    Keine  von    beiden  Portionen    giebt  beim  Sieden  mit 
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Wasser  die  geringste  Spni;  Kupfer  an  dieses  ab,  sie  mus« 
Ben  vielmehr  wie  daft  Brod  selbst  mit  Säuren  behandelt 
werden.  Im  Auslande  hat  man  in  dieser  Hinsicht  andere 
Resultate  erhalten. 

Alkohol  von  30^,  welcher  neutrales  salzsaures  Kupfer 
aus  dem  Brode  auflöst ,  übt  keine  Wirkung  auf  die  Asche 
aus,  eben  so  wenig  wirken  darauf  Kali-  und  Ammoniak- 
auflösung. Aie  Asche  ist  übrigens  alkalisch  und  braust  mit 
Säuren  auf«         ' 

Die  Behandlung  mit  Säuren  muss  fiir  beide  Portionen 
yersehieden  sein.  Den  grünen  Antheil  braucht  man  Mos  in 
Säuren  aufzulösen  und  die  Kiesel-  und  Thonerde  abzuschei- 
den, wozu  Wärme  erforderlich  ist.  '  Der  andere  Antheil, 
welcher  aus  redncirtem  Metall,  Oxydul  -  Ghlorür  und  Oxy- 
chlorür  besteht,  erfordert  die  Anwendung  einer  Säure,  wel- 
che fähig  ist  ^  diese  gesammten  Verbindungen  in  Oxyd  um« 
zuwandeln. 

War  das  schwefelsaure  Kupfer  nicht  durch  salzsaures 
Natron  im  Brode  zersetzt  worden^  so  enthält  die  Asche 
Schwefelkupfer ;  welches  mit  den,  vermöge  ihres  Wasser« 
gehaltes,  oxydirend  wirkenden  Säuren  Oxydulsalz  giebt,  das 
dann  in  Berührung  mit  der^ufl  sich  oxydirt  und  zu  Oxyd- 
salz wird.  Nur  in  diesem  Falle  nimmt  die  Terdünnte 
Scbwelelsäure  das  Kupfer  auf. 

Man  lässt)  demnach  irgend  eine  Säure  auf  die  graue 
oder  blaue  Efiloreseenz  der  Asche  wirken  und  zwar  wen- 
det man  dabei  Siedehitze  an ,  M'elche  zur  Ausziehung  dea 
Kupfers  erfordert  wird.  Vollständig  erfolgt  die  Auflösung^ 
nicht.  Die  von  dieser  Behandlung  resultirende  Flüssigkeft 
wird  mit  einem  Alkali  gesättigt,  die  rückständige  Flüssig-^ 
keit  färbt  sich  nan  mit  Blutlaugensalz  rosenroth. 

Dieser  efHoresoirte  Theil  wurde  mit  Schwefel-^  Salz-^ 
und  Salpetersäure  gekocht,  die  Produkte  waren  stets  die- 
selben. Die  freie  Säure  musste  gesättigt  werden^  weil 
sonst  ein  blauer  Niederschlag  entstanden  sein  würde,  dabei 
fiel  eine  reichliche  Menge  Thonerde  mit  etwas  Kieselerde 
nieder^  die  nach  dem  Auswaschen  von  selbst  eine  rosenro- 
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the  Färbnng^  annahm  >   wahrscheinlich  foA  einer  besondem 
Verbindung  der  Thonerde  mit  etwas  Kupferoxyd  herrührend. 

Wenn  die  Fällung  der  Grden  mittelst  eines  Alkali  voll- 
sländig  erfolgt  ist ,  so  kann  man  der  Flüssigkeit  einen  Sau- 
reüberschuss  zusetzen^  ohne  dass  man  zu  furchten  braucht^ 
sie  werde  durch  das  ßiullaugensalz  blau  geiällt  werden« 
Ein  grosser  Säureüberschuss  kann^  wenn  die  Erden  nicht 
niedergeschlagen  worden  siod ,  in  der  Flüssigkeit  vorhanden 
sein ,  ohne  die  rothe  Fällung  der  Flüssigkeit  zu  verhindern) 
allein  das  Resultat  ist  dann  nicht  constant^  selbst  unter  an« 
scheinend  durchaus  gleichen  Umständen.  Eine  ähnliche  ro- 
senrothe  Färbung  entstand,  als  drei  nach  einander  mit  wenig 
Terdünnter  Salzsäure  gemachte  Auszüge  der  Asche  in  tm&t 
Porzellanschaale  concentrirt  wurden^  die  Schaale  erschien 
Tags  darauf  mit  einer  rothen  Lage  überzogen  ^  welche  noch 
nach  20  Tagen  sichtbar  war.  Die  Färbung  hatte  indessen 
nur  in  Berührung  mit  der  Luft  statt  gefunden.  Es  scheint 
hiernach  als  ob  die  Gegenwart  der  Thonerde  in  dem  sauren 
Auszügen  der  Asche  dieselbe  Wirkung  hervorbrächte,  als 
die  Gegenwart  des  Stärkmehles  in  den  sauren  Auszügen  des 
Brodes  selbst« 

Die  concentrirte  Flüssigkeit  der  3  Auszüge  wurde  mit 
Ammoniak  behandelt  bis  diese  keine  Thonerde  mehr  nie« 
derschlug ,  sie  gab  dann  mit  Gyaneisenkalium  einen  dunkel- 
rothen  Niederschlag ,  da  die  Thonerde  die  Farbe  nicht  mehr 
schwächte. 

Um  d^r  Asche  allen  Knpfergehalt  zn  entziehen  $  muss 
man  sie  mit  einer  oxydirenden  Säure  behandeln ,  da  das 
ELupfer  sich  znm  Theil  in  metallischer  Gestalt  darin  befindet« 

Lässt  man  sie  mit  einer  massig  starken  nicht  oxjdi« 
renden  Säure  sieden ,  so  zieht  diese  zwar  Oxydulsalz  aus, 
aber  dieses  reagirt  nicht  sogleich  auf  das  Biutlangensalz, 
Schwefelsäure  und  Salzsäure  bringen  das  Kupfer  in  der 
That  nur  auf  die  erste  Oxydationsstufe  ^  und  nach  dem  er- 
sten Aufsieden  der  Asche  mit  diesen  Säuren  zeigen  sich 
die  metallischen  Kupfer theilchen  deutlich. 


Wenn  wir  vor  der  Bebandlong  mit  Säuren  die  Asche 
mit  Wasser  auslaugten^  so  fanden  wir^  ^ass  die  Säuren 
weniger  Kupfer  daraus  aufnahmen  ^  als  ob  das  Sak,  wels- 
ches die  Säure  mit  dem  Kali  bildet^  die  Auflösung  des  Me« 
talles  begünstigte* 

Am  besten  wendet  man  zur  Aiisziehung  des  Kupfers 
Salpeter-  und  Salpetersalzsäure,  oder  auch  Chlorwasser  an^ 
diese  oxjdiren  das  Kupfer  und  nehmen  das  Oxyd  auf.  Man 
kann,  wie  in  den  vorigen  Fällen,  den  Säureiibersehuss  durch 
Ammoniak  sättigen  und  die  Thonerde  fällen ,  oder  auch,  mit 
Uebergehung  dieser  Vorsicht  ^  sogleich  mit  Blotlai^ensalz 
prüfen. 

Die  blaue  Färbung,  welche  das  Ammoniak  so  leicht 
mit  Knpfersalzen  hervorbringt,  zeigt  sich  in  diesen  Ver- 
suchen am  spätesten.  Indessen  haben  wir  sie  in  ihrer  gan- 
zen Intensität  erhalten ,  wenn  wir  die  isehr  weit  abgeranohte 
saure  Auflösung,  aus  welcher  die  Thonerde  gefällt  war, 
mit  Ammoniak  übersättigten. 

Würde  die  Asche  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsaure 
gekocht,  so  erhielten  wir  eine  Flüssigkeit,  welche,  nach 
Sättigung  der  freien  Säure  mit  Ammoniak,  selbst  durch  Blot- 
laugensalz  nicht  gefärbt  wurde.  Tags  darauf  zeigte  sidi 
ein  rosenrothes  Häutchen  auf  der  Flüssigkeit,  welches  auch 
die  Innern  Gefässwände  überzog. 

Mit  Salpetersäure  im  Ueberschuss  zum  Sieden  gebracht 
gab  dieselbe  Asche  eine  Flüssigkeit  die  der  Sättigung  der 
freien  Säure  gar  nicht  einmal  bedurfte,  um  durch  ^lutkn- 
gensalz  rosenroth  gefällt  zu  werden. 

Der  Rückstand  von  dieser  Behandlung  wurde  nodi- 
mals  auf  dieselbe  Weise  behandelt,  nu^  mit  dem  Unter- 
schiede, dassdas  Sieden  sehr  lange  fortgesetzt  und  wie- 
derholt Wasser  zugesetzt  wurde.  Nach  dem  Verdünnen 
gab  die  Flüssigkeit ,  ohne  Ammoniakzusatz ,  nit  eisenUaa« 
saurem  Kali  einen  duiikelrothea  Niederschli^. 

Um  die  Ursache  der/rothen  Färbung  einer  so  stark 
sauren  Flüssigkeit  zu  erfahren,  wurde  ein  Krystail  von 
schwefelsaurem  Kupfer  eine  Blinute  lang  in  kaltes  Wasser 
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^legt  und  die  Äufiösnag  mit  Schnrefelsäiire  sauer  gemacht, 
liinzagebracbtes  Blutlaugensalz  bewirkte  einen  rosearothen 
Niederschlag.  Dieser  Versuch  wlirde  mit  schwächerm  so- 
wohl als  stärker  saurem  Wasser  wiederholt  ohne  Aende- 
ruDg  des  Resultats. 

Das  Ammoniak^  welches  im  freien  Zustande  alle,  so- 
wohl die  rothen  als.die  blauen,  Niederschläge  auflöst ,  Ter« 
hindert  in  Verbindung  mit  Kupfer  die  Reaktion  des  BluU 
laugensalzes  auf  dieses  Metall  nicht,  denn  Kupferammoniak, 
in  Wasser  aufgelöst >  gab  ifiit  demselben  einen  reichlichen 
rothbraunen  Niederschlag.  Wahrscheinlich  wird  dabei  nur 
das  schwefelsaure  Sals  zersetzt,  während  das  Ammoniür 
unzersetzt  bleibt.  Hinzugeliigte  Säure  machte  die  Farbe  noch 
tiefer.  Die  Auflösung  selbst  mit  derselben  Säure  versetzt 
gab  den  gewöhnlichen  rothcin  Niederschlag«  Alle  diese  Nie« 
dwschläge  werden  durch  Zusatz  von  flüssigem  Ammoniak 
zum  Verschwinden  gebracht. 

Es  entsteht  nun  noch  die  Frage ,  in  welchem  Zustande 
sich  das  Kupfer  in  der  Efllorescenz  befindet,  welche  sich 
an  der  Oberfläche  des  eingeäscherten  Brodes  absetzt?  '  Es 
kann  dies  nicht  Kupferoxjdhydrat  oder  basisch  kohlensau- 
res Rupfer  sein,  da  diese,,  Verbindungen  schon  bei  der  Hitze 
des  siedenden  Wassers,  welches  man^daraut  schüttet,  sich 
schwärzen  und  zersetzt  werden.  Eben  so  wenig  kann  es 
ein  anderes  Kupfersalz  sein,  da  diese  im  wasserfreien  Zu« 
Stande  sämmtlich  schwarz  sind ,  es  muss^  demnach  eine  was- 
serfreie Verbindung  des  Kupferoxydes  mit  Thonerde  und 
kohleilsaurem  Kali  sein^  das  letztere  weil  die  gefärbte 
Substanz  mit  den  Säuren  aufbraust. 

Schliesslich  mag  noch  die  Bemerkung  Platz  finden, 
dass  das  Eisen  kein  gutes  Hülfsmittel  .ist,  um  geringe  Men- 
gen von  Kupfer  aulzufinden ;  denn  eine  Auflösung  der  Asche 
in  Säure  muss  schon  sehr  concentrirt  sein,  um  eine  Eisen- 
platte mit  Kupfer  zu  überziehen. 
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XU. 

V eher  die  schleimige  Gährun'g  und  die  Ver- 
hinderung  der    Gährung  überhaupt. 

Ton  Desvosses* 

(Im  Auszöge  ans  dem  Journ,  ä,  pharm,  Novhr,  1829« ) 


Man  hat  bisher  in  der  Regel  nur  drei  Arten  der  Gäh« 
rung  angenommen,  die  geistige ^  die  saure  und  die  faulige, 
zu  Melehen  einige  noch  eine  vierte  Art,  die  zuckrige  oder 
Zuckergährung  rechnen.  Vielleicht  indessen ,  dass  man  bei 
genauem  Studium  der  Gährungs-  und  Umvrandlungserschei- 
nungen  der  organischen  Natur  sich  spater  wird  genöthigt 
sehen ,  noch  mehrere  Arten  derselben  zu  unterscheiden.  So 
hat  man  bei  mehreren  technischen  und  pharmaceutischen 
Operationen  eine  Art  der  Umwandlung  organischer  Füssig- 
keiten  zu  beobachten  Gelegenheit,  die  gewiss  liir  eine  be- 
sondere Art  der  G^lirung  angesprochen  werden  darf^  ich 
meine  die  bekannte  Umänderung  zuckerhaltiger  Flüssigkei- 
ten in  eine,  besondere  schleimige  Substanz.  Sie  ist  ohne 
Zweifel  die  Ursache  der,  unter  dem  Namen  des  Fettwerdens 
oder  Langwerdens,  bekannten  Krankheit  der  Weine,  sp  wie 
der  klebrigen  Beschaffenheit,  M'elche  das  Sai^erwasser  der 
Stärkefabriken  y  die  Lohbrühen  und  die  zuckerhaltigen 
Flüssigkeiten  der  Apotheken  häufig  annehmen.  Bis  jetzt 
sind  weder  die  Ursachen^  noch  auch  die  Produkte  dieser 
Art  der  Gährung  genauer  untersucht  worden,  ich  glaube 
daher,  dass  der  nachfolgende  Bericht  über  einige  zur  Auf- 
hellung dieses  Gegenstandes  angestellte  Versuche  nicht  ohne 
Interesse  sein  wird. 

Vor:2:üglich  habe  ich  mich  mit  dem  Rohrzucker  in  die- 
ser Hinsicht  beschäftigt,  da  er  nicht  nur,  der  schleimigen 
Gährung  am  meisten  unterworfen^  sondern  auch  leicht  im 
reinen  Zustande  darstellbar,  ist* 
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Ich  masste  zuerst  aaszumitleln  suchen,  ob  vollkonunen 
reiner  Zucker,  in  Wasser  autgelöst^  eine  solche  Veränderung 
erleide  oder  nicht,  Mobeisich  fand,  dass  derselbe  unter  die- 
sen Verhältnissen  zwei  volle  Jahre  ohne  die  geringste  Ver- 
änderung seiner  IVatur,  selbst  in  sehr  yerdünnler  Lösung 
aufbewahrt  werden  kann.  Ich  habe  Lösungen  von  reinem 
Zucker  in  8  —  10  Theilen  Wasser  gesehen^  welche  nach 
18  Monaten ,  ja  sogar  nach  2  Jahren  ihre  Durchsichtigkeit, 
ihren  süssen  Geschmack  und  ihre  Krystallisirbarkeit  völlig 
behalten  hatten.  Hieraus  erklart  sich  auch  die  Möglichkeif, 
den  Zucker  als  AuCbewahrungsmittel  fiir  thierische  und 
pflanzliche  Substanzen  anzuwenden. 

Dies  gilt  indessen  nur  von  dem  vollkommen  reinen 
Zucker  und  der  Zucker  verhält  sich  ganz  anders,  wenn  er 
nicht  hinlMngIi<^h  gereinigt  ist.  Den  fremden  Beinuschungen, 
welche  er  noch  gebunden  enthält ,  muss  man  daher  die 
grosse  Neigung  zur  Zersetzung  zuschreiben ,  welche  die 
Flüssigkeiten  auszeichnet,  die  beim  Abspülen  der  Geiässe 
und  Kückstände  in  den  Conditoreien  und  Zuck^rsiedereiea 
abfallen.  Es  war  nun  zu  erforschen  übrig,  welchem  Stoffe 
vorzüglich  der  Zucker  seine  Tendenz  zur  Zersetzung  verdan- 
ken möge.  Anfänglich  hielt  ich  einen  Rückhalt  von  £i- 
weissstoff  für  die  Ursache ,  aliein  durch  Zerrühren  von  Ei- 
weiss  in  Zuck^rwasser  konnte  ich  die  Schleimgährung  nicht 
hervorbringen,  und  ich  glaube  daher  sie  in  einigen  Spuren 
von  Gährungsstoff  suchen  zu  müssen,  welcher  sich  stets  ne- 
ben dem  Zucker  in  den  Pflanzensäften  findet  und  wovon  ein 
kleiner  Antheil  dem  rohen  oder  nicht  völlig  gereinigten  Zuk- 
ker  beigemengt  sein  könnte. 

In  der  That,  wenn  auch  dieser  Körper  nicht  das  ein- 
zige Agens  ist,  welches  die  Zefzetzung  des  Zuckers  ver- 
anlasst, so  spielt  er,  wie  sich  aus  dem  Nachstehenden  er- 
geben vvird ,  wenigstens  eine  hauptsächliche  Rolle  dabei. 

Kocht  man  ausgewaschene  Bierhefen  in  Wasser  und 
löst  sodann  in  der  filtrirteo  Abkochung  eine  gewisse  Menge 
Zucker  auf,  so  dass  die  Lösung  6  —  8  Qrad  an  der  Sj- 
rups  -  Wage  zeigt ,   so  bemerkt  man  ^   dass   bei  hinlänglich 
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hoher  Temperatur  schon  nach  iirenigen  Tagen  die  Fliisflig- 
fceit  sich  trübt  und  eine  so  zähe  Beschaffenheit  aoniramt, 
dass  sie  viie  eine  Leinsaamenabkochung  Faden  zieht.  Briagt 
man  eine  ähnh'che  Mischung  über  Quecksilber  unter  eine 
gläserne  Glocke  oder  in  einen  Gasapparat,  so  bemerkt  man 
dass  diese  Gähniog,  obwohl  sie  ganz  ruhig  ror  sich  zu  ge- 
hen scheint ,  doch  eine  mehr  oder  minder  beträchtliche  Gas- 
entwicklung bewirkt y  wobeie  was  sehr  überraschend  ist, das 
Gas  stets  aus  einem  Gemenge  von  Kohlensäure  und  reinem 
WasserstofFgas  besteht ,  deren  Menge  und  Volumen verhält- 
niss  jedoch,  wie  man  aus  den  folgenden  Versuchen  ersieht, 
yeränderlich  ist. 

Am  12ten  September  1829  gaben  4  Grammen  'gut  ge- 
reinigter Kandiszucker  in  80  Grammen  mit  ausgewaschener 
Bierhefe  abgekochten  Wassers  unter  eine  Glasglocke  über 
Quecksilber  gebracht  95  Cubikcentimeter  eines  Gases,  wd<» 
ches  aus  37  Cb.  Centim.  Wasserstoff  und  58  Cb.  Centioi« 
Kohlensäure  bestand.  Die  Messung  erfolgte  bei  +  15°  C. 
and  bei  ü>752  Millimeter  Barometerhöhe. 

Am  12sten  März  gaben  4  Gr.  in  80  Gr.  einer  glei- 
chen Flüssigkeit  gelöst  40  Cb.  Centimeter  Gas  aus  30  Koh* 
lensäure  in  10  Wasserstoffgas  bestehend. 

Bei  andern  Versuchen  zeigten  sich  Menge  und  Zu- 
sammensetzung des  Gases  stets  rerschieden,  was  von  der 
grossem  oder  geringern  Menge  des  vom  Wasser  aufgenom- 
men Ferments  oder  dem  mehr  oder  weniger  reinen  Ausspü- 
len der  Hefe,  oder  auch  von  der  Verschiedenheit  der  herr- 
schenden Temperatur  abhängen  kann.  Indess  h'efern  2  glei« 
che  Quantitäten  ron  Zucker,  in  gleichen  Mengen  mit  Hefe 
gekochtem  Wasser  aufgelöst^  gleiche  gasförmige  Produkte. 

Die  Dauer  der  Schleimgährung  pflegt,  einem  Versuche' 
zu  Folge,  etwa  12  Tage  anzuhalten ,  nach  dieser  Zeit  hört 
die  Gasentwicklung  auf.  Durch  Erhöhung  der  Temperatur 
auf  25^  —  30^  wird  ihr  Verlauf  beschleunigt  und  die 
Entmischung  erfolgt  rolktändiger.  Sie  zeigt  sich  übrigens 
bei  Ausschluss  der  Luft  so  gut,  als  bei  Zutritt  derselbeo. 
Auch  scheint,  wie  bei  der  Weiogährung,  nur  eine  sehr  ge« 
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mge  Menge  Hefe  nöthig  zu  sein,  um  die  schleimige  Gäh- 
rung  des  Zuckers  hervorzurüfeii.  Mit  kochendem  und  kal- 
tem Wasser  ausgewaschene  Hefe  bewirkt  die  schleimige 
Gähning  gleichfalls  >  nur  schien  mir  die  Wirkung  dann 
langsamer  zu  erfolgen.  ^' 

Bierhefe  und  deren  wässriger  Auszug  sind  indessen 
keineswegs  die  einzigen  Körper^  welche  sich  zur  Hervorru- 
fuDg  dieser  Gährungsart  des  Zuckers  eignen;  mit  kochen- 
dem Wasser  behandelter  Kleber  liefert  ebenfalls  ein0  die- 
sen Process  sehr  begünstigende  ^Flüssigkeit«  Oft  bemerkte 
ich^  dass  eine  mit  Kleberabkochung  bereitete  ZuckerauF- 
lösung  einer  Temperatur  von  25^  ausgesetzt  in  der  Zwi- 
'  schenzeit  von  einem  Tage  zum  andern  eine  eiweissartige 
Consistenz  annahm.  Am  merkwürdigsten  schien  mir,  dass 
man  dabei  jederzeit  weniger  Gas  bekommt  als  bei  Hefeur 
M^asser^  während  zugleich  dieses  Gas  reicher  an  Wasser- 
stoff und  gleichmässiger  zusammengesetzt  ist. 

Im  ersten  y ersuche  wurden  4  Grammen  Kandiszucker 
IB  80  Grammen  mit  Kleber  gekochtem  und  «odann  fiitrir- 
tem  Wasser  aufgelöst,  sie  lieferten  14  Cub.  Centimeter  ei- 
nes aus  10  Wasserstoff  und  4  Kohlensäure  bestehenden 
Gases. 

In  einem  zweiten  mit  gleichen  Mengen  angestellten  Ver- 
suche wurden  12,5  Cub;  Centimeter  aus  9,2  Wasserstoff  und 
'  3,3 Kohlensäure  bestehenden  Gases  erhalten.  (Dabei  wurde 
stets  sowohl  das  von  selbst  aus  der  Flüssigkeit  entweichende 
Gas,  als  auch  die  von  der  Flüssigkeit  zurückgehaltene  Koh-  ' 
lensäüre  bestimmt,  die  ich  durch  Kochen  austrieb.) 

Hieraus  scheint  zu  folgen ,  dass  das  erhaltene  Gas  con- 
fitant  aus  2  Vol.  Wasserstoff  und  weniger  ^als  1  Vol.  Koh- 
lensäure besteht.  Bei  der  Wiederholung;  gaben  diese  Ver- 
suche  analoge  Resultafe. 

Ich  habe  zu' untersuchen  versäumt,  ob  der  Unterschied 
io  der  Menge  und  Zusammensetzung  der  vom  Kleber  und 
vom  Hefenwasser  geheferten  Gase  nicht  vielleicht  davon  her- 
rührt^ dass  letzteres  zugleich  ein  wenig  Alkohol  erzeugt. 
Versuche  im  Grossen  müssten  darüber  entscheiden. 
JonrDt   f*  teclin,  u,  okon,  Chem»  TU.  4.  31 
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Usteniicbt  »an  die  sackrige  FliiMigkeit  nach  Be^ndi- 
gopg  der  icbleimigan  Gährung,  so  findet  man,  dass  sie  noch. 
ittner  einen  siisaen  Geschmack  besitzt,  Kua  Beweise  dass 
eint  gewisse  Menge  Zucker  der  Zersetznng  entgangen  ist, 
sie  hat  jedoch  eine  klebrige,  zähe  und  bisweilen  so  dicke 
Consisteni  erhalten ,  dass  sie  beim  Ausgiessen  lange  Fäden 
seht.  Diese  Zähigkeit  scheint  durch  Schütteln  und  Ruhren 
yermindert  zu  werden;  dieselbe  Wirkung  bemerkt  man  auch 
bei  den  lang  gewordenen  weissen  Weinen.  Der  Grund 
scheint  darin  zu  liegen ,  dass  der  erzeugte  Schleim  eine 
netzartige  Bildung  angenonunen  hat,  welche  sich  dmrch  die 
ganze  Flüssigkeit  "Verbreitet  und  dnreh  die  Bewegung  zer- 
stört wird. 

Wird  die  schleimige  noch  zuckerhahige  Flüssigkeit  ab- 
gedampft ^  so  zeigt  sie  doch  keine  Neigung  zur  Krystallisa* 
tion  y  und  Wmngeist  scheidet  daraus  eine  gummiartige  ela- 
stische Substanz  ab,  die  immer  noch  etwas  Zucker  enthält, 
der  sich  selbst  durch  wiederholtes  Auswaschen  mit  Tielea 
Weingeist  nicht  daraus  absondern  lässt. 

Um  dieses  Gummi  nach  seiner  Absonderung  durch  Wein« 
geist  rein  zu  erhalten ,  muss  man  es  von  Neuem  in  Wasser 
auflösen  und  mit  ausgewaschener  Hefe  zusammenbringen, 
um  den  darin  zurückgebliebenen  Zucker  zu  zerstören.  Wird 
die  Flüssigkeit  nach  Beendigung  der  Gährung  filtrirt  und 
abgeraucht y  so  erhält  man  eine  gelbliche  Materie,  welche 
sich  abblättert  >  einen  faden  Geschmack  zeigt,  sich  mit  Was- 
ser minder  leicht  verbindet  als  arabisches  Gummi,  aber -da- 
mit einen  zähem  Schleim  als  jenes  bildet*  Mit  Salpeter- 
säure behandelt  gab  dieser  Schleim  fast  gar  keine  Schleim- 
saure, sondern  wie  das  aus  Stärke  mittelst  Schwefelsäure 
erzeugte  Gummi  y  yielmehr  Kleesäure*  ' 

Um  das  quantitative  Yerhältniss  zwisclien  dem  bei  die- 
ser Gährungsart  nenetzten  Zucker  und  dem  gebildeten  Gnm« 
mi  zu  bestimmen,  wurden  nachfolgende  Versuche  nnge- 
stellt.  Icli  wandte  bei  denselben  Kleberwasser  an,  theils 
weil  die  entwickelten  Gase  gleichförmiger  skd,   tlieils  auch 
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weil  dabei  die  Besorgniss  wegfäUf ^  isas  sich  zogleicti  Al- 
kohol erzeuo'en  könnte* 

4  Grammen  weisser  Kandiszucker  M'urde  mit  80  Gram- 
men Kleberabkochung ,  wekhe  0/)5  feste  Substanz  enthielt, 
unter  eine  über  Quecksilber  stehende  Glasglocke  gebracht 
Nach  20tägiger  Gährnng  m  urde  das  Gas  gemessen ,  es  ist 
dies  der  obea  erwähnte  Versuch ,  bei  welchem  9,2  Cub. 
Centimeter  Wasserstoff  und  3,3  Kohlensäure,  also  im  Gan- 
zen 13,5  Cub.  Ceatimeter  Gas  erhalten  werdra.  Die  Flüs- 
sigkeit wurde  in  mehrere  Theile  getl^eilt  und  mui  weiter 
unterswAt. 

Der  yiette  Thetl  !deiseIbeo  wurde  abgedampft  imd  gab 
einen  Rückstand ,  der  nach  dem  Austrocknen  1,04  Gr.  wog^ 
die  ganze  Menge  wurde  also  nach  dem  Yesdampfeii  zur 
Trockne  4^6  Gr. ,  oder  nach  Abzug  ron  0,05  für  Kleber- 
extrakt, 4,11  Gr.  Rückstand  gegeben  haben. 

Ein  zweiter  Theil ,  die  Hälfte  der  ganzen  Flüssigkeit 
wurde  mit  Bierhefep  in  Gahrung  versetzt ,  um  den  Zocker-  . 
rückstand  im  Gummi  zu  zerstören*  Nach  BeendigUBg  der 
Gährung  gab  die  Flüssigkeit  b^im  Abdamplen  dnoa  Rück- 
stand, welcher,  nach  Abzug  der  Hefen  0,66  6r.  betrug. 
Die  Gesammtmeoge  der  Flüssigkeit  würde  also  1,32  Gr. 
Gummi  geliefert  haben.  Zielit  man  hiervon  noch  0^5  fiir 
in  der  Flüssigkeit  zurückgebliebenes  Kleberextrakt  ab,  so 
ergiebt  sich ,  dass  durch  die  schleimige  Gährung  nur  1,27 
Gr.  Gummi  gebildet  worden  sind. 

Das  Resultat  bierron  ist,  dass  4  Gr*  Zacker  naok  der 
Schleimgährung  4,11  Gr.  Zucker  mil  Gummi  gemischt  ga- 
ben« Diese  4,11  Gr.  yerminderte»  Mcb  durch  die  Wein-  , 
gährung  auf  1,27  Gr.  Gummi,  sie  hatten  also  noch  2,84 
Gr.  UDzersetzten  Zucker  entlialten.  Es  war^i  demnadi  nur 
1,16  G|rammen  Zucker  zersetzt  worden,  und  da  diese  1^27 
Grammen  Schleim  geh'efert  hatten ,  so  miusen,  100  Theile 
Zucker  109,48  Th.  Schleim  geben. 

'Es  findet  also  bei  dieser  Schleimbxldung  aus  Zucker 
eine  beträchtliche  Gewichtsv ennebrung  statt  und  man  kann 
sich  diese  blos  so  erklären,  dass  man  annimmt,  der  Zucker 
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Iiabe  eine  gewisse  Qaantilät  Wasser  aufgenommeD.  Diese 
Vermatlumg  wird  durch  eine  Vergleichuog  der  Analysen  des 
Zockers  und  des  Gummi  wahrscheinlich  gemacht. 

Die  Wasserstoff-  und  Kolilensäureentwicklung  scheint 
gleichfalls  Tön  Zersetzung  einer  gewissen  Menge  Wasser 
herzurühren  9  dessen  Sauerstoff  vielleicht  zum  Theil  an  dag 
Ferment  tritt ,  während  diesem  seihst  ein  anderer  Aotheil 
des  Sauerstoffs  Kohlenstoff,  entzieht  um  Kohlensäure  zu  bil- 
den,  während  Wasserstoffgas  Irei  wird.  In  Folge  der 
Oxydation  würde  also  die  Hefe  die  Fähigkeit  erhalten,  d^n 
Zucker  in  Schleim  umzubilden.  Die  Kohlensaure  könnte 
sich  vielleicht  auch  auf  Kosten  des  Kohlenstoib  einer  kleinea 
Menge  Zocker  bilden.  ' 

Wenden  wir  diese  Thatsachen  auf  die  Gährung  des 
Rohzockers  an,  so  ist  es  wahrscheinlicher, -dass  sie  durch 
Spuren  von  Ferment  entstehe,  als  durch  Rieber ,  da  das 
dabei  entwickelte  Gas  sowohl  der  Menge  als  der  Zusammen- 
setzung nach;  sich  demjenigen  nähert,  welches  aus  Zucker 
mit  Hefenwasser  angesetzt,  entsteht.  Es  besteht  übrigensi 
nur  aus  Kohlensäure  und  Wasserstoffgas. 

Häufig  verlieren  die  Zuckersieder  durch  die  sclileimige 
Gährung  bedeutende  Quantitäten  von  Spülviässern  der  zum 
Klären  gebrauchten  Substanzen,  und  daher  glaubte  ich  nach 
Ermittelung  ihrer  Ursache  auch  ein  Mi(tel  aufsuchen*  zu 
müssen,  um  derselben  vorzubeugen.  Ich  fand,  dass  sie 
durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Schwefelsäure ,  Salzsäure  oder 
schweffiger  Säure  sehr  leicht  verhütet  werden  kann.  Da 
indessen  die  Säuren  einen  sehr  nachtheiligen  Einfluss  auf  die 
Krjstallisation  des  Rohrzuckers  äussern,  so  hoffte  ich  die 
Säure  durch  Alaun  ersetzen  zu  können  und  ich  fand  in  der 
That,  dass  ein  Zusatz  von  einigen  Grammen  dieses  Salaes 
grosse  Mengen  solcher  zuckriger  Flüssigkeiten ,  mebrere  Mo- 
nate lang  gegen  die  Verderbniss  zu  schützen  vermag.  Ob- 
gleich dieses  Salz  vermöge  seiner  freien  Säure  die  Eigen- 
schaft hat,  den  Ziicker  zum  Theil  unkrystallisirbar  zu  ma- 
chen, so  wird  doch  nur  eine  so  geringe  Menge  davon  im 
Vtrhaltniss  zum  Zucker  erfordert,    dass  diese  Wirkung  im 
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Grossen  kaum  bemerkbamein  wiirde,  besonders  wenn  die 
Auflösungen  später  mit  in  den  Reinigungsprocess  des  Zuk-* 
kers  mit  thierischer  Kohle  genommen  werden,  wo  der  koh- 
lensaure Kalk  dieser  letztern  bald  die  iibersobüssige  Säure 
des  Salzes  sättigen  muss. 

Der  Versuch,  mir  diese  schStzttide  Wirkung  des  Alayns 
und  der  Säuren  anter  den  gegeboien  Umstanden  zu  erklä- 
ren, führte  midi  auf  eine  eigeatbiimliche  Ansicht  über  die 
Wirkdngsart  der  schwefligen  S8ure  «od  anderer  Stoffe;  die 
man  zur  Unterbrechnng  oder  Verhindemng  der  Gährung  an- 
zuwenden pflegt. 

Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dan  die  schweflige  Säure, 
deren  man  sich  am  häufigsten  zur  Yerhindening  der  Gäh- 
rung bedient,  durch  Anziehung  des  Sauerstoib  der  in  der 
Flüssigkeit  vorhandenen  oder  damit  in  Berührung  stehenden 
atmosphärischen  Luft  wirke,  wodurch  das  Ferment  unfähig 
werde  die  Gährung  anzuregen*  Um  diese  Hypothese  zu  yer- 
theidigen,  müsste  man  zeigen,  dass  die  achweflige  Säure 
wirklich  bei  Berührung^  mit  Sauerstoff^  so  rasch  sich  in 
Schwefelsäure,  umzuwandeln  fähig  wäre',  allein  diese  Um- 
wandlung geht  nur  sehr  langsam ,  nach  einigen  Chemikern 
gar  nicht  vor  sich.  Auch  müssten  wohl  andere  Körper, 
welche  den  Sauerstoff  unter  den  gegebenen  Umständen  noch 
viel  begieriger  anziehen  als  die  schweflige  Säure,  gleichfalls 
die  Eigenschaft  besitzen  die  Gährung  zu  hemmen.  Allein 
die  Gährung  geht  schnell  vor  sich,  wenn  man  Bierhefe  zu 
einer  Auflasung  von  Zucker  in  schwefelwasserstofi^halttges 
Wasser  bringt.  Ich  glaube  daher>  dass  die  schweflige  Säure 
weniger  durch  ihre  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff  als  viel- 
mehr  durch,  ihre  sauren  Eigenschaften  wirkt,  denn  laetzt 
man  einer  klaren  Abkochung  von  Bierhefe  oder  Kleber 
auch  nur  einen  sehr  geringen  AntheU  schweflige ,  oder 
Schwefel-,  Salpeter-  und  Salzsäur«,  oder  Alaunauflösung 
zu ,  so  wird  die  Flüssigkeit  sogleich  getrübt  und  bald  fallen 
daraus  weisse  Flocken  nieder,  welche  aus  einer  den  thie- 
rjschen  Substanzen  ähnlichen  ^aterie  in  Verbindung  mit  der 
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Säure,  bestellen.  Dte  dato«  «hfittrirte  und  durch  ein  Alkali^ 
neittralisirle  Fliisstgkeii  iat  nickl  mehr  fähig  den  reijien  Zuk* 
hee  in  Gähritag  su  versetzen.  Noch  beweisender  ist ,  dass  die 
neutralen  sehwefligsaureu  Salze  die  Gährung  einer  Blischung 
von. Zucker,  Hefe  utiä  Wasser  nicht  verhindern»  Der  Grund 
dass  dieser  Salze  die  Wetngälirung  des  Mostes  so  sehr  auf- 
haken liegt  darin  ^  dass  imt  Most  freie  Weinsteinsäure  ent- 
liäll,  M  eiche  die  Salse  «ersetzt  und  die  sdiweflige  Säure 
frei  macht.  Most,  dessen  übmrschiissige  Sänre  man  mit 
Kreide  g(;sättigt  hat,  geht  auch  bei  Gegenwart  von  sebwe- 
fligsaurem  Kalk  in  Gährung  über«  Hiernach  könnte  es  schei- 
nen als  ob  koch  die  Schwefelsäure  statt  der  schwefligen 
Saum  angewanA>  zur  Verhinderung  der  Gährung  mUsste 
diene^i  können^  allein  die  leichle  ZersetabarbeiCxder  wem- 
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stei|is8iiren  Salze  durch  Sdiwefelsäure  machte  dass  die  Säure 
sogleieh  gesättigt  wird  und  blos  freie  Weinsteinsaure  zu- 
rüchbleibly  welche  keine  g^hrgoghindernde  Eigenschait  be<» 
fiitgt.  Daher  hemnit  auch  die  Schwefelsäure  die  Gährang 
Cttttev  mit  Weinstein  versetzten  Mischung  von  Wasser,  Zuk- 
ker  und  Hefe  nicht.  Bio  Praxis  hat  also  mit  gutem  Grunde 
die  schweflige  Säure  in-  diesem  FaUe  vorgezogen. 

Nach  atlem  diesen  ist  die  wahrscheinlichste  Erklärung 
dle>  dass^die  Säuren  die  Gährung  hemmen,  indem  sie  sich 
mit  dem  Gährungsstofie  verbinden  und  damit  eine  schwer'* 
lösliche  Yerbindiifig  darstellen ,  deren  fester  Zusammenhang 
die  Einwirkung  auf  den  Zucker  erschwert.  YieÜeicht  ist 
auch  eine  solclie  Zunahme  der  Gohärenn  die  Uri^ache,  dass 
das  Ferment  durch  Eintauchen  in  siedendes  Wasser  seine 
Krait  verliert» 

Diese  Erklärang  gestattet  sehr  allgemeine  Anwendung 
und  sie  macht  auch  den  Einfluss  des  Senfs  einigermaasea 
begreiflich^  dessen  man  sich  an  manchen  Orten  zur  Conser«* 
vation  siisser  Weine  bedient.  Die  Wirkung  desselben 
scheint  nämlich  darauf  zu  beruhen^  dasr  er  eine  freie  in 
Wasser  lösliche  Säure  entliält ,  deren  Auflösung  die  Hefen- 
abkophung,  wi^  die   Mineralsäuren  fällt.     Eben  so  erkläcl 
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sich  darauf  der  Natzeii  des  Alauns  ^  den  manche  Wein« 
händler  anwenden ,  um  das  Umschlagen  der  Weine  zu  yer- 
hiiten ,  es  scheint  dieses  Salz  nämlich  nicht  Mos  zur  Erhö« 
huDg  der  Farbe»  solide^  auch  amrKiäning  der  Ffiksigkeit 
und  Vernichtung  ihrer  Neigung  2um  Gähren  zu  dienen  f  in- 
dem es  die  darin  suspendirten  oder  aufgelösten  Hefentheil- 
chen  ausscheidet. 

Es  ist  hiernach  eii^s  der  Besten  Mittel  um  die  Gährung 
zu  verhindern  9  die  gäfamng^fähige  Flüssigkeit  mit  sauren 
Substanzen  und  zwar  am  besten  aus  dem  Mineralreiche  in 
Berührung  zu  bringen^  doch  möchten  auch  einige  Pflanzen- 
sauren,  nach  Art  des  Senfii,  dieselbe  Wirkung  herTorbrin- 
gen  können» 


y 
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Ueber  die    Ursache  de»   Fettwerdens  oder 

Langwerdens  (gratsse)  der  W^eine  und  die 

Mittel  dieser  Krankheit  vorzubeugen  und 

die  umgeschlagenen  Weine  wieder  her- 

zustellen. 

Von  Fr  AN  901g. 
(Jour*.  Je  pharmaeie.   Jüan  1830.) 


Hr.  Fran90i8  hat  in  einer  vor  der  SoaW  d'agri- 
culture  etc.  des  Marnedepartements  d.  16.  Norbr.  1826  ae- 
lesenen  Abhandlung  die  Sätze  aufgestellt: 

1 )  dass  das  Fettwerde,  der  Weine  vom  Gbadin  herrühre- 
i )  daas  er  die  Gegenwart  dieses  Stoffes  mit  Hülfe  ver- 
schiedener  Reagentien  nachgewiesen  habe , 

3 )  dass  die  Weine  den  Fettwerden  mehr  oder  weniger 
«nJerworfen  sind,  je  nachdem  sie  mehr  oder  weniger  GeL 
stoff  enthalten,  welchen  Stofi  die  weissen  Weine  in  irerin 
ger  Quantität  enthalten ,    da  sie  nicht  lange  auf  den  Käm- 
men gestanden  haben ; 

4 )  dass  man  dieser  Krankheit  mittelst  des  Gerbstoffes 
nicht  nur  zuvorkommen,  sonderi  die  schon  angegangenen 
Werne  wieder  herstellen  könne;  * 

5)  dass  der  Gertetoff  in  den  zähgewordenen  Weinen  ei- 
nen Niederschlag  hervorbringe ,  welcher  aus  einer  Verbin. 
duDg  des  Gerbstoffes  mit  dem  Gliadin  besteht- 

6)  dass  man,  um  das  Anhangen  dieses  Niedemchlage.  in 

il  r'^K  r/"  ''''"!.""'  «''"«^»'"««  ■"  Verbindung  mit 
dem  Gerbstoffe  anwenden  müsse,  in  dem  Verhältnisse  vo. 
1  —  3  Quentchen  auf  1000  Flaschen  Wein  • 

7)  dass  die  Hausenblase  die  Klärung   befördere  ond  die 
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8 )  dass  der  Gerbstofi  (ar  sich  angewandt  werden  musse^ 
damit  die  Haasenblaae  den  Gerbstoff  nicht  eher  nieder- 
schlagt y  als  bis  er  mit  dem  Gliadin  in  Yerbinduug  getre- 
ten ist; 

9)  dass  die  rothen  Weine  dem  Feltwerden  nicht  unter- 
Morfen  sind ,  weil  sie  während  der  Gährang  mit  den  Käm- 
men in  Berührung  blieben  und  mehr  Gerbstoff  enthalten , 
als  die  weissen  Weine; 

10)  dass  auf  jede  Bouteille  des  fettgewordenen  Wei- 
nes 20  Gran  Gerbstoß  erforderlich  sind  ( 3  Unzen  4  Quent- 
chen aui  100  Bouteillen),  dass  man  aber  diese  Quantität 
sieht  eher  anwenden  darf,  als  bis  der  Bodensatz  aus  den 
Flaschen  entfernt  worden  ist,  depn  wenn  man  den  Gerb- 
stoff hineinbringen  wollte,  ehe  dies  geschehen  ist,  so 
würde  man  ^bedeutend  mehr  brauchen.  (Der  Verfasser  be-^ 
reitet  den  Gerbstoff  durch  Fällung  einer  Galläpfelabkochung 
mittelst  kohlensaurem  Kali,  ein  Verfahren,  was  in  allen 
chemischen  Lehrbüchern  beschrieben  ist. ) 

Hr«  Franqois  fügt  dieser  nunmehr  auch  gedruckt  er- 
'  schienenen  Abhandlung  folgende  Bemerkungen  und  Anwei- 
sungen hinzu. 

Wenn  ich  die  Substanz,  m eiche  das  Fettwerden  der 
Weine  verursacht ,  Gliadin  nenne ,  so  bin  ich  weit  entfernt 
zu  glauben,  dass  sie  sich  in  diesem  Zustande  schon  in 
frischausgepresstem  Moste  bePänden,  ich  denke  mir  diesen 
Saft  yiehnehr  kleberhaltig ,  da  der  Kleber  sich  im  allge- 
meinen in  allen  Vegetabilien  befindet,  welche  zugleich  ei- 
nen Zackergehalt  besitzen.  In  dem  Maase  nun,  als  der 
Weinstein  sich  im  Traubensafte  entwickelt  ^  so  bemächtigt 
er  sich  vermöge  seines  Säureüberschusses  des  auflöslichen 
Theiles  des  Klebers  (welchen  T ad d ei  Gliadin  nennt,  wäh- 

• 

rend  er  den  in  Weinsteinsäure  und  Alkohol  unauflöslichen 
Thtil  mit  dem  Namen  Zimon  bezeichnet.)  Letzterer  legt 
sich  im  Fasse  zu  Boden  und  ich  betrachte  sie^  mit  Taddei^ 
als  die  eigentlich  gährnngerregende  Substanz ,  während  das 
im  W<$ine  aufgelöst  bleibende  Gliadin  in  der  Regel  die 
Gährung  hemmt ,    wenn  sie  in  bedeutender  Menge  vorhan- 
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den  ist,  deiio  es  ist  sehr  bekannt ,  dass  die  Weine,  wel- 
che eine  Neigung  Ettm  Fettwerden  haben  ^  gar  nicht  oder 
nur  wenig  stossen. 

Ich  gebe  In  Folgendem  einen  ausfuhrlichen  Bericht  von 
meinen  Versuchen,  Nachdem  ich  das  Voriiandensein  des 
Gliadin  in  den  langwerdenden  Weinen  erwiesen  zu  haben 
glaubte,  liess  ich  4  Bouteillen  zähen  Wein  bis  zur  Honig- 
dicke abdampfen  und  ihn  dajrn  yollends  in  einer  Trocken- 
Stube  auf  einer  Schaale  eintrocknen* 

Ich  übergoss  den  Rückstand  in  der  Kälte  mit  etwa 
einem  Pfunde  Alkohol  Ton  36^  (40grädiger  ist  noch  bes- 
ser), liess  diesen  damit  in  Berührung  bis  sich  der  Auszug 
Tom  Gefässe  abgelöst  hatte  untl  filtrirte  dann  die  Flüssigkeit, 
nm  alle  im  Alkohol  unaufiösslichen  Substanzen  abzuson- 
dern f  ich  erkannte  darin  mit  leichter  Mühe  die  Gegenwart 
von  Weinstein  und  schleimigzuckriger  Substanz  der  Trauben, 

Die  filtrirte  Flüssigkeit  darf  sich  bei  neuem  Zusatz  von 
Alkohol  nicht  trüben^  widrigenfalls  sie  Ton  neuem  filtrirt 
Trerden  muss* 

Diese  vollkommen  klare  Flüssigkeit ,  welche  die  blauen 
Pflanzenfarben  röthete  zum  Beweise^  dass  sie  noch  freie 
Säure  enthält,  wurde  in  drei  gleiche  Theile  getheilt. 

1 )  Zu  der  ersten  Portion  goss  ich  ohngefähr  2  Quent- 
chen einer  M^eingeistigen  Gerbstoflauflösung^  die  kurz  vor- 
her filtrirt  w*orden  war  ( eine  Unze  Alkohol  von  36®  lost 
nur  einige  Grane  Texmöge  seines  Wassergehaltes  au{).  Nnr 
der  Gatechugerbstoff  ist  in  Wasser  und  Weingeist  gleich 
auflöslich,  da  dieser  aber  die  Weine  sehr  stark  färbt  ^  so 
kann  er  blos  deswegen  nicht  zum  Verbeissem  der  Weine 
dienen. 

2 )  Zu  der  zweiten  fügte  ich  einige  Tropfen  einer  Aofln- 
sung  Ton  koMensaurem  Kali  ( 1  Quentchen  des  Salzes  «nl 
1  Unze  destiUirtes  Wasser)  und  setzte  dann  Wasser  hinui, 
um  das  durch  den  Alkohdi  gefällte  Salz  wieder  aufzalosea« 

3 )'  Durch  den  3te»  A^theil  liess  ich  einen  Strom  rea 
Kohlensäure  geben« 
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Andererseits  terschalfte  icli  mir  Gliad&i  ans  Weizen- 
mehl und  löste  dieses  im  Alkaliol  auf* 

Ich  theilte  diese  ureiilgeklige  Lösoog  des  Giiadin  in 
sechs  gleiche  Portionen  und  fii^e  za  dreien  derselben  Wein- 
steinsaare.  Sie  waren  anfangs  milehig  ^  wurden  aber  durch 
Zusatz  dieser  Sänre  völlig  klar  und  befanden  sich  nun  in 
demselben  Zustande  als  die  aus  dem  Rückstand  von  der 
Abdampfung  des  Weines  erhaltenen  Auflösungen. 

Diese  Auflösungen  wurden  nun  ebenFalls  mit  genannten 
Reagentien  geprüft  und  nach  24  Stunden  zeigten  sich  dann 
folgende  Resultate. 

Die  Niedei^schläge ,  welche  sowohl  aus  der  weingeis« 
tigen  Auflösung  des  fettgewordenen  Weins  ^  als  aus  der 
des  Giiadin  erhalten  wurden ,  waren  sich  alle  sehr  ähnlich, 
gleichviel,  ob  die  Flüssigkeiten  siauer  gemacht  worden  wa« 
fen  oder  nicht^ünd  es  mochte  Gerbstoff  oder  kohlensaures 
Kali  als  f  ällu^^mittel  angewandt  M'orden  sein ;  die  Koh- 
lensäure dagegen  hatte  in  der  blosen  nicht  sauer  gemach- 
ten Auflösung  des  Giiadin  einen  reichlichen  Niederschlag 
gebildet^  die  mit  Weinsteinsäure  versetzte  Flüssigkeit  aber 
hatte  sich  schwach  getrübt,  es  hatte  sich  nur  ein  geringer 
Niederschlag  abgesondert.  Der  Weinrückstand  verhielt  sich 
auf  gleiche  Weise. 

In  siedendem  Alkohol  lösen  sich  die  verschiedenen  mit- 
telst der  Kohlensäure  hervorgebrachten  Miederschläge,  welche 
eine  Verbindung  der  Kohlensaure  mit  Giiadin  sind^  nicht 
auf.  Giesst  man ,  nur  einige  Tropfen  einer  wenig  concen- 
tnrten  Winsteinsäureauflösung  hinzu,  so  verschwinden  die 
Niederschläge  augenblicklich  und  der  Alkohol  wird  voll« 
kommen  klar.  Fügt  man  dann  zu  diesem  Alkohol  y  welcher 
das  weinsteinsaure  Giiadin  ei^thält,  nur  einige  Tropfen  Gerh- 
stoliauflpsung,  so  entsteht  sogleich  ein  sandiger  Niederschlag. 

Es  geht  aus  diesen  Versuchen '  deutlich  herror»  dass 
die  Ursache  dea  Fettwerdens  der  Wdine  in  nichts  anderem 
ab  deai  Gfaadm  liegt,  welches  wie  das  aus  dem  Weizen- 
kleber erluillene 
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1 )  in  Alkohol  in  ziemliober  Menge  und 

2)  in  Weinsteinsäure  völlig  aoflöslich  ist;     "^ 

3 )  durch  den  Gerbstoff  und    das  kohlensaure  Kali  aus 
*den  beiden  Auflösungen  vollständig  niedergesclilagen  wird, 

wobei  entweder  eine  Verbindung  desselben  mit  Weiasten- 
aäure  oder  mit  Kohlensäure  entsteht, 

3)  endlich  auch  durch  Kohlensäure  fällbar  ist  vnd^zwai 
in  grösserer  Menge  aus  einer  reinen  Gliadinaufiösung  ab 
aus  einer  mit  Weinsteinsäure  versetzten. 

Werfen  wir  jetzt  einen  Blick  auf  die  Vorige ,  £e 
sich  in  den  6  bis  8  Monaien  ereignen,  während  m^ekher 
der  Wein  auf  den  Fässern  liegt,  ehe  er  auf  Flaschen  gezo- 
gen wird. 

Während  der  Wein  auf  dem  Fasse  liegt,  entledigt 
er  sich  aller  fremdartigen  Stoffe  >  welche  er  enthält  und 
welche  seine  Durchsichtigkeit  vermindern.  Man.  beschlea- 
nigt  diesen  Klarungsprocess  mit  Hülfe  der  ]||pisenblase,  die 
mehr  oder  weniger  schnell  wirkt,  Je  nachdem  der  Wein 
viel  oder  wenig  Gerhstofi  enthält.  Während  dieser  Zeit 
ist  der  Wein  mit  der  abgeschiedenen  Hefe  in  Berüfarang, 
diess  ist  mit  dem  Zimon,  welches,  als  in  der  Weinstein- 
säure unauflöslich,  sich  im  Fasse  zu  Boden  setzt. 

Wenn  nun  ein  solcher  Wein  vor  dem  Abziehen  eine 
hinlängliche  Menge  Gerbstoff  enthält,  sa  verbindet  sich  die- 
ser mit  dem  Gliadin,  zu  Avelchem  er  eine  grössere  Ver- 
wandtschaft hat ,  als  die  Weinsteiosäure  und  schlägt  sich 
damit  zu  Boden.  Gut  ist  es  diese  Fällung  mittelst  Hauses- 
blase zu  beschleunigen« 

Wenn  der  Wein  auf  diese  Weise  von  seinem  Gfiadln 
befreit  worden  ist ,  so  wird  er  sehr  haltbar  sein  y  wenn  er 
auch  noch  etwas  Zucker  unzersetzt  enthalten  sollte.  Die 
Weinernten  von  nassen  und  kalten  Sommern  geben  hiertn 
einen  deutlichen  Beleg;  diese  Weine  enthalten  viel  Gerb- 
stoß  und  sie  klären  sich  in  der  Regel  sehr  schnell  und  gut 

Wenn  die  weissen  Weine  dagegen  wenig  Gerbstoff 
enthalten  und  somit  nicht  alles  vermöge  der  Weinsteinsänre 
darin  aufgelöste  Gliadin  hat  ausgeschieden  werden  könnefly 
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80  ttabt  sich  der  Wein,  naclidem  eir  einige  Monate  auf 
Flaschen  gelegen  hat,  mehr  oder  i/reniger  (wenn  er  auch 
beim  Abziehen  völlig  klar  war  )  und  bekommt  eine  Heigung 
zum  Zähwierden, 

Man  hat  wahrgenommen,  dass  die  Weine,  welche 
von  Natur  sehr  zuckerhaltig  sind ,  in  der  Regel  dem  Zäh« 
werden  mehr  unterworfen  sind  als  die  weniger  zuckerhal^ 
tigen.  Mehrere  Personen,  welche  das  Gegentheil  glaubten, 
and  deshalb  Zucker  zu  den  Weinen  brachten ,  welche  einen 
Anfang  der  Krankheit  zeigten,  mussfen  die  Elrfahrung  ma- 
chen, dass  dieses  Verfahren  keineswegs  zum  Zwecke  führt. 
Diess  bewirkt  zugleich,  dass  ein  sehr  zuckerhaltiger  Wein 
nicht  zugleich  reich  an  Gerbstoff  ist,  die  Weine  vom  Jahre 
1825  dienen  zum  Beweise  davon,  denn  wenigstens  zwei 
Dritttheile  derselben  wurden  zäh  und  nur  :^enig  moussirend. 

Das  beste  Mittel,  um  in  heissen  und  trocknen  Sommern 
die  Weine  so  reich  als  möglich  an  Gerbstoff  zu  erhalten, 
scheint  mir  darin  zu  liegen  y  die  Trauben  einige  Tage  vor 
ihrer  völligen  Reife  einzusammeln,  wenn  noch  nicht  aller 
GerbstoiF  in  denselben  verschwunden  ist,  denn  in  dem 
Maase,  als  die  Traube  reifte  nimmt  der  Zuckerstoff'  dersel- 
ben zu,  während  das  adstringirende  Princip  sich  verliert. 
Jedenfalls  wird  man  den  GerbstoiF  vorzugsweise  vor  Jeder 
andern  Substanz  anwenden  können,  um  dem  Zähwerdeu 
der  Weine  zuvorzukommen ,  da  dieser  Körper  auf  das  Glia- 
din  allein  wirkt  und  es  niederschlägt^  während  andere  Rea- 
gentien,  welche  diesen  Körper  aufzulösen  oder  zu  läUen 
im  Stande  sind ,  zugleich  in  dem  Weine  eine  nachtheilige 
Veränderung  hervorbringen. .  Um  zu  erkennen  ob  der  Gerb- 
stoß in  einer  Auflösung  die  nöthige  Reinheit  hat,  um  zur 
Bearbeitung  der  Weine  zu  dienen,  kann  man  sich'  eines 
ganz  einfachen  und  leichten  Mittels  bedienen.  Giesst  man 
nämlich  etwas  davon  in  ein  Glas  Wasser,,  so  nimmt  dieses 
sogleich  eine  bräunliche  Färbung  an ,,  ohne  dass  ein  Nieder- 
schlag entsteht >  enthält  der  Gerbstoff  dagßgen  Salze,  so 
wird  das  Wasser  fast  augenblickh'ch  milchig  und  nach  24 
Stunden  hat   sich    ein  reichlicher   Niederschlag   abgesetzt» 
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welcber  ans  Bcbwefekaurem  Kalk  b«sMht.  Solcher  Gerb- 
Stoff  bewirkt  dann  aach  in  gesunden  Weinen  einen  ausser- 
ordentlich reichlichen  Niederschlag,  wahrscheinlich  indem  der 
weinsteinsaure  Kalk  derselben  zersetzt  und  in  schwefelsau- 
ren Kalk  umgeAvandelt  Avird,  In  diesem  Falle  wird  a6er 
der  Wein  in  seiner,  wesentlichen  Zusammensetzung  verändert. 
Man  darf  daher  bei  Bereitung  des  Gerbstoffes  keine  Schwe- 
felsäure anwenden,  dies  würdo  denselben  Uebelstand  her- 
beiführen, als  wenn  der  Gerbstoff  ejn  schwefelsaures  Salz 
enthält. 

Anweisung  zum  Gehrauche  der  Gerhstoffaußösuftg  ^  um 
dem  Fettwerden  der   Weine  zuvorzukommen  und  diese 

Krankheit  zu  verbessern. 

Sobald  man  das  Zähwerden  eines  weissen  Weines, 
der  fiuf  Flaschen  gezogen  werden  soll  (gleichviel  ob  er  mit 
altem  Wein  verschnitten  ist  oder  nicht),  verhüten  und  den 
Keim  der  Krankheit  zerstören  will,  so  setzt  man  demsel- 
ben auf  jedes  Stück  von  zwei  Hektoliter  Inhalt  zwei  Fla- 
schen Gerbstolfauflösung  gleich  nach  dem  Abziehen  von  der 
ersten  Klärung  zu,  klärt  ihn  dann  sogleich  mit  2  Quent- 
chen Fischleim  zum  zweitenmale  und  zieht  den  Wein  einen 
Monat  darauf  nochmals  ab  oder  bringt  ihn  auf  die  Flaschen. 

Will  maa  zähgewordenen  Wein  wieder  herstellen, 
der  sich  schon  auf  Flaschen  befindet,  so  verfahrt  man  foi- 
gendermaasen : 

Die  Flaschen  werden  auf  einer  Tafel  aufgestellt  und 
täglich  ein-  bis  zweimal  umgescbüttelt,  damit  aller  Boden- 
satz zum  Korke  aufsteigt. 

Hierasu  sind  15  Tage  erforderlich« 

Darauf  öih^t  man  die  Bonteillen ,  nm  den  Bodensatx 
heranszuschafien  nnd  bringt  ^nerat  in  jede  die  Gerbstoffaaf« 
lösung,  in  ziehende  Weine  20  Gr.  Gerbstoff  und  in  solcbe 
die  erst  angefangen  haben  fett  zu  werden,  10  Gr.  auf  jede 
Flasche.     Dann  erst   setzt   man  Hansenblasenauflösung  zu 
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( 1  Qtteittehen  aiif  300  Booteillen  ).  WeDn  die  Fksche  sol« 
chergestalt  Torbereitet  ist^  ^ird  sie  «ogleich  verkorkt,  yer- 
bnnden ,  stark  umgeschiittelt  uod  wieder  auf  das  Lager  ge« 
bracht. 

Nach  20tägigem  Liegen  wird  er  wieder  aut  die  Tafel 
gebracht  und  zehn  Tage  hintereioander  tägh'ch  einmal  ge- 
schüttelt ,  um  den  Absatz  zum  Korke  zu  bringen. 

Der  ^ein  hat  nun  einen  Monat  mit  dem  Gerbstoffe  io 
Berührung  gestanden.  Man  sondert  jetzt  den  Niederschlag 
ab  und  bei  dieser  Gelegenheit  setzt  man  den  Flaschen ,  wel- 
che sich  noch  zäh  zeigen  ( die  meisten  erscheinen  völlig 
gut)  ein  halbes  Hunderttheil  Gerbstoffauflösung  zu,  so  dass 
die  ganze  Menge  von  Gerbstoffe,  welche  diese  Flaschen  ge- 
braucht haben,  30  Gr,  beträgt.  Man  klärt  dann  sämmtli- 
che  Flaschen  nochmals  mit  derselben  Menge  Hausenblase 
als  das  erstemal  (1  Quentchen  auf  300  Bouteillen)  und 
schultelt  die  Flasche  stark  mit  der  Hausenblasenauflösung 
nm.     Dieser  Wein  bleibt  dann  einen  Monat  liegen. 

Diese  zweite  Klärung  hat  den  Zweck  den  überschüs- 
sigen Gerbstoff  zu  entfernen  und  dem  Weine  die  schwache 
gelbliche  Färbung  zu  nehmen,  welche  er  demselben  ertheilt, 
und  man  bemerkt  atich,  dass  der  darauf  entstehende  Bö- 
densatz sehr  braun  ist. 

Nachdem  der  Wein  jetzt  einen  Monat  gelegen  hat, 
wird  er  wieder  auf  die  Tafel  gebracht ,  nach  15  Tagen  be- 
findet sich  aller  Absatz  am  Korke,  man  sondert  ihn  dann 
zum  zweiten  und  letztenmale  ab. 

Auf  diese  Weise  kann  man  den  zahesten  Wein,  er 
mag  alt  oder  jung  sein,  in  3  Monaten  wieder  verkäuflich 
herstellen,  er  besitzt,  nachdem  er  dieser  Operation  unterwor- 
fen worden  ist )  die  vollkommenste  Klarheft  und  lässt  über- 
haupt durchaus  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Diese  gesunden  Wbine  können  mit  dem  Absätze  in 
Berührung  bleiben ,  vordosgesetzt  dass  dieser  frei  von  einer 
Anlage  zum  Zähwerden  ist ,    man  bringt  dann  zu  der  zum 
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Klären  von  500  Flaschen  bestimmten  Flüssigkeit   1  Boa- 
teille  Gerbstoflauflösung. 

Diese  Auflösang  wird  überhaupt  mit  grossem  Yortheil 
bei  Behandlung  der  gesunden  'feiner  angewandt,  nicht  i^r 
um  ihre  Bearbeitung  überhaupt  leichter  zu  machen ,  sondern 
auch  eine  grössere  oder  geringere  Anlage  zum  Zähwerden 
zu  Ternichten^  welche  fast  allen  Weinen  eigen  ist. 

Wenn  man  neben  dem  Gerbstoffe  keine  Hausenblase 
anw^endet,  so  werden  die  Weine  unter  zwei  bis  drei  Mona- 
ten nicht  klar:  der  Absatz  ist  in  diesem  Falle  saudartig  und 
hängt  sich  leicht  an  die  Wände  der  Gefasse  an ,  durch  eine 
leichte  Erschütterung  kann  man  ihn  jedoch  davon  abson« 
delrn.  Es  ist  daher  yortheilhalt  um  den  Wein  schnell  auf- 
zuhellen. Hausenblase  anzuwenden. 

Die  Kläningsflüssigkeit  wird  folgendermaasen^  zube- 
reitet. Nachdem  man  die  Hausenblase  (1  Quentchen)  auf 
beliebige  Weise  aufgelöst  hat,  vertheilt  man  sie  in  so  viel 
Wein^  dass  man  im  Ganzen  anderthalb  Bouteillen  Flüssig- 
keit erhält.  Eine  Flasche  dieser  Flüssigkeit  dient  zum  Kla- 
ren Ton  200  Flaschen  Wein ,  oder  jede  Flasche  bekommt 
ein  halbes  Hunderttheil  derselben,  man  fügt  sie  zu  dem 
Weine  stets  abgesondert  Ton  der  Gerbstoffauflösung  entwe- 
der vor  oder  nach  derselben ,  oder  auch  mit  dem  Wein- 
geiste gemischt. 

Findet  man  nach  Beendigung  der  Arbeit  noch  einige  et- 
was ziehende  Flaschen,  so  giebt  man  ihnen  sogleich  ein  hal- 
bes Hunderttheil  Gerstoffauflösung  und  eben  so  viel  Hau* 
senblase. 

Vor  Anwendung  der  Gerbstoffauflösung  muss  man  das 
Gefass,  worin  si^  enthalten  ist,  umrühren,  weil  sie  nach 
einigen  Tagen  einen  NiedeiBchlag  bildet. 

Die  WiederheMellung  deir  zähen  Weine  erfolgt  nach 
diesem  Verfahren  bisweilen  in  weniger  ab  15  Tagen,  höch- 
stens erfordert  sie  einen  Monat  Zeit, 
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Die  Gerhtoflauflösiisg  giebt  dem  Weiae  weder  eine 
Btarke  Färbung,  noch  einen  Geruch  oder  fremdartigen  Ge» 
schmeck ,  auch  macht  sie  die  Weine ,  wenn  sie  vor"  dem 
Abziehen  angewandt  wird,  sehr  zum  Moussiren^  geneigt; 
mit  einem  Worte ,  sie  verändert  den  Wein  in  keiner  Art 
und  giebt  die  befriedigendsten  Resultate,  die  b^i  weitem 
die  Erfolge  aller  bisher  angewandten  Mittel  Sbertreflbn. 
Die  bis  jetzt  gesammelten  Erfahrungen  zeigen,  dass  Weine, 
die  mit  HüICe  des  GerbstoSes  einmal  wieder  hergestellt  wor- 
den sind,  keiner  neuen  Krankheit  unterworfen  sind. 

Die  Gerb$toiFanflösuag  lässt  sich  unverändert  aufbewah« 
rea,  wenn  sie  in  verschlossenen  vollen,  Flaschen  aulgeho« 
ben  wird.     Man  mnss  sie  gegen  die  SÄUe  schätzen. 


JonrB,  f.  tecfaa,  v,  Skon,  Cheni.  TIV.  4. 
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XLIU. 
Notizen, 

1 )  Anwendung  des  stdzsauren  Manganoayduls  zum  Auf' 

lösen  des  Indigo 

Hr.   Saladin,  Pharmaceot   zu  Orleans,   theibe  vor 
Knnsem  der  Societe  de  chiinie  medicale^  zu  Paria  einige  Ver- 
suche mit  über  das  salzsaure  Maoganoxjdul  ^   welciies  von 
der  Bereitung  des  Chlor  zurückbleibt.      Er  hat  gefunden, 
dass  dasselbe  den  Indigo   weit  schneller  und  in  «gerivgerer 
Menge  desoxydirt  und  dadurch   auflöslich  niac|it,   als  das 
schwefelsaure  Eisenoxydul,    dessen  man   sich   hierzu    ge- 
wöhnlich bedient.  .  £r  fand/  dass  es  weit  kräftiger  wirkt, 
indem  2  Unzen  des  Salzes  ein  Pfund  schwefelsaures  Eisen- 
oxydul ersetzten.     Man  braucht  nur  den  Rückstand  in  den 
Retorten  mit  Kalk  zu  sattigen  und   zur   Trockne  abzudam- 
pfen um  das  Salz  zur   Anwendung  geschickt  zu  machen. 
Jaum.  d.  chim.  med.    Avril  1830. 

2)  Afßniren  des  Geldes  und  Silbers  in  gusseisemem 

^Gefässen* 

Die  französische  Regierung  beabsichtigt  eine  Umarbei- 
tung des  grössten  Theiles  der  jetzt  in  Frankreich  cursirenden 
Münzen.      Diesem    Unternehmen   würde   sich  eine   grosse 
SchM'ierigkeit  in  dem  hohen  Preise  der  bisher  zum  Affini- 
ren  einzig  und   allein  anwendbar  gefundenen  Platingerätb- 
schaften  entgegenstellen^  allein  man  hat  gefunden,  dasa  sich 
auch   in  gusseisemen  Gelassen    die  Auflösung   des   Silben 
in  siedender  Schwefelsaure  vornehmen  lasst«    Schon  in  fru- 
'  herer   Zeit   hatte   man  zwar  versucht  solche  anzuwenden^ 
aber  nicht  mit  günstigem   Erfolge.      Hr.   Tochi  hat  diese 
alte  Methode  wieder  hervorgesucht  und,  sei  es  nun>    dasa 
man  jetzt  geeignetere  Beschickungen   oder  eine  andere  Art 
von  Gusseisen  anwendet^  es  ist  gewiss >•  dasa  sie  jetzt  voU« 
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kommen  ihrem  Zwecke  eatspricbt  Ann.  äe  Tinduür*  Jran^. 
Jlfof  1829.       , 

3)    ZJeher  das  Brennen  des  Gipses 

flind  von  Payen  sehr  interessante  Yersache  angestellt  wor- 
den^ ausweichen  hervorgeht^  dass  die  Temperatur,  wel- 
cher man  den  Gips  beim  Brennen  ansfietzt,  von  grösstem 
Einflüsse  auf  sein  Vermögen  ist  mit  Wasser  eine  erhärtende 
Masse  EU  bilden.  Eine  zii  bol\e  Temperatur  mindert  seine 
Fähigkeit  mit  dem  Wasser  sich  innig,  zu  verbinden ,  und  die 
Hitze,  wielche  mdn  gewöhnlich  beim  Brennen  des  Gypses 
anwendet,  ist  schon  viel  zu  hoch.  Es  scheint  die  Aus- 
trocknung  recht  gut  schon  in  heissen  Wasserdämpfen  erfol- 
gen za  können.  Folgenden  Versuch  stellte  Payen  vorder 
Sodet^  philematique  an. 

Er  füllte  einen  Flatintiegel  zur  Hälfte  mit  gepiilvectem 
Gips  y  der  vorher  schon  bei  einer  Temperatur  von  100^  ge- 
brannt worden  war,  in  denselben  setzte  er  dann  einen 
zweiten  kleinern  Tiegel  ein,  sodass  ein  Zwischenraum  von 
3  Linien  zwischen  beiden  entstand,  dieser  so  wie  der  kleinere 
Tiegel  wurden  dann  mit  demselben  Gips  vollends  gelullt 
nnd  die  ganze  Vorrichtung  über  die  Flamme  einer  kleinen 
Weingeistlarope  gesetzt. 

Der  äussere  Tiegel  wurde  kaum  rothglühend  und  der 
innere  erhielt  nicht  einmal  Hothglühhitze. 

Nach  Verlauf  einer  Viertelstunde  wurden  die  Tiegel 
erkalten  gelassen,  und  der  im  kleinen  ^  so  wie  der  im  gros- 
sen Tiegel  enthaltene  Gips  und  endlich  auch  der  Rest  des 
nicht  verbrauchten,  welcher  Mos  bei  100^  gebrannt  war, 
jeder  einzeln  mit  Wasser  angerührt« 

Bios  der  letztere  gab  üne  feste  Masse ,  die  beiden  an- 
deren dagegen  gaben  einen  Brei  ohne  Zusammenhalt  und 
nach  dem  Trocknen  zerbröckelten  sie  leicht  zu  Pulver. 

Diese  Versuche  zeigen  deutlich,  dass  der  Gips,  wenn 
er  auch  nicht  einmal  bis  zum  Rothgliihen  erhitzt  wird^ 
doch  seine  wesentUche  Eigenschaft,  mit  Wasser  lest  zu  wer- 
den^, ganz  einbüssen  kann.     Hr.  P.  besdiäftigt  sich  jetzt 
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mit  einer  genauen  Bealimiiiuiii;  iet  Temperatur,  bei  wel« 
eher  dieae  Verschlechterung  des  Gipses  eintritt.  Wur  "Virer- 
den  später  in  diesem  Jonm.  auf  Payens  Untersucliungen 
zurückkommen. 

4  )  Zimdrokrchen  für  Fetterzeuge. 

Hr.  Mär.kl in  in  Leipzig  verkniift  eine  Art  yon  Zünd- 
liölsem  fiir  äie  ScbwelelsäurcfeaerBBugey  welche  vim  d^i 
gewobnüch^n  «ich  sehr  T«rtheilhaft  unterscheiden  und  alle 
Aufmerksamkeit  zu  verdienen  scheinen.  Dieselben  sind  näm« 
lieh  nicht,  wie  die  |;e%vöhn]ichenj  ja  Schwefel  getaucht,  son- 
dern 4ie  Zündmischung  befindet  sich  an  der  Spitze  eines 
kleinen  baumwollenen  Dochtes ,  der  mit  einer  harzigen  Mi- 
sclmiig  imprägnirt  und  in  ein  Stuck  Strohhalm  b«Eestigt  ist. 
Diese  Zündröhrchen  entflammen  sich  so  sicher  als  die  be- 
sten gewöhnlichen  Zündhölzer;  Sie  Terbreiten  beim  Ver- 
brennen nicht  den  mindesten  üblen  und  der  Gesundheit  nach- 
idieiligen  Geruch  9  vie  die  gewähnlichen  Zündhölzer,  und 
der  ebenfalls  mit  einer  brennbaren  Substanz  impragnirte 
Stohhalm  brennt  mit  sehr  heller  Flamne  wenigetens  eben 
so  lange  fort  als  ein  gleichgrossee  Hobstäbchen.  Die  Zo- 
bäreitung  dieser  Röhnhen  hält  der  Verfertjger  geheim.  Das 
Tausend  kostet  bis  jetzt  noch  6  Gr. 

5>  Ueber  Eynard^s  Methode  ehimfißgewordene  Feilem 

1 

wieder  schaff  zu  nuKhen^ 

welche  im  Torigen  Hefte  p.  2152  mitgetheilt  wurde,  srad 
von  mehcern  Mitgliedern  der  Leipziger  polytechnischen  Ge- 
sellschaft Versuche  angesteflt  worden,  aus  welchen  sicfi 
ergiebt;  dass  dieselbe  ihrem  Zwecke  keideswegs  voUstän- 
dig  entspricht.  Die  Feilen,  welche  in  der  Säure  einge- 
taucht |;ewesen  waren,  fiihlen  sich  allerdings  sehr  schairf 
und  rauh  an,  allein  diese  Scharfe  ist  von  keiner  Dauer 
und  wird  durch  i^urzeu  Gebräuoh  wieder  vernichtet ,  indem 
die  durch  die  Säure  biosgelegten  Spitzen  und  Schärfen  siah 
schnell  wieder  umbiegen  oder  abbrechen.  Wird  die  Sänie 
noch  Tordünnter  angeweudet  als  Hr.  E.  angiebt,  so  reinigt 
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sie  wohl  die  Feile  von  eingedräcktenFeikpäneiij  greift  aber 
das  Metall  selbst  sehr  schwach  aa.  Nur  im  Nothfalle  wird 
man  sich  vielleicht  der  Eynard'sohea  Methode  bisweilen 
bedienen  können« 

6)  lieber  Außösungswidiiel  ßh*  Kaui^chuck* 

Das  aus  dem  Copaivabalsam  abdestillirte  ätherische  Oel 
soll,  nach  dem  Joiim.  dephärmacie,  ein  vortrefSichesAuf- 
lösungsmittel  fiir  Kautschuck  sein.  Das  wohlfeilste  Mittel 
wird  bei  uns  wohl  immer  das  Steinkohlentheeröl  bleiben^ 
dessen  übler  Geruch  nur  leider  seine  Anwendung  schwierig 
macht.  Das  vom  Dr.  Mitchell  empfohlene  Sassafrasöl 
löst  nach  den  Versuchen,  welche  Hr.  Bacc,  medl  Dittmänn 
der  hiengen  poljt.  Gesellschaft  mfttlieille,  nur  sehr  wenig 
Kautscfaäck  in  der  Kalte  attf ,  das  Auflösungsvermögen  des- 
selben ist  zwar  in  der  Wärme  grösser,  allein  beim  Erkat- 
ten  lasst  es  einen  Theit  des  aufgefösten  Kautschucks  in 
Flocken  wieder  fallen« 

7)  SericMgungen 
m  der  im  Isten  Heft«  desi  7ten  Bandta  dieses  Journals  be« 
findlicben  Abhandlung;   Erze^  MkefaUan   mi  Hüttenpr»- 
diikte  mit  Hütfe  des  LMUrehra  auf  ilften  ^antitoliven  Blei-^ 
gehalt  zu,  ontersttchen. 

Seite  69,  Zeile  19,  Fig«  4.  5,  statt  Fig.  4.  ». 

—  70      —    24,  mit  Stangpn  statt  mit  Steegen« 

—  71      —     7,  25  bis  60>  statt  25  bis  50. 

Taf«  1.  Fig.  2.  iu  in  ^e^  vordem  Ansicht ,.  sowohl  bei 
p  und  q,  als  auch  an  dier  äussern  Seite  des  Kohlenhalters, 
der  Platiadrath  und  die  dazn  gehörige  Hülse' t  anzogeben 
vergessen  worden. 

Bei  Fig.  3  fehlt  in  der  Seitenansiclit  die  senkrechte 
Linie,  welche  die  vordere  Kante  bezeichnet 

Endlich  fehlen  noch  bei  Fig.  6  an  der  einen  Yerlän- 
gernngsatange  die  krummen  Linien,  welche  die  bebrodie- 
M«  Kanten »  «nd  bei  der  andeM  die  beidaa  punktirie»  aenk- 
ret^ten  Linien ,  welche  die  Oeffimng  far  die  Verbiirdungs- 
achraiibe  bezeichnen« 
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L  i  t  e  r  a  t  u  r.  *) 

S,  Siratingh  lieber  die  Bereitung^  die  Yerbinduo- 
gen  und  die  Anwendung  des  Chlorrs  in  chemischer ,  me-* 
dicinischer,  ökonomischer  und  technischer  Hinsicht«  Ein 
Handbuch  für  Aerzte^  Chemiker,  Fabrikanten ^  Oekonomen 
und  Apotheker.  Frei  aiis  dem  Holländischen  übertragen, 
mit  Benutzung  des  neuesten  Werks  von  ChevaJlier  und  mit 
Anmerkungen  yersehen ,  vom  Dr.  Vajetan  Georg  Kaiser, 
Prof.  der  Chemie  etc.  Mit  6  lithographirten  Tafeln  und 
einer  Reduktionstabelle  (ur  Maase  und  Gewichte.  Ilmenau 
1829.  Verlag,  Druck  und  Lithographie  von  B*  Fr.  Voigt. 
XXX.  u.  378  S.    8. 

Auch  unter  dem  Titel : 
Neuer  Schauplatz  der  Künste  und  Handwerke.  46.  Bd. 

Sehr   empfehlenswerth  .  und  seinem  Titel  vollkommen 
entsprechend.    Keiii  Fabrikant  wird  das  Werk  entbehren 
können.      Die    Anmerkungen   des  Hrn.    Kaiser  erhöhen 
'  den  Wertk  des  Buches  sein*  >    indem    sie  zum  Theil  die 
<. Resultate  eigener  Verbuche  über. neue  teöhnische  Anwen- 
dungen des  Chlor  enthalten. 

L*art  de  preparer  les  chlorures  de  chanx,  de  soude  et 
de  potasse,  suivi  de  details  sur  les  moyens  d'apprecier  la 
valeur  reelle  de  ces  preduits,  leur  apptication  aux  arts  a 
rhygi^ne  pubKque^  a  la  desinfection  des  ateliers,  des  saües 
des  höpitaux,  des  fosses  d'aisances  etc.  Par  A.  Chevollier 
etc.    Paris,  Bdchet  jeune  1829. 

Entbehrlich  für  die  Besitzer  des  vorher  erwähnten 
Werks ,  aus  dessen  Original  Hr.  Chevallier  vieles  schöpfte 
ohne  seine  Quelle  zu  nennen. 

♦)  Es  «oU  kfinftig  unter  dieser  Rnbrik  vollstSiidiger  als  bisber   der 

'Erscheinungen  in    der  techniscli.- chemischen  Literamr^,    wenn   a«ch 

.  oft  nur  mit  wenigen  Worten,    gedacht  werden,  doch  wird  nur  am 

Schlüsse  jedes  Bandes  erst  eine  solche   Uebersicht  äer  neuesten  Xi- 

lerator  erfolgen*  ^    g 
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Ttmiß  des  mojens  ie  recoonaitre  les  falsificatums  4es 
drogues  simples. et.  composees,  et  d'en  constater  Je  degre 
de  purete.  Par  ^.  Busy  et  ,A.  F.  B^utron^Charlard^  Pa- 
ris, Thomtne  1829.    8.    XH.    507  S. 

•  »  •  • 

Sehr  oberflächlich  und  ODToUständig. 

■ 

Pharmacentisches  CentralUatt  No.  1  —  7.  -■  Leipzig  bei 
JLeop.  Voss.    llBSO.    8. 

Von  dieser  seit  Anfang  des  Jahres  1830  erscheinenden 
Zeiscbrift  liegen  bereits  sieben  Nummern  vor  uns,  aus 
Mielchen  der  Plan  des  Ganzen  hinlänglich  ersichtlich    ist. 

,  Da  es  beschäftigten  Pharmaeeoten  bei  der  grossen  An- 
zahl jetzt  erscheinender  naturvissenscbaftlicber  nnd  phar- 
maceuiischer  Zeitschriften  unmöglich  fallt,  mit  den  tß,» 
sehen  Fortschritten, der  Pharmacie  und  ihrer  HiiUswissen- 
Schaft  s^ets  schnell  und  vollständig  bekannt  zu  werden, 
so  hat  sich  das  Pharmaceut.  CentraJblatt  zunächst  das  Ziel 
gesetzt  in  kurzen  aber  vollständigen  Auszügen  den  we- 
sentlichen Inhalt  aller  die  Wissenschaft  wirslich  fördern- 
den, oder  die  Praxis  vervollkommnenden,  im  In-  und 
Auslande  erscheinenden  neue»  Arbeiten,  mit  genauer  Nachr 
Weisung  der  Quellen ,  mitzutheilen  und  dieselben ,  wo  «s 
nöthig  erscheikit,  zu  commentiren  und  mit  literarischen 
IVachweisuDgen  zu  versehep.  Originalarbeiten  bleiben  zu- 
nächst von  dem  Plane  ausgeschlossen«  Dass  ein  solches 
Unternehmen  wirkliches  Bediirfaiiss  war,  wird  niemand 
leugnen,  und  das  pharmaceutische  Publicum  hat  sich  Glück 
zu  wünschen,  dass  die  Ausführung  desselben  in  die  Hände 
von  Männern  kam,  die  der  umfassenden^  Fülle  der  viel- 
seitigsten Kenntniss ,  wie  kritischen  Scharlblick  gleichmas- 
sig m  Anspruch  nehmen.den,  Arbeit  auf  das  vollkommen- 
ste gewachsen  sind.  Möchten  wir  auch  mit  den  Herren 
Herausgebern  darüber  rechten,  dass  sie  es  vorzogen  un- 
genannt zu  bleiben  9  so  muss  man  andrerseits  ai4ch  ge- 
steheU)  dass  die  in  den  bisher  erschienenen  Blättern  ent- 
haltenen Mittheilungen   mit  so  viel  Umsicht  uad  Gründ- 

'  lichkeit  bearbeitet  sind,  dass  sie  allerdings  keines  Na- 
mens als  Empfehlong  beduriten. 

Chemische  Untersuchungen  der  Soolquellen  bei  Sulz  im 
Grossberzogthiim  Mecklenburg- Schwerin,  Äebst  einer  Ue- 
bersicht  der   wichtigsten  Gebirgsverhältnisse  Mecklenburgs 
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uttd  Nev-VorjponuieniSy  ron  Dr.  jMnudh  v.  BPhher.  Mit 
einer  lithe^a)>h.  Aoskht  uAd  Charte.  Berim  bei  A.  Hirsch^ 
umU  182».    8.    Via.  u.  178. 

Der  erste    Theil  dieser   aüs^ezeichueteii  Monographie 
ist    blos  den   geegaostischen   Verhältaiaaen  ^    niehi   oloa 
der  untersuchten    Quellen ,    sondern,    wodurch   derselbe 
ein  allgemeines  Interesse  erhält ,    Meklenburgs  und  Neu- 
Vorpommerns  überhaupt  gewidmet«      Der  zweite   Theil 
enthält  die  chemische  Analyse  der  Salzquellen  bei   Sülz 
und  eine  Erörterung  der  physikalischen  und  technischen 
'  Verhältnisse  der  drei  Brunnen,    deren   Soole  untersucht 
worden.  Was  die  Analysen  anbetriffit,  so  wurde  jede  der- 
selben mit    Sorgfalt*  mehrmals  zu   verschiedenen  Zeiten 
angestellt^  ee  ergab- sich  indessen,  diassf  die  t^rschiedenen 
Quellen,  hmsichttich  ihres  chemischen  llestandes,  nur  sehr 
unbedentende  V^rschfedenheiten  zeigen^   nach  dem  Mittel 
aller  Ajudylten  enihatoen  1006  Th*  des  Wassers 
M^MS    Chlomatrinifei 
0,060    ChlorkaliMm 
4,558    Chlorealcium 
2,875    Chtormagtifufti 
0^963    Schwefelsaurer  Kalk 
0,050    Kohlensaurer  Kalk 
(^059    Kohlensaures  Eisenoxydul 
«HOO*    Kieselerde,     , 
58,512. 
Ausserdem  reagirte  die  abgedampfte  Soole  auch   aut 
Jed  und  Brom. 

Der  Anhang  p.  171  beschäfttgt  sich  mit  der  Benuz- 
zung  der  Sülzer  Quellen.  Die  jährKclie  Fabrikation  be- 
-  schränkt  sich  auf  etwa  1500 Last  Salz,  obwohl  sie  viele 
'  1000  Last  \iürden  liefern  können.  Es  befindet  sich  zu 
»Sülz  ein  Soolbad.  Eine  Ansicht  des  sehr  zweckmässig 
nnd'  elegant  eingerichteten  Badehauses  ziert  die  Schrift. 
Diruek  und  Papier  sind  vortrefflich. 

lieber  die  Wärme  und  deren.  Verwendung  in  den  Kün- 
sten und  Gewerben.  Ein  TpUständigee  und  oätfaigea  Hand« 
buch  für  Physiker,  Technologen,  Fabrikanten,  Mechaniker, 
Atrehhekten,  Font- und  Hättetunänner  etc.  von  E.  Fielet^  Pro- 
fessor etc.  Ans  dem  Französkehen  übersetzt  und  mit  den 
nütfaigen  ZosatzeA  für  Deutschland  versehen  von  Dr.  C.  F.  JU 
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Hm^immm.  Erater  Theil  nie  7  lithograpliirteii  Tardn. 
Braaoschweig.  Verlag  von  Fr.  Vieweg.  1830.  8.  XVHL 
u.  30a.  S. 

Wir  eilen  unsere  Leser  auf  diese  treffliche  Bearbeitung 
von  Peclets  classlschem  Werke  über  die  Wärme  auf- 
merksam  zu  machen ,  das  es  in  der  That  verdiente  von 
einem  so  ausgezeichnetea  Gelehrten   als  Hr.   Dr.   fiorf- 

^  mann  in  Deutschiaod  eingeführt  zu  werden.  Bis  jetzt  ist 
M'eder  bei  uns,  noch  im  Auslande  eine  Schrift  erschienen, 

.  urelohe  die  praktische  Wärmelehre  mit  solcher  Klarheit 
und  Gründlichkeit  abhandelte ^  ab  die  vorliegende,  wel- 
che überdies  einen  Schatt  eigener  Erfahrungen  des  Verf. 
über  Gegenstände  enthält,  di»  bis  jetzt  einer  gründlichen 
Untersuchung  noch  gänzlich  ermangelten.  Wir  geben  in 
Folgendem  eine  Uebersicht  des  Hauptinhaltes  dieses  er- 
sten Bandes: 

Erster  Abschnitt.    Physikalische  Theorie  der  Wärme. 
S.  3  —  111. 

Erstes  Cap.  Fühlbarer  WärmestofiL  (Siralilender  Wär- 
mestoff. Verbreitung  der  Wärme  durch  die  Körper.  Ge- 
setze der  Abkühlung^ )  Zweites  Cap.  Latente  Wärme. 
( Ausdehnung  der  Körper.  Dichtigkeit  der  Körper.  Von 
den  Dämpfen.  Spezif.  Wärme. )  Drittes  Cap.  Messung 
der  Temperatur.    Viertes  Cap.  Quellen  der  Wärme. 

Zweiter  Abschnitt.  Von  der  Verbrennung  und  den 
Brennmaterialien.    S.  1)1  bis  2129. 

Fünftes  Cap.  Von  der  Verbrennung.  Sechstes  Cap. 
.Von  den  Brennmaterialien  im  Allgemeinen  und  den  an- 
'  geMandten  Methoden  ihre  Heizungsfähigkeit  zu  bestim« 
inen.  Siebentes  Cap.  Von  dem  Holze.  Achtes  Cap  Von 
den  Htdzkohlen.  Neunies  Cap.  Von  den  Steinen  und 
Braunkohlen.  Zehntes  Gap.  Von  den  Coaks.  EilftesCap. 
Von  dem  Torfe.  Zwölltes  Cap.  Von  den  Torfkohlen. 
Dreizehntes  Cap.  Von  den  Brennziegeln.  Vierzehntes  Cap. 
Von  den  Lphh gehen.  Fünfzehntes  Cap.  Vergleichung  der 
verschiedenen  Brennmaterialien. 

Dritter  Abschnitt.  Bewegung  der  warmen  Luft.  229 
—  286. 

Sechzehntes  Cap.  Theorie  der  Bewegung  der  wannen 
Luft^  ohne  Beriicksichtigung  der  Reibung.  Siebzehntes 
Cap.  Theorie  der  Bewegung  der  warmen  Luft  in  einer 
cylinderförmigen  Röhr^  aus  der  Erfahrung  abgeleitet.  Acht-^ 
zehntes  Cap.  Bewegung  der  warmen  Luft  in  einer  cy- 
linderförmigen oben  verengten  Röhre.    Neunzehntes  Cap* 
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.  Bewegung  der  warmen  Luft  in  mem  nuten  zusamnc^n-' 
gezogenen  Canal.  Zwanzigstes  Cap.  Einflusa  der  Krü^i- 
mung  der  Canäle.  Einundzwanzigstes  Cap.  Einfluss  der 
in  einemf  Canale ,  durch  den  ein  Strom  warmer  Luft  geht^ 
befindlichen  Seitenöfihnngen.  Zwei  und  zwanzigstes  Cap. 
Wirkungen  die  durch  das  Zusammentreffen  von  Luftströ- 
men  hervorgebracht  werden.  Drei  und  zwanzigstes  Cap. 
Bewegung  der  kalten  Luft  in  Leitungsröhren. 

Vierter  Abschnitt.  Von  den  Kaminen  oder  Es- 
sen.   S.  286  —  349. 

Vier  und  zwanzigstes  Cap.  Elemente^  welche  die  Di- 
mensionen der  Camine  bestimmen.  Fünf  und  zwanzigstes 
Cap.' Gesetze   des   Abkühlung  der  Luft   in  den   Essen« 

'  Sechs  und  zwanzigstes  Cap.  Bestimmung  der  Ausströ«- 
mungs-lSeschwindigkeit  der  Luft  in  einer  Esse,  wenn  man 
deren  Höhe ,  Durchmesser,  und  die  Temperatur  der  Lnft 
an  der  Basis  kennt.     Sieben  und  zwanzigstes  Cap.   Be- 

*  Stimmung  des  geringsten  Durchmessers  einer  Esse*  Acht 
und  zwanzigstes  Cap.  Die  günstigsten  Vorrichtungen  zur 
Vermehrung  des  Zuges.  Neun  und  zwanzigstes  Cap.  Con- 
sttuktion  der  Essen.  (Beschaffenheit  der  Materialien, 
Stärke,  Gestalt.  Freistehende  Essen.  Essen  in  Woh- 
nungen.) Dreissigstes  Cap.  Von  den  Wetteröfen  (chemi- 

*  nees  d'appel ).  Ein  und  dreissigstes  Cap.  Einfluss  des  Zu- 
Standes der  Atmosphäre  auf  den  Zug  der  Essen.  (Einfluss 
der  Winde;  der  Temperaturveränderungen,  des  atmosphä- 
rischen/Drucks;  des '  hygrometrischen  Zustandes  der  Lnft, 

*  der  Sonnenstrahlen.^  Zwei  und  dreissigstes  Cap.  Appa-» 
rate  um  den  Zug   aer  Essen  dem   Einflüsse   der  Winde, 

*  der  Sonne  und  des  Regens  zu  entziehen.  (Apparate  an 
der  Mündung.  Apparate  zum  Scliutze  des  Heerdes.)  An- 
merkungen   S.  350  —   363   betreffend  die  Bestimmung 

'  der  Geschwindigkeit  der  warmen  Lnft  in  einer  senkrech- 
'  ten  Röhre  bei  Berücksichtigung   der  Reibung  ^    die  Be- 
siimmnng  der   Geschwindigkeit   an    der  verengten  Mün- 
dung einer  Esse^   die  Bewegirag  der  kalten  Lnft  in  den 
'    Leitungsrohren,  die  Bestimmung  der  Temperatur  an  der 
*'  Mündung  einer  Esse.  v 

Mehrere  dieser  Capitel  sind  ganz  nach  eigenen  Versu- 
chen des  Verlassers  gearbeitet  und  enthalten  durchaus 
neoe  Untersuchungen,  die  meisten  aber  haben  durch  die 
Hand  des  deutschen  Bearbeiters  Zusätze  erhalten  und  sind 
zum  Tlieil  ganz,  mit  Zuziehung  der  besten  Hülfsmittel^ 
umgearbeitet  worden.  , 
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Die  7  SteiiidrQcke  ^«tehea  den  Knpfeni  des  Originals 
.  sehr  nach ,  indessen  unbeschadet  ihrer  Deutlichkeiu  Der 
.   Druck  dagegen  ist  vortrefOich« 

Archiv  der  Chemie  und  Meteorologie  etc. 

Unter  diesem  Titel  erscheint  von  jetzt  an  Kastner*8 
Archiv  (ür  die  gesammle  Naturlehre,  indem  dem  Herausge- 
ber die  Zeit  mangelte  um  jene  Zeitschrift  ihrem  Titel  ent- 
sprechend zu  liefern«  Nicht  nur  dem  Felde,  \Telches  die 
Zeitschritt  von  jetzt  an  berücksichtigen  soll,  wird  der  Her- 
ausgeber engere  Gränzen  stecken ,  sondern  es  soll  auch 
von  dem  Archive  d.  Ch«  u*  M.  vdn  jetzt  an  nur  aller 
zwei  Monate  ein  Reit  geliefert  werden.  Jedem  Bande 
wird  das  Bildoiss  eines  ausgezeichneten  Physikers  oder 
Chemikers  beigegeben.  Dem  ersten  Hefte  liegt  bereits 
Scheele^s  Bildniss  bei.  Sollten  nicht  Chemie  und  Meteoro- 
logie einander  zu  entfernt  hegen,  um>  mitAusschUessung  der 
{anzen  übrigen  Physik,  der  Gegenstand  einer  und  dersel- 
en  Zeitschrift  sein  zu  können? 

Die  Lehre  von  den   Gewerbsprivilegien.     Tom  Dr«  Carl 

Wulf  etc..   München  1829«    Druck  und  Verlag  von  Dr. 

C.  Wolf  X.  u.'  115.  8. 

Wir  hoffen  manchen  unserer  Leser  einen,  angenehmen 
'  Dienst  zu  thun,    indem  wir  sie  hier  auf  ein  Werk  auf- 
merksam machen ,  welches  in  gedrängter  Kürze  eine  voll- 
'  ständige  Darstellung  aller  rechtlichen  Verhältnisse  enthält, 
welche  bei  Erwerbung  und  Benutzung  von   Gewerbspri- 
'  viiegien  in  den  verschiedenen  europäischen  Staaten  in.  Be- 
tracht kommen. 

Technologische  Encyclopädie  oder  alphabetisches  Hand- 
buch der  Technologie  9  der  technischen  Chemie  und  des 
Maschinenwesens.  Zum  Gebrauche  lür  Kameralisten,  Oe- 
koDomen ,  Künstler ,  Fabrikanten  und  Gewerbtreibende  jeder 
Art.  Herausgegeben  von  Joh  Jos*  Prechtl  etc.  Erster 
Band.  Abdampfen  —  Baumwollenzeuge.  Mit  den  Kupfer- 
tafeln 1  —  19.  Stuttgart ,  1830.  Im  Verlage  der  Cofta* 
sehen  Buchhandlung.  Wien ,  bei  OmtI  Gerold.  XVI  und 
614  S.     gr.  8. 

„Der  Umfang  dieses  Werks,    von  welchem  hier  der 
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erste  Band  dem  Publiko  übergeben   Yfitiy   soll  10  bis 
12  Bände  betragen.     Es  wird  in  dieser  Form  ein  tech- 
nelogiscbes  Handbach  darstellen,  das  zum  Nachschlagen, 
zum  Unterricht  und  zur  Uebersicht  fiir  jeden  dient,    der 
sich  über  irgend  einen  Gegenstand  der  technischen  Kfin* 
ste  in  irgend .  einer  Beziehung  belehren  will  und  dessen 
Anschaffung  durch  die  Yertheilung  der  Ausgabe  auf  meh- 
rere Jahre  und  durch  den  billigen  Preis ,    den  die  Ver- 
lagshandlung  gesetzt  hat,    auch  dem  Unbemittelten  nicht 
achwer  wird.'*    ,,Die  Haupttendenz  des  Werks  ist  prak- 
tisch«    Wissenschaftliche   Begründung  ist   Jedoch   dabei 
.   nicht  ausgeschlossen,    vielmehr  mit  Sorgfalt  berücksich- 
.   tigt;  etc.^^     99  Bei  der  Bearbeitung  der  Artikel  selbst  hat 
.   man  den  gegenu^ärtig  bestehenden   Zustand  des  Gegen- 
standes im  Auge  behalten   ohne  geschichtliche  Nachwei- 
sungen einzumengen. '<     »Die  Artikel  in  dem  vorliegen- 
.  den  Bande  haben    ausser  dem  Herausgeber  den  Herren 
G.  Ahmütter  ord.  Pro!«  d.  Technologie  am  k.  k.   poly- 
technischen Institute  in  Wien  und   den  Hrn«  Karl  Kar'* 
marsch  y   vormaK  Assistenten  der  Technologie  an    dieser 
Lehranstalt  f.  zu  Veriassern,  welche  beide  beständige  Blit- 
arbeiter    dieses   Werks    sind ,     und    deren    thätige    und 
kenntnissreiche  Beihülfe  das  rasche  Fortschreiten  dessel« 
ben  verbürgt.  <«  .   - 

Wir  en4oahnien  vonMebende  Zeilen  der  Verrede  diesea 
vortrefflichen  Werkes  für  dessen  Gediegenheit  die  Namen 
.  der  Heeren  Verfasser  schon  hinlänglich  bürgen« 

Wir  werden  später  auf  die  Technologische  Elncyclopä-^ 
die  wieder  zurückkommen ,  deren  folgenden  Bänden  jeder 
Freund  der  Technologie  mit  gespannter  Erwartung  ent« 
gegensehen  muss« 
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Anhang. 

Programm    einer    technologischen    Preise 

aujgabe  der    Kaiserlichen  Ahaden\ie   der 

JjTissenßchaften  zu  St.  Petersburg. 

Anlf estellt  in  ihrer  öffentlichen  Silznng  den  29.  Decemher  1829* 

Die  Bereitung  der  PoUnsche  in  RaMland  v^irkt  sehr 
nachtheilig  auf  die  Forstwirthachafr.  —  Zwar  hat  man  in 
neuerer  2eit  in  einigen  Gouvernementg,  z.  B»  im  Räsani* 
sehen,  angefangen,  dieselbe  aus  Pflaozenasche ^  besonders 
aus  der  des  Buchweizenstrohes ^  zu  sieden;  auch  giebt.es 
in  Ausstand  Waldungen ,  die  schwerlich  anders*  als  aut  Pott- 
asche genutzt  werden  können,  indess  ist  auch  nicht  zu 
läugnen,  dass  sehr  viele  Wälder  ganz  unnöthiger  Weise 
zu  diesem  Behufe  Ternichtet  werden. 

Bekanntlich  kann  in  verschiedenea  Künsten,  z.  B.  bei 
der  Bereitung  des  Glases  und  der  Seife,  so  wie  beim  Blei- 
chen von  leinenen  und  baumwollenen  Waaren ,  die  Pottasche 
durch  ein  anderes  Alkali ,  das  Natron  oder  die  Soda ,  Tor*- 
theilhaft  ersetzt  werden  und  es  wäre  zu  wünschen ,  dass  di^ 
Soda,  wenigstens  in  den  genannten  Fabrikationszweigeo, 
bei  uns  in  ausgedehnte  Anwendung  käme,  indem  dadurch 
nicht  nur  eine  sehr  grosse  Menge  Holz,  oder  daraus  an- 
gefertigter, versendbarer  Pottasche  erspart,  sondern  auch 
Torzüglichere  Produkte  erhalten  werden  würden,  —  Den 
meisten  unserer  Seifenfabrikan^en ,  im  Innern  von  Russland, 
möchte  es  wohl  noch  unbewusst  sein,  dass  die  von  ihnen 
zur  Bereitung  derselben  angewandte  Pottasche,  oder  Aschen- 
lauge, gänzlich  verloren  geht,  so  dass  in  der  fertigen 
Seife,  wenn  sie  nämlich  regelmässig  bearbeitet  ist,  nichts 
davon  nachbleibt;  denn  wenn  zu  der  bereits  gesottenen, 
weichen  Poltaschseife  in  den  Kessel  Kochsalz  hinzugethan  wird^ 
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80  zenefzl  sich  dieses ^  indeiii  seine  Basis,  das  Natron,  sich 
mit  dem  Talg  oder  andern  fetten  Körpern  zur  festen  Seife 
vereinigt,  die  Salzsäure  aber  mit  der,  zur  Bildung  der  wei- 
chen Seife  gebrauchten  Pottasche  in  Verbindung  tritt.  Die 
entstandene  salzsaure  Pottasche  bleibt  in  der  unten  im  Kes- 
sel befindUchen  Lauge  aufgelöst,  welche  gewöhnlich  als 
unnütz  abgelassen  wird* 

Ehedem  erhielt  man  die  Roh -Soda  zum  Fabrikge- 
brauch —  eine  unbedeutende  Quantität  natürlichen  Natrons 
ausgenommen  —  einzig  und  allein  durch's  Einäschern  von 
allerlei  in  der  Nähe  des  Meeres ,  oder  am  Seestrande  selbst^ 
wachsenden  Pflanzen,  als  Salzkräuter  (Salsolae),  Glas- 
schmelze (Salicomiae),  Seetange  (Fuci)  u,  d.  m.  Die  so 
bereiteten,  im  Handel  unter  verschiedenen  Benennungen ,  als : 
Bariila  y  Varech ,  Kelp  u.  s.  w.  vorkommenden  Sodasorten 
sind  aber  meistentheils  sehr  arm  an  Natron.  Man  hat  da- 
her in  neueren  Zeiten  gesucht,  dieses  Alkali  aus  den,  das- 
selbe enthaltenden ,  Salzen  zu  gewinnen ;  sehr  oft  hat  man 
auch  versucht,  es  bei  der  Glasverfertigung  durch  derglei- 
chen Salze  zu  ersetzen. 

Schon  im  Jahre  1764  sfeDte  der  später  (1770)  zum 
Mitglied  der.  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
gewählte,  Herr  Laxmann,  in  Siberien  Versuche  an,  eine 
unreine  Soda  —  welche  er  aus  dem  natürlichen  Glauber- 
salze (Chudshir)  der  dortigen  Salzgründe  durch  Glühen 
desselben  mit  Holzkohle  (jedoch  ohne  Zuthat  von  kohlen- 
saurem Kalk)  anfertigte  —  zum  Glasschmelzen,  statt  der 
Pottasche,  anzuwenden.  Nachdem  er  (1780)  die  Akade- 
mie der  Wissenschaften  wieder  verlassen  und  (1781)  als 
Bergrath  nach  Siberien  zurückgekehrt  M^ar,  führte  er  den 
Gebrauch  des  natürlichen  Natrons  aus  dem  See  Tsagan  Noor 
(weisser  See)  auf  der  Schilkinschen  Glashütte,  in  der  Nert- 
schinskischen  Provinz,  ein,  und  im  Jahre  1784  richtete 
er,  in  Gesellschaft  mit  dem  Kaufmanne  Bar anoff,  ohn- 
weit  Irkutsk,  am  Flüsschen  Taltza;  eine  Chudshirglasfabrik 
ein,  welche  bis  zu  seinem  (Laxmanns)  Tod  (im  Jan. 
1796)  im  Gange  war,  und  mehrere  Provinzen  mit  derglei-^ 
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chen  Glase  versah.  Eise  Beschreibang  der  erwälmten  Ver<^ 
suche  und  Arbeiten  L ax man nsM^urde  im  Jahre  1795  in 
russischer  Sprache  besonders,  und  sodann  auch  in  den 
Werken  der  Kaiserlichen  freien  ökonomischen  Geseikchaft 
gedrufet ;  die  deutsche  Ueberset2ung  befindet  sich  im  sieben- 
ten Bande  von  Pallas^s  Neuen  nordischen  Beiträgen,  her-  ^ 
ausgegeben  im  Jahre   1796. 

Das  von  Laxmann  zuerst  auf^  Fabriken  in  An  wen- 
Wendung  gebradite  Verfahren^  natürliches  Glaubersalz  und 
Natron. zur  G^bereitnng  zu  benatzen,  ist  zwat  anderwärts 
z.  B.  in  Ungarn  vom  Dr*  Oesterreicher  schon  seit 
1796 ,  befolgt  ^'orden ,  Jn  Rnssland  aber  hat  sein  Beispiel 
leider  keine  Nachahmung  gefunden ,  ausser  däss '  der  gegen- 
"wärtige  Besitzer  der  L  ax m  a  n  n  ^schen ,  nach  dessen  Tode 
in  gänzlichem  Yerrali  geriehenen  Glasbütte,  der  Irkutski- 
sehe  Kaufmann  Soldatoff,  auf  derselben  wieder  den  Ge- 
brauch des  Chudshirs  eingeführt  hat. 

Soda  hat  bei  uns  nie  von  der  erforderlichen  Güte  zu 
billigen  Preisen  gesdiaff  werden  können,  und  daher  ist  Aie^ 
selbe  auch  nur  wenig  auf  Fabriken  angewendet  worden. 
Die  Astrachanische  und  Kislarische^  ads  in  der  Nähe  des 
Kaspischen  Meers  wachsenden  Plauzen  gebrannte  Soda  ent-* 
hält  äusserst  wenig  Natron.  Diesen  Umstand  hatte  schon 
friUier  die  hiesige  Kaiserliche  freie  ökonomische  Gesellschaft 
ihrer  besonderen  Anfmerksamkeit  M^erth  gehalten.  Da  sie 
glaubte,  die  Ursache  davon  sei  die,  dass  unsere  Soda  nicht 
aus  den  wahren  Yegetabilien  bereitet  werde,  so  setzte  sie, 
Ende  1792,  einen  Preis  von  fünf  und  zwanzig  Ducaten  auf 
die  inländische  Anfertigung  einer  ^  der  Spanischen  an  Gute 
gleichkommenden  Soda  aus  äditen  Sodapflanzen.  Da  aber 
zum  bestimmten  Termin  (1  Oct.  1793)  dieses  nicht  erfolgte, 
so  erneuerte  sie  dieselbe  Aufgabe  für  das  Jahr  1794,  mit 
dem  Zusätze,  dass  man  zeigen  solle,  wie  am  reinsten,  leich- 
testen und  wohlfeilsten  Soda  aus  unsern  Steppen-  ond  See« 
Salzen ,  oder  aus  den  Salzabgängen  der  Salinen  und  Salz- 
bruche dargestellt  werden  könnte.  Es  gingen  zwar,  hierauf 
zwei  Antworten  ein ,   aber  beide  —  so  wie  auch  'eine  be« 
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M»Bilen  Anleiloiiii^  vom  Akadeniker  Palla«  —  fcecogea 
ticb  hauplBftdilicIi  B«r  aof  das  BroBnen  der  Soda  aas  Plaa«* 
sea,  ohae  aiae  Torthefliiafte  Methode  zar  GewiaBoag  der« 
selben  aus  dea  aaträea  Sakea  oaserer  Salsseea  nad  Sak» 
ateppea  aofzosteilea.  Aach  bis  jetat  ist  in  Rnsslaad  die 
Chemie  aaf  Sodabereilnag  iai  Grossen  aichc  aageweadsl 
worden« 

Eiai^e  Ifoskowische  Fabrikanten  chemischer  Ecaeag« 
Bisse  babea  zwar  gaaz  neaerdings ,  nach  dem  B^pial  des 
geschickten  prak tischen  Cbeaukersy  Herrn  Bosse,  anga« 
fsagea^  die  Rückstäade  Yoa  der  SalmiaksaSliaiatioa  sowoU 
als  der  Destillatioa  der  Salzsäare,  auf  Soda  zn  beaafzen, 
nad  diese  zur  Verfert^ong  tob  Seife  anzuwenden)  indess 
geschieht  dies  keineswegs  ia  grossen  Qusntitäten  und  nur, 
um  Abfalle  von  den  erwähnten  chemisch -technischen  Ope« 
rationen  auf  ihren  Fabriken  zn  nutzen ,  nicht  aber  in  der 
Absicht  9  ein  neues  Material  (iir  die  Industrie  im  AllgenMi-- 
taen  und  fiir  den  Handel  zu  Ue£em ,  wie  solches  in  der  letz- 
ten Zeit  ia  Frankreich  aiit  dem  gincLIicfastea  EifclgB  ge- 
schehen ist. 

Seitdem  Du/hameJ  (173A)  entdeckl,  «der  iridmehr 
durch  neue  Versuelie  bestätigt  hatte,  dass  das  Kiicb^isak 
ein  besonderes  Alkali ,  näadich  das  mineralische  (Natron)» 
zu  seiner  Basis  habei  sind  nngenmin  viele  Versuche  «age- 
stelll  worden ,  am  eine  ir onlialhaite  Methode  zur  Aasschei- 
dong  desselbea  auszufinden.  Die  fraazäsiscfae  Acadeane  der 
^Yissenschafien  stalile  1781  und  1S83,  so  wie  die  Gesell« 
Schaft  zur  Aufmunterung  der  Künste ,  Fabräenund  des  Han- 
dels in  London  ^  ron  17^  bis  1389  diesen  Gegenstand  ds 
Prekfiragen.  au£  Die  politischen  yerbältirisse  Fvankreicin 
gegen  das  finde  des  achtzehntea  Jahrhunderts  gaben  Yer« 
aalassnng  dieser  Sache  eine  ganz  besoadere  Aufmerksam- 
keit zu  widmen.  Unter  -dner  Menge  van  Methoden,  wel- 
che damals  TorgescMagen  wurden,  erwies  sich  in  der  Er- 
fahrnag als  die  beste  die  tou  Leblanc,  welche  darin  be- 
steht, dass  das  Kochsalz  durch  Schwefelsäure  zersetzt  und 
das  dabei  entstandene  schwefelsaure  Natron  (GlaobeKsalz)) 
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snr  Desoxydation  der  Säare  und  Entfernung  des  Schwefels, 
mit  Kohle  and  Kreide  dorchgeglühet  wird.  Schon  1789  war 
zur  Ausübung  dieser  Methode  eine  Fabrik  bei  Su  Denis  ein« 
gerichtet;  sie, hatte  aber  nicht  den  erwünschten  Fortgang, 
und  hörte  bald  zu  arbeiten  auf^  jedoch  aus  Ursachen,  die 
sich  keinesweges  aul  die  angewandte  technische  Methode 
bezogen*  Als  in  der  Folge,  w^gen  der  Kriegssperre,  die 
Soda  abemak  nicht  frei  aus  Spanien  bezogen  werden 
konnte,  kam  man,  dem  weislichen  Rathe  des  Herrn  Dar- 
c-et's  zufoIge,^  wieder  aul  die  Leblanc'sdie  Methode,  das 
Natron  aus  Kodisals  zu  gewinnen,  zurück,  wobei  {Ir. 
Dar c et  einige  Verbesserungen  Torschlug.  Im  lahre  |808 
ward  die  St.  DeniVsche  Fabrik  von  Neuem  in  Thätigkeit 
gesetzt  und  zwar  mit  dem  ausgezetehnetsten  Erfolge.  In 
kurzer  Zeit  bildeten  sich  noch  fünfzehn  grosse  ähnliche  Fa- 
briken, Yon  denen  zwölf  allein  in  der  Nähe  von  Marseille, 
wo  sehr  viele  Seifensiedereien  sind,  befindh'ch  waren.  Die 
St.  Gobaiosche  Spiegelfabtik  machte  auch  eine  Einrichtung 
zur  Anfertigung  von  gereinigter  Kochsalzsoda  zum  Einsatz 
für  ihr  vortreiiliches  Spiegelglas.  Ueberhaupt  wird  jetzt 
alle  rohe  und  gereinigte  Soda,  welche  Frankreich  braudjtt, 
aus  Kochsalz  gefertigt  und  sehr  billig  geliefert,  so  crass 
man  gar  nicht  mehr  nöthig  hat  Pflanzensoda  anzuwenden, 
von  welcher  in  früherer  Zeit  für  viele  Millionen  Franken 
jährlich 9  grösstfentbeils  aus  Spanien,  verschrieben  wor- 
den war. 

Russland  ist  ifeiuh  sowohl  an  Kochsalz,  als  an  Glau- 
bersalz —  diesen  beiden  Naturprodukten,  aus  welchen  durch 
chemische  Kunst  die  zom  Gebrauch  auf  Fabriken  nöthige 
Soda  im  Grossen  bereitet  werden  kann. 

Mit  Kochsalz  ist  der  Süden  Russlands  von  der  Natur 
deroiaasen  im  Ueberfluss  versehen,  dass  es  durchaus  un- 
möglich ist,  die  ungeheuren  Massen  desselben,  als  Salz  zu 
verbrauchen.  Sehr  wäre  zu  wünschen,  dass  wenigstens  die 
Bestandtheile  dieses  Naturgesohenkes  der  Industrie  Nutzen 
bringen  möchten..  In  technischem  Betrachte  steht  der  fa- 
brikmässigen  Bereitung  von  Soda  aus  Kochsalz,  nach  def 
Jomn,  f.  techn,  a»  51od.  Chem»  TH.  4.  33 
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in  Frankreich  angenommenen  Leblanc'schen  Methode, 
nichts  entgegen ,  denn  mit  allem  dem  ^  was  zur  Fabrikation 
der  hierzu  nöthigen  Schwefelsäure  erforderh'ch  ist^  sind  be« 
reits  in  der  Umgebung  von  Moskau  viele  Eingeborne  hin« 
längh'ch  vertraut,  so  dass  man  jetzt. überall  im  Lande,  ohne 
Hinderniss,  Fabriken  zur  Bereitung  dieser  Säure  anlegen 
kann.  Wahrscheinlich  müsste  auch  die  bei  der  Zerlegung 
des  Kochsalzes  durch  Schwefelsäure  sich  entbindende  Salz- 
(Chlorwasserstoff-)  Säure  auf  eine  vortheilhalte  Weise  anf- 
gefangen  und  genutzt  werden  können,  z.  B*  zur  Anferti- 
gung, unter  der  gehörigen  Aufsicht,  von  Da rcet 'scher 
trockner  Knochengallerte  für  die  Flotte,  für  Kriegs-  und 
andere  Hospitäler,  zur  Gewinnung  von  Chlor  und  seinen^ 
in  vieler  Hinsicht  so  unentbehrlichen ,  Verbindungen ,  z. .  B. 
Chlorkalk^  oder  vielleicht  zur  Bereitung  von  Salmiak  durch 
unmittelbare  Zusammenbringung  dieser  Säure  mit  Ammoniak, 
welches  man  durch  Destillation  tliierischer  Substanzen  ent- 
Mickeln  würde*)* 

Ton  natürlichem  Glaubersalze,  d.  h.  schwefekaurem 
Natron,  besitzt  das  Russische  Reich  ebenfalls  grosse  Men^ 
gei»^  besonders  am  untern  Theile  der  Wolga  und  ander- 
wärts an  sehr  vielen  Orten  in  Salzseen  und  auf  Salzgrün- 
den oder  Salzplätzen,  wie  solches  die  beiden  Gmeline^ 
Georgi,  Pallas  und  andere  Akademiker  auf  ihren  Rei- 
sen gefunden  haben.     Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  aus 

^)  Mit  der  Gewimmiig  von  Soda  nod  SalzsSure  aiu  Kocbsalz 
könnten  an  manchen  Orten  noch  andere. tecbnisch-chenusche  Arbei- 
ter verbanden  werden.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  verdient 
der  das  Kochsalz  sebroft,  z,  B.  im  Eltonsee,  in  bedeutender  Menge 
begleitende  salzsaure  i^k..  Dieses  8alz^  dessen  Säure  sich  durch 
Hitze  aasscheiden  lässt,  könnte  nach  einer  in  Schottland  aufgekom- 
menen ,  recht  einfachen  Methode ,  auf  Salmiak  genutzt  werden«  Es 
müssten  alte  wollene  Lumpen,  Lederabfälle  und  andere  thierische 
Substanzen,  'V^elcho  zuvor  mit  salzsauren  Talk  haltender  Soole  ge- 
tränkt und  sodann  getrocknet  worden,  in  besonders  hierzu  einza- 
richtenden  Oefen  langsam  Terbrannt^  oder  vielmehr  verkohlt  werden, 
wobei  sich  ans  den  verkohlenden  tbierischen  Stoffen  Ammoniak  bil- 
det, aus  dem  Salzsäuren  Talk  Salzsäure  ausscheidet,  die  Dunste  bei- 
der aber  sich  zu  Salmiak  vereinigen,  welcher  sich  im  obern Theile 
des  Ofens  ansetzt,  und  blos  gereiniget  und  von  Neaem  sublimirt  zn 
werden  bedarf^ 
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f  , 

dem  Glaubersalze  dfe  Soda  weit  leichter  und  wohlfeiler  dar- 
gestellt  werden  kann^  als  aus  Kochsalz,  denn  die  nach 
der  Leblanc^schen  Methode  zur  Umwandlung  des  letztem 
in  Glaubersalz  nöthige  Schwefelsäure ,  ist  hier  nicht  erfor- 
derlich. Das  mit  dem  Glaubersalz  so  oft  vermischte  Bittersalz 
(sehwefekonrer  Talk)  könnte  auf  Magnesia  genutzt  werden. 

Noch  ist  zu  bemerken ,  dass  viele  unserer  Salzseen  und 
Salzgründe ,  besonders  in  Siberien ,  schon  von  Natur  gebil- 
detes kohlensaures  Natron  in  Menge  ^  neben  Koch-  und  Glau- 
ber-Salz,  oder  auch  beiden  zusammen,  enthalten,  worauf 
besonders  der  Academiker  Georgi  aufmerksam  gemacht 
hat.  Alle  solche  natürliche  Soda ,  welche  sich  in  der  Nähe 
von  schifibaren ,  mit  dem  Innern  des  Reichs  in  Verbindung 
stehenden  Flüssen  vorfindet,  müsste  gesammelt  und  nach  ge- 
höriger Reinigung  genutzt  werden. 

Indem  die  Kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften 
zur  Benutzung  solcher  Naturerzeugnisse  des  Russischen  Rei- 
ches,  welche  eine  vortheilhafte  An\«endung  für  Industrie 
und  Handel  zulassen,  aufzumuntern  wünscht,  fordert  sie 
hiermit  auf: 

H  Ein  auf  Locdlkenntnüse,  genaue  chemische  VersucJus 
und  richtige  Berechnungen  gegründetes  Verjähren  anzu" 
geben  y  in  Russland  aus  tKochsalz^  aus  natürlichem  GlaU" 
hersalz  ( schwefelsaurem  Natron } ,  ^oder  auch  aus  den .  in 
sehr  vielen  Salzseen  und  auf  Salzgründen  befindlichen  Mi" 
schungen  der  erwähnten ,  und  zuweilen  noch  anderer  Salze, 

9 

wie  z.  B.  kohlensauren  Natrons,  Soda^  zum  Fahrikge" 
brauch  im  Grossen  so  zu  bereiten ,  dass  dieselbe ,  im  rohen 
oder  auch  im  gereinigten  Zustande^  mit  Vortheil  im 
Lande  verwendet  und  vielleicht  auch  ein  Ausfuhrartikel 
werden  könnte.  Dabei  wäre  es  wüoschenswerth ,  die  wahre, 
durch  Versuche  in  ihrer  Richtigkeit  bestätigte,  Theorie  der 
natürlichen  Entstehung  des  Natrons  beim  Koch-  und  Glau- 
ber-Salze in  unsern  Salzseen  und  auf  den  Salzgründen  zu 
erhalten,  indem  solche  Einsicht  wahrscheinlich  zur  Auf- 
stellung eines  künstlichen ,  vortheilhaften  Ausscheidungspro- 
cesses  dieses  Alkali  führen  könnte. 

33  * 
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Für  die  befriedigendste  Lösuiig  dieser  Aufgabe  sets^  die 
Academie  eioen  Preis  von  hundert  Holländischen  Dukaten 
aus ,  M'ofern  der  Preisbewerber  schon  bekannte  Mittel  zur 
Gewinnung  der  Soda  den  Localitäts  •  Verhältnissen  anpasst; 
eine  Prämie  Ton  zweihundert  Dukaten  aber>  falls  er  eine 
völlig  neue,  von  ihm  selbst  erfundene  Methode  zu  diesem 
Zwecke  vorschlägt^ .  welche  alle  bisherigen  an  Nützlicfakeit 
übertrifft. 

Die  Abhandlungen  können  in  Deutscher,  Russischer, 
Französisf^her,  Englischer  oder  Lateinischer  Sprache  abge- 
fasst  sein  und  müssen  vor  dem  ersten  August  1831  einge- 
sandt werden.  Eine  jede '  rauss  mit  einem  wiUkührlichen 
Denkspruche  bezeichnet  sein,  welcher  aueh  von  aussen  auf 
einen  versiegelt  beigelegten,  den  Namen,  Stand  und  Wohn» 
ort  des  Verfassers  enthaltenden,  Zettel  gesetzt  wird. 

Die  Pakete  werden  adressirt:  An  den  beständigen  Se^ 
cretär  der  Kaiserlichen  Academie  der.  TFisäenschaften  zu 
St.  Petersburg y  welcher >  aut  Verlangen,  einen  mit  der 
Nummer  und  Devise  bezeichneten  Empfangsschein  an  die 
Person  abliefern  wird,  welche  der  unbenannte  Verfasser 
ihm  anzeigt.  *  # 

Die  Entscheidung  der  Academie  wird  in  der  Jahres« 
Versammlung  derselben ,  am  Ende  des  Jahres  1831 ,  bekannt 
gemacht  werden.  Die  gekrönte  Schrift  ist  ein  Eigen^huns 
der  Academie.  Die  andern  Concursschriften  können  vom 
Secretär  der  Academie  durch  zu  ihrem  Empfang  von  den 
Verfassern  gehörig  bevollmächtigte  Personen  zurück  erhalten 
werden. 
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